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Vorwort des Herausgebers. 

— — 

Die Einfachheit der Erzaͤhlung, welche in dem ganzen 

Werke, das wir hier dem Publikum übergeben, vor; 

herrſcht, wird gewiß jedem Leſer eigen; das Buch hat 

auch in England trotz des ſpeziellen Gegenſtandes ſchnell 

zwei Auflagen erlebt, und wuͤrde vielleicht ihrer mehrere 

erlebt haben, wenn nicht der Tod den Verfaſſer gehin⸗ 

dert haͤtte, die Erweiterung, die er demſelben geben 

wollte, zu vollenden. Einen ſolchen Erfolg wuͤrde das 

Werk ſchwerlich gehabt haben, wenn es nicht neben die⸗ 

ſer Einfachheit der Erzaͤhlung einen Reichthum der Nach⸗ 

richt und eine Vollſtaͤndigkeit in der Schilderung der 

Verhaͤltniſſe des Caplandes enthielte, die man in an⸗ 

dern Werken vergeblich ſucht. Es wird immer eine 

Quelle fuͤr die neuere Geſchichte des Caps bleiben, und 

reiht ſich an Barrow's und Lichtenſteins Werke würdig 

an, wenn gleich der Verfaſſer weder auf die geographiſchen 



— 

Kenntniſſe des einen, noch anf die naturwiſſenſchaftlichen 

des andern Anſpruch macht. Die Ueberfegung ift dem 

Originale treu, und weicht nur in ſoweit davon ab, daß 

an einigen Stellen die etwas allzuzahlreichen und langen 

Noten beſchnitten und zum Theil in den Text aufge⸗ 

nommen wurden. 

Augsburg im Mai 1836. 

Der Herausgeber, 
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Erſtes Capitel. 

Plan der Regierung wegen einer Auswanderung nach Suͤdafrika im Sabre 

1819. — Ankunft des Verfaſſers mit einem Theile der Anſiedler in 

Simons⸗Bay. — Beſuch der Capſtadt. — Des Verfaſſers Anſichten uͤber 

Auswanderung. — Fahrt um die Kuͤſte nach Algoa-Bay. — Ausſchiffung 

der Auswanderer. — Lager der Anſiedler. — Ausflug nach Bethelsdorp. 

— Eine gefangene Kafferin. — Hottentotten-Verſammlung. — Sanguini⸗ 

ſche Hoffnungen der Auswanderer. — Merkwuͤrdiges Schickſal zweier 

Neligionskaͤmpfer. — Beſuch des Gouverneurs. — Beſtimmung der ſchotti— 

ſchen Geſellſchaft. — Gründung der Stadt Eliſabethhafen. 

Am 30 April 1820 kam ich auf der Brick Brilliant in Simone: 
Bay beim Vorgebirge der guten Hoffnung mit einem Theil der ſchot— 
tiſchen Auswanderer an, deren Haupt oder Fuͤhrer ich pro tempore 
war. Wir bildeten einen Theil der Maſſe von ungefähr 5000 brits 

tiſchen Anſiedlern, welche in Folge eines Plans, das unbeſetzte Ge— 
biet an der Graͤnze des Kaffernlandes zu coloniſiren, ſich anheiſchig 
gemacht hatten, unter dem Schutze der Regierung hierher zu gehen, 
nachdem vom Parlamente 50,000 Pf. St. beſtimmt worden waren, 

die Koſten der Ueberfahrt nach unſerer neuen Anſiedlung zu decken. 

Der erſte Transport von Seite der Regierung ſegelte am 10 Dec. 
1819 aus den Duͤnen ab, und die uͤbrigen Schiffe, die ſich unge— 
fahr auf zwanzig Segel beliefen, folgten fo ſchnell, als fie Menſchen 

und Gepaͤck einnehmen konnten. Mehrere dieſer Fahrzeuge hatten 
das Cap vor uns erreicht und waren weiter nach Algoa- Bay 
gegangen. Sieben Segel, außer dem Brilliant, ankerten in Simons— 

Bay am 30 April und 7 Mai, von denen einige England faſt 
vier Wochen vor uns verlaſſen hatten. Wir waren von Gravesend 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 1 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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am 15 Februar abgefegelt und hatten im Ganzen eine angenehme 
und gluͤckliche Fahrt gehabt. Aber da ſich noch zwei andere Abthei— 
lungen Auswanderer außer uns am Bord des Schiffes, einer Brigg 
von 330 Tonnen, zuſammen gegen 157 Seelen mit ihren Guͤtern 
und Geraͤthen befanden, waren wir nothwendig ſehr beengt; und 
waͤhrend des letztern Theils der Reiſe ſehnten wir Alle uns nach 

dem Hafen mit einer Heftigkeit, die nur denen vollkommen begreif— 
lich ſeyn kann, welche in aͤhnlichen Umſtaͤnden geweſen ſind. 

Der Abend war hereingebrochen, ehe wir den Ankerplatz in 
Simons-Bay erreichten, fo daß unſere Begierde die Umriſſe des 
Landes zu uͤberblicken, nur unvollkommen befriedigt wurde. Dieſer 
Wunſch war aber ſo ſtark, daß einige meiner jungen Freunde dieſe 
Nacht nicht ſchliefen, und am folgenden Morgen mit Tagesanbruch 
fand ich unſere ganze Geſellſchaft auf dem Hintertheil des Schiffes 
verſammelt, mit ſehr ernſtem Antlitz auf die ſchwarzen Huͤgel und 

duͤrren Sandflaͤchen blickend, welche die falſche Bai umgeben. „Hm, 

ihr Herren!“ ſagte einer von ihnen, „das iſt ja ein duͤſteres, nicht 
heimiſch ausſehendes Land. Ich will hoffen, daß dieſe hochlandi- 

ſchen Gebirge und Moore uns nicht etwa ein getreues Bild von 
unſerm afrikaniſchen Wohuplatze geben!“ — „Ein eben fo gutes 
Bild, erwiederte ich, als das Moor Culloden vom Larſe of Gawrie 
iſt. Doch dieſe rauhen Berge ſind nicht die Gattung Boden, die 
wir zur Bebauung erhalten werden. Habt guten Muth, meine 

Freunde, bis Ihr die gruͤnen Savannen von Albany ſehet.“ 

Waͤhrend unſer Schiff hier einige Tage vor Anker lag, um 
friſche Vorraͤthe einzunehmen, ehe es weiter nach Algoa-Bay ging, 

machte ich einen Beſuch in der Hauptſtadt der Colonie, welche an 
der Weſtſeite der Landenge, ungefaͤhr 25 Meilen vom kleinen Haſen 

Simons: Town, gelegen iſt. Die Capftadt mit ihrer ſchoͤnen Bay, 
und der herrlichen Gebirgslandſchaft, die ſie zur Haͤlfte einſchließt, 

iſt ſo gut aus den Beſchreibungen zahlreicher Reiſenden bekannt, 

daß ich mich mit folgender Bemerkung beguuͤge: fie iſt eine regel- 
mäßig gebaute Stadt von huͤbſchem Anſehen, die gegen 20,000 Ein⸗ 
wohner enthaͤlt, unter denen 6000 Sklaven, und wahrſcheinlich un⸗ 
gefaͤhr halb ſo viel freie farbige Menſchen ſind. Die Weißen ſind 
ein aus Hollaͤndern und Englaͤndern gemiſchtes Volk. Der Tafel⸗ 

berg, eine ungeheure Felſenmaſſe, erhebt ſich faſt unmittelbar hinter 

ihr in ſenkrechter Hoͤhe auf 3582 Fuß, die beiden Seiten, der 
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Loͤwenberg und Teufelsberg, umfaſſen die Stadt und einen Theil der 
Bay in Form eines halben Mondes. 

Den Tag nach meiner Ankunft in der Capſtadt hatte ich mit 
Obriſt Bird, dem erſten Secretaͤr der Regierung, eine Unterredung 
wegen der Anſiedlung meiner Geſellſchaft, und auch ruͤckſichtlich meiner 
eignen perſoͤnlichen Abſichten in der Niederlaſſung. 

Es mag hier nicht unangemeſſen ſeyn, zu bemerken, daß ich 

bei der Auswanderung nach dem Cap zwei Gegenſtaͤnde im Auge 
hatte. Einer von ihnen war, meine Familie, die durch unguͤnſtige 
Umſtaͤnde ſich in der Welt zu zerſtreuen anfing, wieder zu vereinigen. 
Mein Vater, ein Pächter in Rorburgfhire , hatte, mich ausgenom— 
men, feine fünf Söhne ſaͤmmtlich für feinen Stand erzogen. Als 
nun Verluſt des Capitals und Wechſel der Zeitumſtaͤnde die Ausſich— 
ten im Vaterlande gänzlich getruͤbt hatten, machte ich fie auf den 
Coloniſationsplan der Regierung am Cap aufmerkſam, und bot ihnen 
meine Begleitung an, wenn ſie ſich entſchließen ſollten, dorthin als 
Anfiedler zu gehen. Nach reiflicher Erwägung der Vortheile des 
Caps in Vergleich zu andern brittiſchen Colonien, entſchloſſen ſie ſich 
und bevollmaͤchtigten mich, ihretwegen beim Colonialdepartement ein— 
zukommen. Da es Plan der Regierung war, daß jede Geſellſchaft 
wenigſtens zehn erwachſene maͤnnliche Mitglieder umfaſſen ſollte, 
ſchloſſen ſich eine mit meiner Frau verwandte Familie und zwei oder 

drei andere achtbare Individuen uns an. So belief ſich unſere kleine 
Truppe auf vierundzwanzig Perſonen, naͤmlich zwölf Männer 
(mit Einſchluß von drei Bauerknechten), ſechs Frauen und ſechs 

Kinder. a 

Meine perſoͤnlichen Anſichten waren verſchieden von denen meiner 

Verwandten. Ich hatte eine gelehrte Erziehung erhalten, und ſtand 

ſeit ungefähr zwölf Jahren im koͤniglichen Dienſte. Auch war ich 

kuͤrzlich in eine nicht unbedeutende literariſche Verbindung gekommen, 
als einer der Urheber und erſten Herausgeber von Blackwood's Edin— 
burgh Magazine (damals ein freiſinniges, doch kein Parteiblatt) 
und nachher durch Conſtable's Magazine. Doch war meine Ver— 

bindung mit dieſen Tagesblaͤttern meiner Stellung im Leben eher 

nachtheilig als foͤrderlich geweſen, und hatte mir eine entſchiedene Abs 
neigung gegen Literatur, wenigſtens gegen periodiſche Literatur als 
Gewerbe eingefloͤßt. Unter dieſen Umſtaͤnden beſchloß ich, mein Ver⸗ 

moͤgen mit dem meiner Verwandten fuͤr den Coloniſationsplan von 
1 *. 



4 

Stdafrifa zu verwenden, in der Hoffnung, durch Empfehlung maͤch⸗ 
tiger Freunde eine kleine, meinen Faͤhigkeiten angemeſſene Anſtellung 
im Civildienſt der Colonie, und vielleicht im neugegruͤndeten Diſtrict 
zu erhalten. 

Nachdem ich dieſe Plane meinem geachteten Freunde, Sir Walter 
Scott, im Herbſt 1819 eröffnet hatte, ging dieſer beruͤhmte und wohl» 

wollende Mann ſogleich mit ſeiner eigenthuͤmlichen Herzlichkeit und 
Thaͤtigkeit darauf ein. Er ſchrieb unverweilt an einige feiner mini⸗ 
ſteriellen Freunde in London in Betreff meiner und meiner Aus wan⸗ 
derer-Geſellſchaft, und erhielt alsbald unſere Zulaſſung zu denen, 
welche die Regierung fuͤr die neue Anſiedlung ausgewaͤhlt hatte, aus 
der ungeheuren Menge von Bittſtellenden, die ſich, wie ich aus guter 
Quelle erfuhr, auf 80,000 belief. Auch gab er ſich die groͤßte Muͤhe, 
fuͤr mich ſelbſt eine Anſtellung in der Colonie zu erhalten, und als 
ich im November 1819 nach London ging, um fuͤr unſere Einſchiffung 
zu ſorgen, verſah er mich mit guten Empfehlungsbriefen an Perſonen 
von Einfluß, deren Vermittlung er fuͤr mich erfolgreich zu machen 

hoffte. Dieſe Bemuͤhung verſchaffte mir einen Empfehlungsbrief von 
Herrn Goulburn, damals Colonial-Secretaͤr, an den Gouverneur der 

Colonie, Lord Somerſet, der, da er über alle Stellen, mit Aus— 

nahme weniger vom hoͤchſten Range frei verfuͤgen konnte, meinen 

Wuͤnſchen ein geneigtes Ohr leihen wuͤrde. Zur Erlaͤuterung der fol— 
genden Erzaͤhlung ſchien es mir noͤthig, dieſe vorhergegangenen Um— 
ſtaͤnde kurz zu beruͤhren, ſelbſt auf die Gefahr hin, etwas egoiſtiſch zu 
erſcheinen. 

In Abweſenheit des Lords, der wenig Wochen vor meiner An— 

kunft nach England geſegelt war, gab ich Herrn Goulburn's Brief 
dem Secretaͤr der Colonialverwaltung, Obriſt Bird, der aber bedauerte, 

das Schreiben wieder nach England ſchicken zu muͤſſen, da es ein 
Privatſchreiben ſey; doch ſollten ihm meine Intereſſen auf das Beſte 

empfohlen ſeyn. Unterdeſſen wuͤrde ich Gelegenheit finden, meine 
Plane dem gegenwaͤrtigen Gouverneur, Sir Rufane Donkin, zu eroͤff⸗ 
nen, ſobald ich die oͤſtliche Graͤnze erreicht hatte. 

Ich brachte ungefaͤhr acht Tage in der Capſtadt zu, waͤhrend 

welcher Zeit ich mit zwei oder drei Perſonen von Talent und Anſehen 

Bekanntſchaft machte. Unter dieſen waren Dr. Philipp, Oberaufſeher 
der Miſſionen der Londoner Miſſionsgeſellſchaft (an welchen ich 

Empfehlungsbriefe aus Schottland mitbrachte) und Herr Rutherford, 
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ein englifcher Kaufmann von einem Charakter, wie er (zum Ungluͤck 
fuͤr unſere Nation) jetzt weit ſeltner wird, als er es in fruͤhern Zeiten 
war. Auch traf ich, faſt durch Zufall, mit Herrn T. Haitlie, einem 
Verwandten muͤtterlicher Seits, zuſammen, der nach langem Herum— 
ſchweifen in vielen Laͤndern ſich endlich in der Nachbarſchaft der Cap— 
ſtadt als Landmann niedergelaſſen hatte. Als er hoͤrte, unſere Familie 

und meine Bruͤder, ſeine fruͤhern Spielgenoſſen, waͤren in Simons— 

Bay, ritt er ſogleich hin, ſie zu ſehen, und hinterließ mir ein Pferd, 

ihm nach Gefallen zu folgen. Auch forgte der gutherzige Mann 
außerdem, daß er uns manchen nuͤtzlichen Rath wegen unſerer Anſied— 

lung in der Wildniß gab, ehe wir abſegelten noch dafuͤr, daß unſere 

Cajüte mit einer Ladung Erfriſchungen vom Cap und allerlei laͤnd— 
lichen Beduͤrfniſſen gefuͤllt wurde. 

Am 10 Mai fuhren wir mit friſchem Winde aus Nordweſt aus 

Simons ⸗Bay ab, der uns um das Cap Aguilhas ſo ſchnell brachte, 

daß wir faſt zehn Knoten die Stunde zuruͤcklegten. Am 12 jedoch 
bei Tagesanbruch ſtanden wir beinahe ohne Bewegung der Ein— 
fahrt in den Keysna gegenuͤber, einer ſchoͤnen Lagune, die einen 
guten und geräumigen Hafen, obgleich ungluͤcklicher Weiſe von etwas 
ſchwieriger Anfahrt bildet, indem ſie ſich, wie uns unſer Capitaͤn 

ſagte, der ſie mit dem Brilliant zweimal befahren hatte, bis in die 
Tiefe der praͤchtigen Waͤlder hinaufzieht, welche dieſen Theil der Kuͤſte 
bedecken. Waͤhrend dieſes und der zwei folgenden Tage, da wir 

kaum etwas Wind hatten und dieſer uns entgegen war, lavirten wir 
wenige Meilen von der Kuͤſte. Das gab uns herrliche Gelegenheit 

die Kuͤſtengegend von Anteniqualand und Zitzikamma zu betrachten, 
welche von uͤberraſchender Schoͤnheit iſt. Das Land erhebt ſich ploͤtz— 
lich von der Kuͤſte zu feſten Gebirgsketten, bedeckt mit Waldungen, 
die im Hintergrunde in hohe, abgeriſſene, nackte Felsſpitzen auslau— 

fen. Wie wir Vorgebirg auf Vorgebirg umſchifften, oͤffneten ſich die 
waldigen Gruͤnde der Buchten und Gebirge nach und nach unſerm 
Blicke wie ein herrliches Panorama, das fortdauernd neue Bilder 

entfaltet oder neue Scenen aus der Miſchung hervorruft, in denen 

das Liebliche und Furchtbare, das Eintoͤnige und Maleriſche fonders 
bar vereinigt war. Das Ganze bot einen uͤberraſchenden, doch duͤſtern 
Anblick in ſeiner wilden ungeregelten Schoͤnheit. Die Groͤße und 
Anmuth der Natur war hier in ihrer ganzen Majeſtaͤt und ungebeug- 
ten Kraft zu ſehen, mit jenem Charakter von Einſamkeit und furcht⸗ 
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barer Wildheit, welchen eine Gegend, die noch keine Spuren menſch⸗ 

lichen Fleißes oder menſchlichen Aufenthaltes zeigt, faft immer dem 

Blick eines Menſchen bietet, der an civiliſirte Gegenden gewoͤhnt iſt. 
Auf dem Hintertheil des Schiffes ſitzend, blickte ich abwechſelnd 

auf das einſame Ufer und auf die Gruppen der Aus wanderer, welche 
jetzt das Verdeck füllten oder an der Fallreepstreppe lehnten. Einige 
ſahen ſchweigend und nachdenklich wie ich auf die Scene vor uns; 
andere unterhielten ſich in einzelnen Gruppen und zeigten mit lebhaften 
Gebaͤrden auf das Land, das zu bewohnen ſie von fernher gekommen 
waren. Ueberdruͤſſig der ermuͤdenden Eintoͤnigkeit einer langen Seereiſe 
(denn nur Wenigen war es von den Behörden des Cap geſtattet wor⸗ 

den, an der Simons-Bay zu landen), waren Alle hoͤchſt erfreut bei 
der Ausſicht auf eine baldige Ausſchiffung; aber der erhaben eruſte 
Anblick des Landes, ſo verſchieden von der zahmen Fruchtbarkeit der 
gewoͤhnlichen engliſchen Landſchaft, ſchien viele der Suͤdlaͤnder mit 
einem Gefuͤhl der Ehrfurcht, das faſt Schrecken glich, zu erfuͤllen. 
Die Schotten dagegen, denen die Felſenſpitzen und rauhen Abhaͤnge 
dieſer wilden Kuͤſte lebendige Erinnerungen an ihr Vaterland erweck⸗ 
ten, waren lebhaft bewegt, wie alle Bergbewohner bei ſolchen Gele⸗ 

genheiten. Einige wurden zu ausgelaſſener Froͤhlichkeit aufgeregt, 
Andere vergoſſen ſtille Thraͤnen. 

Indem wir auf ſolche Weiſe an der Kuͤſte hinfuhren, umſchifften 

wir am 15ten Cap Receef, beruͤchtigt feiner Schiffbruͤche wegen, und 
kamen ſpaͤt am Nachmittag in Algoa-Bay vor Anker, mitten in einer 

kleinen Flotte, die eben die verſchiedenen Geſellſchaften von Anſiedlern 

gelandet hatte, oder ſie noch ausſchiffte. Die Kriegsſchaluppe Menai 
und das Ammunitionsſchiff Weymouth lagen neben den Transport⸗ 

ſchiffen vor Anker, und ihre Mannſchaften, vereinigt mit einer Abthei⸗ 

lung Militär an der Kuͤſte, wurden zur Unterſtuͤtzung beim Ausſchiffen 
gebraucht. 

Es war ein belebtes und intereſſantes Schauſpiel. Rund um 
uns auf der weſtlichen Seite der geraͤumigen Bucht lagen zehn bis 
zwölf große Schiffe vor Anker, welche erſt Fürzlich mit Auswan⸗ 
derern angekommen waren, von denen ein großer Theil noch an 
Bord war. Gerade gegenüber auf einer kleinen Erhoͤhung, wenige 

hundert Schritte von der Kuͤſte, ſtand die kleine befeſtigte Caſerne oder 
Blockhaus, Fort Friedrich genannt, von einer Abtheilung des 72ſten Re⸗ 

giments beſetzt, mit den Zelten und Wohnungen der Offieiere, die 
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auf den Hoͤhen umher aufgeſchlagen waren. Am Fuße dieſer Hoͤhen, 
der Kuͤſte näher, ftanden drei mit Stroh gedeckte Hütten und ein 

oder zwei hölzerne Haͤuſer, die man aus England gebracht hatte, und 

welche jetzt die Bureaur der Commiſſaͤre und anderer Civilbeamten 
bildeten, die beauftragt waren fuͤr die Auswanderer zu ſorgen und 
ſie mit Lebensmitteln und andern Beduͤrfniſſen auch mit Wagen zu 
verſehen, um ſie in das Innere des Landes uͤberzufuͤhren. Zwiſchen 
dieſen Bureaur und Pavillons der Regierungsbehoͤrden und Marine— 
beamten, die hier an der Kuͤſte Dienſt hatten, lagen große Vorraͤthe 

von Ackergeraͤthen, Zimmermanns⸗ und Schmiedewerkzeugen, und 
Eiſenwaaren aller Art zerſtreut, die das engliſche Gouvernement ge— 
ſendet hatte, um den Anſiedlern fuͤr den Einkaufspreis uͤberlaſſen zu 
werden. Ungefähr zwei Feldwegs weit gegen Oſten auf einer Ebene 
zwiſchen den Sandhuͤgeln an der Küfte und den felſigen Höhen jenſeits, 
lag das Lager der Auswanderer. Faſt tauſend Menſchen wohnten 
gegenwaͤrtig dort in Soldatenzelten, doch gingen taͤglich einzelne Ge— 
ſellſchaften in langen Zuͤgen von Packwagen nach ihren augewieſenen 

Wohnplaͤtzen im Innern ab, waͤhrend ihre Stelle ſogleich von neuen 
Geſellſchaften eingenommen wurde, die ſtuͤndlich aus den Schiffen in 
der Bay landeten. Einen paſſenden Hintergrund zu dieſem belebten 

Gemaͤlde, wie wir es vom Ankerplatze aus ſahen, bildeten die Hoͤhen 
uͤber den Zwartkopsfluß, bedeckt mit dichtem Haidegras, und die 
maleriſchen Felsſpitzen des Winterhoek und die dunkeln Maſſen des 
Zuurebergs fern im Norden, die ſich deutlich in dem reinen Blau des 
Himmels abgraͤnzten. 

Das ganze Schauſpiel war der Art, daß es einen tiefen Eindruck 

ſelbſt auf den theilnahmloſeſten Zuſchauer nicht verfehlen konnte. Für 
uns — die wir unſer ganzes Erdengluͤck und die Zukunft eines ganzen 
Lebens mit dem Geſchick unſerer Nachkommen bei dieſem Unternehmen 

eingeſchifft hatten — war es in hohem Grade intereſſant und bedeutſam. 

Da es zu ſpaͤt war, dieſen Abend noch an die Kuͤſte zu gelangen, 
fuhren wir fort dieß Schauſpiel zu betrachten bis lange nach Sonnen— 
untergang — bis das Zwielicht ſich in Nacht verwandelte, und die 
Geſtirne der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre, in wolkenloſem Glanze ſich oben 
bewegend, uns erinnerten, daß faſt die Ausdehnung der halben Erd—⸗ 
kugel zwiſchen uns und unſerm Vaterland, der Heimath unſerer Jugend 

und den Freunden laͤge, von denen wir auf immer geſchieden waren; 

und daß wir hier, im entfernteſten Winkel Suͤdafrika's im Begriff 
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waren, unſern Antheil an Beſitz in Empfang zu nehmen, und uns 

widerruflich das Loos fuͤr uns und unſere Kindeskinder zu ziehen. Ernſte 

Gedanken draͤngen ſich in ſolcher Zeit wohl dem Gedankenloſeſten 
auf, und in dieſer Nacht, die wir noch vor Anker in Algoa-Bay, 

dieſer Wiege aller unſerer Wuͤnſche, zubrachten, war gewiß manches 

Auge wach, und jeder uͤberließ ſich geduldig dem Lauf der vorherr— 

ſchenden Gedanken, dem ernſten Nachdenken über Zukunft und Der 

gangenheit. Eine lange Seereiſe, und vorzuͤglich eine, die gleich der 
unſrigen den Zweck hat, uns fuͤr eine Zeit lang gaͤnzlich aus aller Ver— 

bindung mit der geſchaͤftigen Welt hinter uns und vor uns, wie aus 
den großen politiſchen und ſocialen Intereſſen der Menſchen loszus 
reißen, erſcheint wie eine Pauſe oder ein Zwiſchenact in dem großen 
Drama des menſchlichen Lebens, und erhoͤht das Intereſſe fuͤr Ver— 

gangenheit und Zukunft, indem fie uns hinlaͤnglichen Raum zur Ueber— 
legung darbietet. Dieſe ruhige Zwiſchenzeit ſollte ſich jetzt für uns 
ſchließen, und wir warteten mit Verlangen, daß der Vorhang auf 
gehen, und im hellen Lichte der Wirklichkeit die neuen und aben⸗ 

teuerlichen Scenen entfalten ſollte, nach denen wir ſo lang uns ge— 
ſehnt hatten. 

Fruͤh am andern Morgen ging ich mit dem Regierungs-Agenten, 

Lieutenant Pritchard, der uns von London aus begleitet hatte, ans 
Land, um fuͤr die Ausſchiffung unſerer Geſellſchaft Vorkehrungen zu 

treffen. In dieſer Bay befindet ſich kein Landungsplatz, außer an 

der offenen Kuͤſte, und wenn der Wind heftig aus Suͤdoſten weht, 

ſo entſteht eine ſurchtbare Brandung, welche durchaus alle Verbindung 

zwiſchen der Kuͤſte und den vor Anker liegenden Schiffen aufhebt, 

und ſelbſt den Ankerplatz außerordentlich gefahrvoll macht. Dießmal 
jedoch war das Wetter guͤnſtig, und wir ruderten kuͤhn in des Capi— 
taͤns Gondel durch die Wogen. 

Die Ausſchiffung der Auswanderer aus den andern Transports 

ſchiffen ging munter vorwaͤrts. Eine Geſellſchaft nach der andern 
wurde ſicher und ſchnell in den Booten, welche die Matroſen der Kriegs⸗ 

ſchaluppe fuͤhrten, durch die Brandung gebracht und dann trocknen 
Fußes auf den Schultern der Landſoldaten ans Ufer getragen. Die 
Kuͤſte war voll Leben durch den Laͤrm, die Verwirrung und die 

geraͤuſchvolle Froͤhlichkeit der Menſchen, welche zum erſten Male nach 
einer ermuͤdenden Seereiſe ihre Fuͤße wieder auf feſtem Boden fuͤhlten. 
Einzelne Gruppen von Maͤnnern und Frauen gingen ſprechend und 
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lachend auf und ab, ihre Kinder ſprangen um ſie herum und erhoben 
dann und wann ihre hellen Stimmen in Ausrufungen des Vergnuͤgens 
und der Ueberraſchung, ſobald ein neuer Gegenſtand ihre Aufmerkſam— 

keit erregte. Andere Gruppen bewachten ihre Sachen, die aus den 

Booten getragen und in Haufen auf dem Sande aufgeſpeichert wur— 
den; oder halfen die Wagen beladen, welche beſtimmt waren ſie 
nach dem Lager der Anſiedler zu bringen. Bootsleute und Sol— 
daten riefen einander durch die Brandung zu. Große hollaͤndiſche 

Boers ) mit breitgekraͤmpten weißen Huͤten und ungeheuren Tabaks— 
pfeifen im Munde, ſchrien im hollaͤndiſchen Colonialdialekt durch— 
einander, Peitſchen knallten Stiere bruͤllten, Wagen Fnarrten, und 
die halbnackten Hottentotten, welche die langen Reihen der Zugochſen 
fuͤhrten, liefen ſchreiend und mit ihren langen, ſchmaͤchtigen, ſchwarz— 

braunen Armen winkend vor ihren gehoͤrnten Begleitern her, wie 

eben ſo viel wahuſinnige Derwiſche. 

Wir verließen den Landungsplatz und kamen uͤber einige Sand— 
huͤgel, die mit ſchoͤnen Straͤuchen bedeckt waren, welche man unter 

den ſeltnen exotiſchen Gewaͤchſen in unſern europaͤiſchen Gewaͤchs— 

haufern findet; Alos und andere ſeltſame Pflanzen ſtanden zerſtreut 

um ſie, und wurden ſo ſorglos wie Diſteln und Kletten in einem 

engliſchen Hofraum mit Fuͤßen getreten. Wie wir weiter kamen, 
bemerkte ich die großen Vorraͤthe von Werkzeugen und Geraͤthſchaf— 
ten, die fuͤr die Auswanderer angeſchafft waren; einige davon 
wurden nur unvollkommen gegen das Wetter durch Decken von 
Leinwand oder Theertuch geſchuͤtzt, und gegen Beraubung durch ſpa— 

niſche Reiter von Pfluͤgen und Eggen, durch Mauern von Kiſten 

und Muͤhlſteinen, und Baſtionen von Bratpfannen und Feldkeſſeln 

vertheidigt. Vor Raub waren fie ſicher genug unterm Schutz der 
Schildwachen, doch bemerkte ich mit Bedauern, daß eine Menge 
der kleinern Artikel der Eiſenwaaren ſchnell der Zerſtoͤrung entgegen— 
gingen aus Mangel an hinreichendem Schutz gegen die feuchte 
Seeluft. 

Nach kurzer Nachfrage fanden wir den Generalquartiermeiſter, 
welchem die Hauptleitung der Ausſchiffung anvertraut war, und 
bereitwillig gab er mir die Erlaubniß, daß meine Geſellſchaft ſogleich 
landen koͤnne. Waͤhrend Befehle an die Landungsboote abgefertigt 

*) Hollandifhe Bauern mit großem Landbefiß, 
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wurden, ihre Ausſchiffung zu beforgen, ging ich zu dem Commiſſa⸗ 
riatsdepartement, um Zelte, Lebensmittel und andere fuͤr unſere 
perfonliche Bequemlichkeit noͤthige Dinge zu erwirken. Dieſe Be 

duͤrfniſſe wurden uns gegen eine Beſcheinigung über 150 Pf. St. 
ausgeliefert, welche, nach den guten allgemeinen Anordnungen fuͤr 
die Geſellſchaft in die Haͤnde der engliſchen Regierung niedergelegt 
waren. 

Darauf kehrte ich an die Kuͤſte zuruͤck, um meine Freunde zu 

empfangen und ſie an den Ort zu geleiten, den ich fuͤr unſer kleines 
Lager mit Zuſtimmung des Commandanten, entfernt von dem volk⸗ 

reichen und etwas geraͤuſchvollen Aufenthaltsort der übrigen Auſiedler 
ausgewaͤhlt hatte. Die ganze Geſellſchaft fand ich eben in der 
Barke des Schiffs außerhalb der Brandung angelangt, und im 
Begriff in die Brandungsboote zu ſteigen. Die Soldaten, welche 
dieſe Boote durch die Brandung zogen, waren Hochlaͤnder; ich 
näherte mich ihnen, redete fie im breiten ſchottiſchen Dialekt an, 
und bat ſie, ſorgfaͤltig fuͤr ihre Landsleute zu ſeyn, beſonders fuͤr 

die Frauen und Kinder. Es war ergoͤtzlich, den herzlichen Ausbruch 
der Landsmannſchaft und der freundlichen Geſinnung von dieſen 

armen Burſchen bei meiner Anrede zu hoͤren. „Schotten ſind's?“ 
ſagte ein verſuchter, alter Corporal mit rauhem nordiſchem Accent — 

„ſey'n Sie ruhig, Herr, wir wollen ſchon fuͤr ſie ſorgen,“ und 
waͤhrend er ſprach, zogen er und ſeine Cameraden die Boote raſch, 

doch mit Vorſicht, rauſchend durch die brandenden Wogen, dann 

umringten ſie die Geſellſchaft, ſchuͤttelten ihnen herzlich die Haͤnde 
und trugen ſie, Alt und Jung, auf ihren Schultern ans Land, ohne 

daß einer derſelben ſich die Schuhe im Schaum benetzt hätte. 

Da ſie Hochlaͤnder waren, hatten dieſe Maͤnner keine Verbindung 
mit unſern Geburtsgegenden, aber der Name „Alt-Schottland“ war 
ein genuͤgendes Loſungswort fuͤr ihr nationales Mitgefuͤhl. 

Waͤhrend unſers Geſpraͤchs mit den Soldaten kam eilig ein 
Beamter an den Strand herab, und unterrichtete mich unter vielen 

Entſchuldigungen und Ausdrücken des Bedauerns, daß ein ungluͤck— 
liches Mißverſtaͤndniß bei Ertheilung der Erlaubniß an unſere Partei 

am heutigen Tage ſtattgefunden, und eine Geſellſchaft aus einem 
andern Schiffe altern Anſpruch auf Beruͤckſichtigung habe. Um 
Streitigkeiten und jeden Schein von Parteilichkeit zu vermeiden, 

bat man dringend, wir moͤchten uns entſchließen, fuͤr wenig Tage 
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an Bord zuruͤckzukehren und auf die Zelte und andere Bequemlich⸗ 
keiten für unſere Mitcompetenten Verzicht leiſten. Das war ein 
unangenehmer Antrag. Da es aber unbillig geweſen waͤre, die 
Gewaͤhrung einer Bitte zu verweigern, welche an ſich ſo vernuͤnftig 
ſchien, ergaben ſich meine Freunde ihrem Geſchick mit ſo viel Hei— 
terkeit, als von Perſonen zu erwarten war, die des Seelebens herzlich 

uͤberdruͤſſig, eine Minute zuvor faſt ausgelaſſen vor Freude geweſen 
waren, ſich wieder einmal auf feſtem Lande zu finden. Die ganze 
Geſellſchaft mit Ausnahme von mir und einem andern Herrn wurde 
ſonach ſogleich wieder eingeſchifft, unter der Fuͤrſorge ihrer hochlaͤn— 
diſchen Landsleute und von ihren freundſchaftlichen Beileidsbezeugun— 
gen begleitet. f 

Ich ſtrich hierauf laͤngs dem Ufer hin, um das Lager der 
Anſiedler genauer zu betrachten, das von der See aus ſich ſo male— 

riſch ausnahm. Auf meinem Wege kam ich bei zwei oder drei 
großen Zelten vorbei, welche abgeſondert unter den immergrünen 
Gebuͤſchen aufgeſchlagen waren, die zwiſchen den Sandhuͤgeln und 
den weiter hinten liegenden Hoͤhen zerſtreut lagen. Das waren die 
Wohnungen von einigen aus den hoͤhern Claſſen der Anſiedler, und 

ſowohl die angenehme Gegend, in welcher ſie lagen, als auch die 
Nettigkeit und Ordnung ihrer Umgebungen, zeugten von dem Geſchmack 
ihrer Inhaber. Damen und Herren, elegant gekleidet, ſaßen in eini— 

gen Zelten mit Buͤchern in den Haͤnden; Andere ſtreiften im Gebuͤſch 

und auf den kleinen Anhoͤhen herum, und blickten auf das Gewuͤhl 

am Strand und in der Bucht. Einige huͤbſche Wagen ſtanden im 
Freien und trugen Merkmale des hoͤhern Ranges oder Anſpruchs 
ihrer Beſitzer. Es war augenſcheinlich, daß mehrere dieſer Familien 

in England an den Genuß koſtſpieliger Bequemlichkeiten und die 

Bedürfniſſe der feinern Geſellſchaft gewöhnt waren. In wie weit 
fie klug gehandelt hatten, ihr Vermögen und das Glück ihrer Fami— 
lien in einem Unternehmen wie das gegenwaͤrtige zu wagen, und 
ihre Freunde dahin zu beſtimmen, die Wildniſſe Suͤdafrika's zu 
bevoͤlkern, waren ſchwer zu entſcheidende Fragen. Indem ich jedoch 

einigermaßen (obgleich keineswegs in ihrer ganzen Ausdehnung) die 
Schwierigkeiten und unvermeidlichen Entbehrungen in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden zuvor ahnete, konnte ich dieſe Claſſe von Auswanderern mit 

ihren eleganten Umgebungen und Sitten nicht ohne eine gewiſſe 
duͤſtere Ahnung ihres kuͤnftigen Schickſals anſehen; denn durch frühere 

— 
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Gewohnheiten ſchienen fie, namentlich die Frauen, ganzlich unge— 
ſchickt, ſich (um die ausdrucksvolle Benennung des Lagers zu ge— 

brauchen) durchzudraͤngen durch die erſte Pruͤfungszeit der angehenden 
Colonie. 

Eine kurze Strecke weiter trat ich in das Lager der Anſiedler. 
Es beſtand aus mehreren hundert Zelten in regelmaͤßigen Reihen 
oder Straßen aufgeſchlagen, und von den mittlern und niedern 
Claſſen der Anſiedler bewohnt. Dieß waren Leute von verſchiedenem 

Charakter, und ſowohl Ausdruck und äußere Bildung des Geſichts 

als Anordnung ihrer Kleider und ihrer Wohnungen ſehr mannich— 

faltig. Da ſah man achtbare Handwerker und froͤhliche Pächter 

von ſtattlichem Aeußern und ruhiger engliſcher Behaglichkeit. Da 
gab es Faͤhrleute, Matroſen und Seeleute von der Themſe und 
engliſchen Seehafen von ſorgloſem verwittertem Anſehn, wie es ſich 

gewoͤhnlich bei Leuten ihres gefahrvollen und unſichern Gewerbes 
ſindet. Da waren Gruppen bleicher Kuͤnſtler und thaͤtiger Manu— 

facturiſten aus London und andern großen Staͤdten, unter denen 
gewiß Viele auf den Ruf eines hochachtbaren Charakters und ehren— 

feſter Sitten Anſpruch machen konnten; aber ein weit groͤßerer Theil 
war ſchmutzig in ſeinem Aeußern, liederlich im Anzug und ſeinen 

haͤuslichen Umgebungen, mißvergnuͤgt und unhöflich in feinem Ber 

tragen. Endlich waren Geſellſchaften von armen Landbauern, auf 
Koſten ihrer Kirchſpiele hierher geſchickt, geſuͤnder vielleicht als die 

eben erwaͤhnte Claſſe, doch dem Anſchein nach nicht beſſer in ihrer 

Gemuͤthsſtimmung, und im Allgemeinen nicht weniger demoralifirt 
durch den unguͤnſtigen Einfluß ihrer fruͤhern geſellſchaftlichen Stellung. 

Im Ganzen bildeten fie ein Gemiſch von zuſammengewuͤrfelten 

Leuten. Nach dem, was ich ungefaͤhr aus meinen Beobachtungen 

bei dieſer Gelegenheit und auf ſpaͤtern Wanderungen durch ihre Wohn— 

orte abnahm, moͤchte ich ſagen, daß wahrſcheinlich ein Drittheil 
ungefaͤhr von wahrhaft achtbarem Charakter dabei waren, die einiges 

Vermoͤgen beſaßen; daß aber die uͤbrigen zwei Drittheile zum groͤßten 
Theil aus Individuen von ſehr wenig verſprechendem Charakter 
beſtanden — Menſchen, die nur locker mit der Geſellſchaft zuſam⸗ 

menhingen — in ſittlicher Hinſicht auf der unterſten Stufe ſtanden, 
und in ihren Verhaͤltniſſen zerruͤttet waren. Unternehmungsgeiſt 
beſaßen ohne Zweifel Viele von ihnen in hohem Grade, aber zu 
Viele erſchienen traͤg, unverſchaͤmt, dem Trunk ergeben und wider⸗ 
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ſpaͤnſtig gegen ihre Herren und Vorgeſetzten. Und mit ſolchen Eis 
genſchaften war es nicht moͤglich, ſehr guͤnſtige Hoffnungen fuͤr ihr 
kuͤuftiges Betragen oder Schickſal zu faſſen, denn nur durch an— 

dauernden Fleiß und Betriebſamkeit konnte es ihnen gelingen, das 

Land zu behaupten. 
Nachdem ich im Voruͤbergehen Alles, was der unmittelbaren 

Aufmerkſamkeit werth ſchien, an der Kuͤſte beobachtet hatte, ver— 
ſchaffte ich mir ein Pferd und machte einen Ausflug nach Bethels— 

dorp, dem wohlbekannten hottentottiſchen Dorfe, das gegen neun 
Meilen von der Kuͤſte entfernt war. Ein Hottentotten-Knabe, 
deſſen Anzug nur aus einem Paar ledernen Pantalons und einem 

weiten Mantel aus Schaffell mit der Wolle nach außen beſtand, 
machte meinen Fuͤhrer und lief in einem guten Schritte neben meinem 
Pferde ber. 

Die Gegend in der Naͤhe der Algoa-Bay, obgleich weit bedeu— 
tender als die Umgebungen von Simons - Town, hat im Ganzen 
keinen ſehr einladenden Anblick. Ausgebreitete wellenfoͤrmige Ebenen, 

duͤrftig mit Kraͤutern beſetzt, erſtreckten ſich in das Innere, ohne 
(wenigſtens war es damals der Fall, nachdem wir das kleine Doͤrf— 
chen Cradockstowu paſſirt hatten) durch ein einziges Landhaus oder 
durch ein anderes Zeichen belebt zu werden, daß menſchliche Be— 

wohner hier hausten, als einzelne hottenttotiſche Hirten. Dieſe 

Duͤnen waren gegen Weſten von einer Reihe niedriger unfruchtbarer 
Berge begraͤnzt, und gegen Oſten von den Ufern des Zwartkops— 

fluſſes an mit Haidegras bedeckt. Die hohen maleriſchen Gebirge 

jedoch, die ich bereits erwaͤhnte, welche die Ausſicht nach Norden 
begraͤnzen, hoben die ohnedieß eintoͤnige Landſchaft in etwas, und 
wie ich weiter kam, beſchaͤſtigten der eigenthuͤmliche Anblick einiger 
kleinen Salzſeen und der fremdartige Anblick mancher Pflanzen ange— 
nehm meine Aufmerkſamkeit. Als ich mich Bethelsdorp naͤherte, 
wurden die Duͤnen an vielen Stellen durch Strecken wilden Gebuͤ— 

ſches, meiſtens aus mannichfachen Arten von Immergruͤn verſchoͤ— 
nert. Unter den Straucharten bemerkte ich zwei ſchoͤne Arten Protea 
und eine Menge anderer Pflanzen, die eben ſo ſelten in Europa 
find. Die Aloe, in mehrern Abarten und in großer Fülle, ver 

ſchoͤnte ſogar die duͤrrſten Striche der Wildniß. 
Gerade mit Sonnenuntergang bekam ich das Dorf zu Geſicht. 

Die Schatten der duͤrren Huͤgel, welche ſich weſtlich uͤber ihm erhe— 
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ben, fielen friedlich über die Ebene. Der Rauch der eben entzuͤn⸗ 
deten Feuer, um das Abendbrod der heimkehrenden Hirten zu kochen, 
kraͤuſelte ſich ruhig in der heitern Abendluft. Das Bloͤcken der zur 
Hürde kehrenden Heerden, das Bruͤllen der Kühe nach ihren Jungen, 

und andere freundliche laͤndliche Toͤne, riefen in mir alle Erinne⸗ 
rungen an das Hirtenleben in einem ſchottiſchen Thale wach, und 

machten auf mich beim erſten Anblick des Miſſionsdorfes einen ſehr 
angenehmen Eindruck. Als ich jedoch in den Ort eintrat, wurden 

alle Erinnerungen an eine Landſchaft Europa's mit einem Male 
zerſtoͤkrt. Die Gruppen von Eingebornen mit wolligem Haar und 
ſchwarzbraunen Geſichtern, von denen Manche noch immer den 

Caroß oder Mantel von Schafpelz trugen; die Schwaͤrme nackter 
oder halbnackter Kinder, die runden Huͤtten aus Lehm oder Rohr; 

die ſonderbar geſtaltete, niedrige, mit Stroh gedeckte Kirche, vom 
alten Vanderkemp errichtet; die hochbeinigen, breitgehoͤrnten Rinder; 

die dickſchwaͤnzigen afrikaniſchen Schafe mit Haaren anſtatt der Wolle; 

die ſeltſamen Worte des Abendgrußes („Goeden Avond“) von Alt 

und Jung hoͤflich geboten, wie ich vorbeiging; die rauhen ſchnal⸗ 
zenden Toͤne der Hottentottenſprache, die Einige unter ſich ſprachen; 
dieſe und hundert andere Zuͤge wilder und fremder Sitte ließen 
mich fühlen, daß ich in der That weit von den Cheviot⸗Thaͤlern oder 

den laͤndlichen Gruppen eines ſchottiſchen Dörfchens war — daß 
ich mit Einem Worte im Lande der Hottentotten mich befand. 

Der Miſſionaͤr, der von meinem Beſuch unterrichtet war, kam 
jetzt aus ſeinem anſtaͤndig aus Backſteinen gebauten Hauſe, und 
lud mich ein in daſſelbe einzutreten. Ich hatte einen Empfehlungs⸗ 
brief an ihn, welcher, obwohl er nicht noͤthig war, um mir eine 

gaſtliche Aufnahme zu ſichern, doch nicht verfehlte, die Herzlichkeit 
und Offenheit ſeiner Mittheilungen noch zu vermehren. 

Waͤhrend der Thee bereitet wurde und die Daͤmmerung einge 
brochen war, wurde mein Wirth abgerufen, um mit andern Fremden 
zu ſprechen. Es war ein Kaffernweib, von einem kleinen Maͤdchen 
von acht oder zehn Jahren begleitet, und mit einem Kinde auf 
ihrem Ruͤcken, das ſie in ihren Mantel von gegerbtem Rindsleder 

gebunden hatte. Sie kam aus der Droſtdy, oder der Bezirksſtadt 
Uitenhage, unter der Aufſicht eines ſchwarzen Conſtable's, der ſie 

als eine von den Kaffernfrauen bezeichnete, welche auf Befehl des 

Graͤnz⸗Commandanten zu Gefangenen gemacht worden ſeyen, weil 
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fie die Demarcationslinie ohne Erlaubniß uͤberſchritten hatten, und 
welche nun unter den weißen Einwohnern des Bezirks als Sklaven 

vertheilt werden ſollten. Dieſes Weib ſollte durch den Miffionär 

unter Aufſicht eines ſeiner Leute nach dem Wohnort eines Coloniſten, 
ungefaͤhr zwanzig Meilen weſtlich, gebracht werden. So lautete 
der Befehl des Landdroſt oder der Bezirksmagiſtratsperſon. 

Als der Conſtable feine Botſchaft uͤberbrachte, ſah das Kaffern⸗ 
weib auf ihn und uns mit ſcharfen, verſtaͤndigen Augen; und 
obwohl ſie nur unvollkommen ſeine Sprache verſtand, ſchien ſie doch 
völlig feinen Inhalt zu faſſen. Als er geendet hatte, trat fie vor, 
erhob ihre Geſtalt zu ihrer vollen Hoͤhe, ſtreckte ihren rechten Arm 
aus, unb begann eine Rede in ihrer Mutterſprache, dem Amakoſa⸗ 

Dialekt. Ob ich gleich kein einziges Wort verſtand, was ſie ſprach, 
ſo wurde ich doch ſelten mehr von Erſtaunen und Bewunderung er— 
griffen. Die Sprache, der ſie vollen und kraͤftigen Klang zu geben 
ſchien, war in hohem Grade muſikaliſch und ſonor; ihre Gebaͤrden 

waren natuͤrlich, anmuthig und ausdrucksvoll, und ihre dunklen 
Augen und ihr ſchoͤnes bronzenes Geſicht voll beredten Feuers. Zu: 
weilen zeigte ſie ruͤckwaͤrts auf ihr Vaterland und dann auf ihre 

Kinder. Manchmal erhob ſie laut ihre Stimme und ſchuͤttelte ihre 

geballte Hand, als klage ſie unſere Ungerechtigkeit an, und bedrohe 
uns mit der Rache ihres Stammes. Dann wieder zerſchmolz ſie faſt 
in Thraͤnen, als flehe ſie um Gnade und traure um ihre huͤlfloſen 

Kleinen. Einige der Doͤrfler, welche ſich um ſie geſammelt hatten, 
und ganz oder halb Kaffern waren, verſtanden ihre Rede und dol— 

metſchten fie auf Hollaͤndiſch dem Miſſionaͤr; aber er konnte nichts 
thun, ihre Beſtimmung zu aͤndern, und konnte ihr nur freundliche 
Worte geben, um ſie zu troͤſten. Was mich betrifft, ich war 
nicht wenig von dieſer Scene ergriffen und konnte den Gedanken nicht 
unterdruͤcken, daß meine europaͤiſchen Landsleute, welche aus harm- 

loſen Frauen und Kindern auf dieſe Weiſe Gefangene machten, in 
der That groͤßere Barbaren ſeyen als die wilden Eingebornen des 

Kaffernlandes. 
Nach unſerm Geſpraͤch mit dem Kaffernweibe wohnte ich dem 

Abendgottesdienſte des Miſſionaͤrs in der laͤndlichen Capelle von 
Bethelsdorp bei. Die Kirche war von einer betraͤchtlichen Anzahl 

der Dorfbewohuer gefuͤllt, die zum großen Theil aus Frauen beſtanden. 
Die Zuhoͤrer zeigten ſich aufmerkſam und fromm, und ihr Geſang der 
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Miſſionshymne war befonders anmuthig und harmoniſch. Ohne 
Zweifel wurde die Wirkung der Muſik bedeutend durch die Betrach⸗ 
tungen erhoͤht, welche der Anblick dieſer afrikaniſchen Verſammlung 
natuͤrlich erregte. Vor mir ſah ich die Ueberreſte eines Urgeſchlechts, 

dem dieſe ferne Gegend, die jetzt von weißen Coloniſten eingenom⸗ 

men wurde, vor nicht langer Zeit gehoͤrt hatte. Wie ich ſitzend 
der ſanften, weichen Melodie der weiblichen Stimmen zuhoͤrte, oder 
auf die ernſten, aufwaͤrts gerichteten, ſchwarzbraunen Geſichter der 
aͤltern Maͤnner blickte, welche wahrſcheinlich ihre fruͤhern Tage in der 
ungebundenen Freiheit eines nomadiſchen Lebens zugebracht, ihr 
maͤnnliches Alter im Dienſt der Coloniſten verlebt hatten, erfrente 

mich der Gedanke, daß hier und in einigen andern Inſtituten gleicher 
Art die chriſtliche Humanitaͤt Europa's etwas gethan hatte, um 

europaͤiſchen Druck zu mildern, indem ſie ein Aſyl eroͤffnete, wo 
wenigſtens Einige dieſes Geſchlechts in den Stand geſetzt wurden, 
perſoͤnlicher Knechtſchaft zu entrinnen und aus heidniſcher Finſterniß 
in das glorreiche Licht der Freiheit des Chriſtenthums aufzutauchen. 

In ſpaͤtern Unterredungen mit dem Miſſionaͤr, Herrn Barker, 

der große Offenheit und Redlichkeit zeigte, und waͤhrend einer genauen 

Beſichtigung des Dorfes am folgenden Tage, entdeckte ich, daß faſt 
unuͤberſteigliche Nachtheile aus der Lage des Ortes hervorgingen, wel— 
cher nicht, wie man irrthuͤmlich oft geglaubt hat, vom alten Dr. Van⸗ 

derkemp gewaͤhlt, ſondern ihm aufgedrungen worden war durch die 
Colonialregierung jener Zeit. Auch in der buͤrgerlichen Lage des Volkes 
und ſelbſt im Regierungsſyſtem waren zur Zeit meines erſten Beſuches 

Hinderniſſe zu uͤberſteigen und Maͤngel von nicht geringer Bedeutung 
auszugleichen. Vor der Hand jedoch will ich nur die Bemerkung 

beifuͤgen, daß ſelbſt in dieſer Zeit, was von afrikaniſcher Wildheit 
und Mangel an Givilifation in Bethelsdorp ſichtbar war, nicht 
eigentlich wild genannt werden konnte. Selbſt unter den Roheſten 
des Volks herrſchte ein Schein von Hoͤflichkeit und Anſtand, von Ruhe 
und Nuͤchternheit, welcher zeigte, daß fie gewöhnlich unter der Herr: 
ſchaft ganz anderer Grundſaͤtze ftanden, als wodurch das Benehmen 
reiner Wilden beſtimmt wird. Sie ſchienen eine achtbare und religioͤſe 

Bauernfchaft von Geburt an zu ſeyn; und ob man gleich zum Theil 
noch einige jener traͤgen Gewohnheiten des Nomadenlebens an ihnen 
bemerken konnte, waren ſie doch augenſcheinlich im Fortſchritt begriffen 

und in mancher Hinſicht bereits geiftig weiter vorgeſchritten als koͤrperlich. 
Am 
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Am folgenden Tage kehrte ich nach Algoa⸗Bay zuruͤck und ver⸗ 
einigte mich wieder mit meinen Freunden am Bord des Brilliant. 
Hier wurden wir durch eine Menge unangenehmer Umſtaͤnde, die 
nicht des Wiedererzaͤhlens werth ſind, bis zum 25 auf dem Schiffe 

zurückgehalten, und erſt dann konnte unſere Geſellſchaft ſich endlich 

ausſchiffen. Unſer kleines Lager, das aus ſieben oder acht Zelten 
beſtand, ſchlugen wir auf einem Grasplatze, von immergruͤnen Buͤſchen 
umgeben, etwa halbwegs zwiſchen der Stadt der Anſiedler und den 
Regierungsbureaur auf; und nachdem wir unſer Eigenthum vom 
Schiffe herbeigebracht hatten — es beſtand aus einer guten Auswahl 
ſchottiſcher Pfluͤge, Wagenraͤder und andern Beduͤrfniſſen des Land⸗ 
manns, eiſernen Werkzeugen, Feuergewehren, Kuͤchengeraͤthen und 
ähnlichen Erforderniffen — trafen wir unſere Einrichtungen, um die 
Ankunft des derzeitigen Gouverneurs zu erwarten. 

Um unterdeſſen die Zeit fo angenehm und nuͤtzlich zuzubringen, als 
die Umſtaͤnde es verſtatteten, machte ich einen Ausflug nach der 
Bezirksſtadt Uitenhagen, ſechzehn Meilen ungefaͤhr vom Hafen entfernt, 
und nach einem oder zwei andern Orten in der Nachbarſchaft, wovon 
ich die Einzelnheiten hier uͤbergehe. 

Waͤhrend unſeres Aufenthaltes in Algoa-Bay lernte ich einige 
Fuͤhrer der auswandernden Geſellſchaft kennen, welche ich an der Tafel 
der See⸗ und Landofficiere traf, zu der wir gaſtfrei eingeladen wurden, 
und bald fand ich, daß ſelbſt mehrere der einſichtsvollſten Maͤnner 
ſich ſo hohe Begriffe von der Ergiebigkeit des Bodens gemacht hatten, 
daß ſie beinahe den Erwartungen einiger unſerer Gefaͤhrtinnen gleich 
kamen, welche ſich einbildeten, ſie wuͤrden Orangen und Aprikoſen 
wild unter dem Dornengeſtruͤpp des Zwartkops wachſend finden. Doch 
vielleicht iſt ein Theil dieſes ſanguiniſchen Geiſtes, wie ſehr er auch 
der Taͤuſchung unterliegt, erforderlich, um Menſchen von Verwandten, 
Vaterland und alten Gewohnheiten, die oft noch ſchwerer zu verlaſſen 
ſind als jene Bande, loszureißen, und um ſie mit muthigem Herzen 
den Muͤhen, Gefahren und Entbehrungen einer neuen Anſiedlung 
unter einem fremden, fernen Himmelsſtriche entgegen zu fuͤhren. 
Es liegt ein gewiſſer Reiz in abenteuerlichen Unternehmungen, 
gegen welchen nur Wenige unempfindlich ſind, der aber fuͤr kuͤhne 
und lebhafte Gemuͤther unwiderſtehlich iſt, und ſtets Alles, was mit 

den waglichen Unternehmungen in Verbindung ſteht, in die ſchoͤnſten 
Farben kleidet. 
Relſen und Länderbeſchrelibungen. IX. 2 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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Ein nicht unbemerkenswerther Vorfall, der wahrend unſers hie— 

ſigen Aufenthalts ſich ereignete, erweckte Betrachtungen anderer Art, 
Von den zwei Auswanderergeſellſchaften, welche mit uns auf dem 

Brilliant aus England abgeſegelt waren, beſtand die bei weitem 
zahlreichſte ausschließlich aus engliſchen Methodiſten und Diſſentern, 
welche ſich, wie fruͤher die americaniſchen Coloniſten, auf den Grund 

veligidfer und bürgerlicher Gleichſtellung vereinigt hatten. Unglück 
licher Weiſe jedoch waren ihre Meinungen in dieſer Hinſicht nichts 
weniger als uͤbereinſtimmend. Da ſie waͤhrend der Reiſe wenig 
fanden, was ihre Aufmerkſamkeit gefeſſelt haͤtte, ſo geriethen ſie 
bald in lebhafte polemiſche Unterhaltungen, und unter Leitung von 
zwei Predigern — einem langen, ernſten wesleyiſchen Sattler und 

einem kleinen dogmatiſchen anabaptiſtiſchen Wundarzt — trennten 

ſich ſich bald in zwei feindliche Parteien, Arminianer und entſchie⸗ 
dene Calviniſten. Erhitzt durch drei Monate langen, unaufhoͤr⸗ 

lichen Streit, hörten Viele von ihnen, die früher auf freundſchaft⸗ 

lichem Fuße gelebt hatten, auf, ſich mit chriſtlicher Nachſicht zu 
betrachten, und die beiden Fuͤhrer trennten ſich endlich nach vielen 

hartnaͤckigen Disputationen, welche mit jeder Wiederholung immer 
heftiger und zuͤgelloſer wurden, in offenem Zorn, und mehrere Wochen 

lang gingen ſie auf dem Verdeck an einander vorbei, ohne zu ſprechen 

oder ſich zu grüßen Nach unſerer Ankunft in der Algoa-Bay 
wurden dieſe beiden Maͤnner, obgleich nicht zu gleicher Zeit, von 
toͤdtlichen Krankheiten ergriffen. Der Wesleyaner ſtarb an Bord, 

ehe er noch einen Fuß auf den Boden hatte ſetzen koͤnnen, welchen 
er fo ſehnlich zu erreichen trachtete. Sein Leichnam ward ans Land 

gebracht und in den dden Militaͤrkirchhof an der Kuͤſte begraben; 
ſein voriger Gegner wohnte dem Begraͤbniß mit Thraͤnen in den 
Augen bei. Wenige Tage nachher ward auch er von der Krankheit 
ergriffen. Ich ſah ihn in ſeinem Zelte auf dem Krankenlager, von 

dem er nicht wieder erſtand. Er ſagte mir mit unterdrückter Be⸗ 

wegung, er wiſſe, daß er ſterben muͤſſe, und ſey zum Sterben 

bereit; doch ſchien es mir, als wenn außer der Beſorgniß um ſeine 
verlaſſene Familie noch etwas Anderes ſein Gemuͤth beſchwere, von 
dem er ſich zu befreien wuͤnſche. Wir wurden aber unterbrochen, 
und ich ſah ihn nicht mehr. Ich dachte, es koͤnnte ein Gefuͤhl der 
Reue geweſen ſeyn wegen der ungluͤcklichen Zaͤnkereien, von denen 

ich Zeuge geweſen war. Doch bei Beiden habe ich ſtarken Grund 
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zu glauben, daß fie einander vergebend ſtarben, wie fie hofften, 
ſelbſt Vergebung zu finden. Sie waren die einzigen Individuen, 

welche in Algoa⸗Bay von mehr als 150 Menſchen, die im Brilliant 

uͤbergeſetzt wurden, ſtarben, und dieſer Vorfall ſchien von den uͤber— 
lebenden Gefaͤhrten als eine Strafe menſchlichen Stolzes und Zornes 
angeſehen zu werden, „der nicht thut, was vor Gott recht iſt.“ 
Auf alle Faͤlle war die Lection ſtark und brachte dem Scheine nach 
eine tiefe Wirkung auf die hitzigen Kaͤmpfer beider Parteien hervor. 
Sie gruͤndeten in der Folge zuſammen ein Dorf in Albany, Salem 
mit Namen, und lebten, ſo viel ich weiß, in chriſtlicher Nachſicht 
und guter Bruͤderſchaft mit einander. Als einen heiten Schluß 
dieſer Geſchichte kann ich hinzufuͤgen, daß fuͤnf Jahre nachher der 
aͤlteſte Sohn des Calviniſten und die Tochter des Wesleyaners, die 
beim Tode ihrer Eltern faſt noch Kinder waren, Mann und Frau 

wurden. 

Am 6 Junius kam der gegenwaͤrtige Gouverneur, Sir Rufane 

Donkin, in Algoa-Bay auf ſeiner Ruͤckkehr von Albany an, wohin 

er gegangen war, um Anordnungen zu treffen, den bereits dort 
angekommenen Anſiedlern Wohnungen zu geben, und fuͤr die Auf— 
nahme der dahin gehenden zu ſorgen. Am folgenden Tage hatte 
ich eine Unterredung mit ihm. Er ſagte mir, daß es im Plan der 
Regierung liege, ſaͤmmtlichen ſchottiſchen Auswanderern das Gebirgs— 
land an der Graͤnze der Kaffern, und bewaͤſſert von einigen der 

oͤſtlichen Zweige des großen Fiſchfluſſes, anzuweiſen. Der obere 
Theil des vom Baviansfluſſe gebildeten Thales war zur Aufnahme 

unſerer Geſellſchaft auserſehen, waͤhrend das freie Gebiet gegen 

Oſten fuͤr fuͤnfhundert Hochlaͤnder beſtimmt war, die nebſt einer 
kleinern Partie aus dem weſtlichen Schottland noch erwartet wurden. 

Eine Bezirksſtadt, Neu⸗Edinburgh, fügte er hinzu, ſollte an einem 
paſſenden Platze gegründet werden, wo eine Magiſtratsperſou und 
ein Geiſtlicher der ſchottiſchen Kirche fuͤr das buͤrgerliche und reli— 

gidſe Wohl der Anſiedler ihren Sitz haben ſollten. Ferner ſollten 
die Hochlaͤnder ein Corps Landmiliz zur Vertheidigung dieſes Theiles 
der Graͤnze bilden. Dieß war der Plan der Colonialregierung. Es 
war mir nun uͤberlaſſen zu entfcheiden, ob ich für meine Gefährten 
dieſem Plane beitreten oder mich des Rechtes bedienen wollte, das 
nach dem urſpruͤnglichen Plane der engliſchen Regierung mir zuſtand, 

einen Wohnplatz unter den engliſchen Emigranten in einem andern 
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Theile des disponiblen Gebietes naher an der Küfte zu wählen. 
Nachdem ich dieſen Vorſchlag den verſchiedenen Familienhaͤuptern 
unſerer Geſellſchaft mitgetheilt hatte, wurde ich nach einer kurzen 

Berathung ermaͤchtigt, den Gouverneur zu benachrichtigen, daß wir 
die Niederlaſſung im Gebirg, welche unſern Landsleuten zunaͤchſt 
lag, vorzoͤgen, und ſomit war die Beſtimmung unſerer Geſellſchaft 

feſtgeſtellt. 

Am 6 Junius wohnten wir noch der Gruͤndung des erſten Hauſes 

einer neuen Stadt an der Algoa-Bay bei, die von Sir Rufane 
„Eliſabethhafen“ genannt wurde, zum Andenken an ſeine verſtorbene 
Gattin, der er ſpaͤter noch einen Obelisk auf einer der umliegenden 

Höhen errichtete. Dieſe Stadt nahm im Laufe von 14 Jahren fo 
zu, daß ſie ihrer Bevoͤlkerung und ihres Handels wegen die zweite 

Stadt der Colonie wurde, und fortwaͤhrend in Zunehmen begriffen iſt. 

Zweites Capitel. 

Reiſe in das Innere. — Art des Neiſens. — Merkwuͤrdiger Salzſee. — 

ſaͤchtliches Lager in einem Wald von Haidegras. — Straße nach Noode— 

wal, einem Militaͤrpoſten am großen Fiſchfluß. — Gaſtfreies Benehmen 

der Officiere. — Beſuch von Herrn Hart. — Reiſe den Baviansſluß 

aufwaͤrts. — Groot Willem. — Furchtbare Wege. — Maleriſche Gegend. 

— Ankunft an dem uns angewieſenen Wohnort. 

Noch eine Woche verging, nachdem unſre Beſtimmung feſtgeſtellt 
war, ehe das Commiſſariat uns Wagen verſchaffen konnte, um uns 
und unſer „Zeug“ nach unſerm Wohnort in den Gebirgen zu bringen. 
Dieſe Wagen waren die gewoͤhnlichen Landwagen der hollaͤndiſchen 
Coloniſten. Sie wurden durch einen Regierungsbefehl in gewiſſer 
Anzahl von jeder Feldcornetey oder Kreiſe des oͤſtlichen Diſtricts 
ausgeſchrieben, und nach einem feſten Preiſe von dem Gelde bezahlt, 
das jede Partei in die Haͤnde des Gouvernements niedergelegt hatte. 

Die Entfernung von Algoa-Bay nach dem Baviansfluß, wohin 
wir beſtimmt waren, wurde auf ungefaͤhr 170 Meilen geſchaͤtzt, 

und da bis zum Militaͤrpoſten Roodewal kein Ort unterwegs lag, 
wo wir uns Lebensmittel, Schafe ausgenommen, haͤtten verſchaffen 
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koͤnnen, ſo verſorgten wir unſere Wagen mit einer hinreichenden 
Menge von Beduͤrfniſſen für die Reife, 

Am 13 Junius, das iſt ungefaͤhr die Mitte des Winters in der 
ſuͤdlichen Hemiſphaͤre, brachen wir unſere Zelte ab. Das Wetter 
war heiter und angenehm, obgleich des Nachts kalt — etwa wie 

ſchoͤnes Septemberwetter in England. Unſer Zug beſtand aus ſieben 
Laſtwagen, welche, außer einem, der von einem Sklaven gefuͤhrt 
wurde, ſaͤmmtlich von ihren Eigenthuͤmern oder deren Soͤhnen (hol— 

laͤndiſchen Coloniſten) begleitet waren. Dieſe Fuhrwerke waren der 

Natur des Landes, welches uneben und bergig iſt und im Allgemeinen 
keine andern Wege hat, als die rohen Gleiſe, die die erſten euro— 
paͤiſchen Abenteuerer mitten durch die Wildniß zogen, außerordentlich 
angemeſſen. Sie werden auch nur durch Erde und Faſchinen, die 
man in die Riſſe und Betten der Gießbaͤche wirft, die ſie zur 
Regenzeit zuweilen unzugaͤnglich machen, ausgebeſſert. Jeder Wagen 
iſt mit einer ausgeſpannten leinenen Decke verſehen, um den Rei— 
ſenden vor Sonne und Regen zu ſchuͤtzen, und wird von einem 
Geſpann von 10 bis 12 Ochſen gezogen, die mit hölzernen Jochen 
an ein ſtarkes Tau in der Mitte (Trecktow) aus geflochtenen Rinds— 

oder Buͤffellederriemen befeſtigt ſind. Der Treiber ſitzt vorn, um 

die Ochſen zu lenken und zu treiben, und iſt mit einer Peitſche von 
ungeheurer Laͤnge bewaffnet, waͤhrend ein junger Hottentott voraus— 

laͤuft und das Geſpann an einem Riemen fuͤhrt, der an die Hoͤrner 
des vorderſten Paars der Stiere befeſtigt iſt. 

Als wir den Zwartkopsfluß uͤberſchritten hatten, entjochten wir 

die Thiere und aßen zu Mittag in einiger Entfernung vom Ufer 
mitten unter einem großen Haufen Mimoſabaͤumen. Am Nachmittag 
bewog ich bei Fortſetzung unſerer Reiſe die Treiber durch ein kleines 
Geſchenk an Tabak, einige Meilen vom geraden Weg abzuweichen, 
um einen merkwuͤrdigen Salzſee zu beſuchen, deſſen Naͤhe ich aus 
Barrow's Erzaͤhlung kannte. Nachdem wir ein Pgar Stunden 
durch ein dichtes Geſtruͤpp gegangen waren, erreichten wir gegen 
Sonnenuntergang ſein ſuͤdliches Ufer. 

Dieſer See, der in der Mitte einer ausgedehnten Ebene, in 
betraͤchtlicher Höhe über dem Meeresſpiegel liegt, iſt von ovaler 
Form, gegen drei Meilen im Umfang, und hat an der einen Seite 
einen ſanft ſich ſenkenden Rand mit gruͤnem Raſen; an andern 

Seiten ſind die Ufer hoͤher, ſteil und bedeckt mit zuſammenhaͤngen⸗ 
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den Dickichten von baumartigen, faftreichen Pflanzen. Zur Zeit 
unſeres Dortſeyns war der ganze See rundum am Rande und 
ein großer Theil feiner geſammten Oberfläche mit einer dicken Salz 
rinde bedeckt und mit kleinen ſchneeweißen Kryſtallen uͤberſtreut, 
was dem ganzen Becken das Ausſehn eines theilweiſe zugefrornen 
und mit Reif oder Schneeflocken bedeckten Teiches gab. Dieß win: 
terliche Anſehn des Sees bildet einen ſeltſamen Contraſt mit der 

Ruͤppigen Vegetation, die feine Ufer umgibt, wo Waͤlder von ſchoͤnem 
Immergruͤn und herrliche Akazien mit bluͤhenden Geſtraͤuchen und 
Pflanzen von bedeutender Hoͤhe und ſeltſamem fremdartigem Anſehen 
abwechſeln — wie die Portulacaria afra (des Elephanten Lieblings⸗ 
ſpeiſe), der Craſſula-Baum, der ſcharlachrothe Cotyledon nebſt vers 

ſchiedenen Arten der Aloe, von denen einige zu großer Höhe gedei— 
hen und im Sommer mit prächtigen blutrothen Bluͤthenkronen 

bekraͤnzt find; und vor allen die gigantiſchen Euphorbien, die ihre 
blattloſen Zweige weithin uͤber den weiten Wald des Dickichts 
erſtreckt. Das Ganze, mit roſenrothem Glanze von der unterge— 
gehenden Sonne angehaucht, gab einen einzig ſchoͤnen und herrlichen 
Anblick. Ich unternahm es nicht die Salzkruſte zu unterſuchen, die, 

wie man behauptete, ſich über den ganzen Grund des Sees aus— 

dehnt, doch koſtete ich das Waſſer und fand es ſalzig wie Salze 
waſſer. Von den verſchiedenen Theorien, welche die Naturforſcher 

anwandten, um die Bildung dieſer ſonderbaren Salzpfanne, wie 

die Coloniſten ſie nennen, zu erklaͤren, ſcheint diejenige, welche 

ihren Urſprung ſalzigen Quellen im Grunde zuſchreibt, die wahr— 
ſcheinlichſte zu ſeyn. N 

Nachdem wir aus dieſem natuͤrlichen Magazin eine hinreichende 
Menge Kochſalz erhalten hatten, um fuͤr ein Jahr unſer Beduͤrfniß 
zu befriedigen, ſetzten wir unſere Reiſe durch die Wildniß des Ge— 
buͤſches fort, bis das Zwielicht einbrach, worauf wir uns einen offe— 

nen Platz im Gebuͤſche ausſuchten und die Thiere ausſpannten. 

Unfer Lager dieſer Nacht bot unſern ungewoͤhnten Augen einen 
ſonderbaren Anblick dar. Einige Familien ſteckten ihre Zelte auf und 
breiteten ihre Matrazen auf dem trockenen Boden aus; andere, ſtaͤrker 
von der Furcht vor Schlangen, Scorpionen, Taranteln und andern 

ſchaͤdlichen Geſchoͤpfen des afrikaniſchen Klima's ergriffen, von denen 
ſie gehoͤrt oder geleſen hatten, entſchloſſen ſich zu ſchlafen, wie ſie 
gereiſ't waren, auf ihren Sachen im Wagen. Unterdeß trafen unſere 
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eingebornen Begleiter die noͤthigen Vorkehrungen, um einen Ueberfall 
der ſurchtbarern Bewohner des Waldes zu verhindern. Elephanten 
und Löwen waren früher zahlreich in dieſem Theil des Landes geweſen, 
und wurden noch jetzt zuweilen, doch ſeltner, angetroffen. Deßhalb 
zuͤndeten ſie zwei oder drei Feuer an, um ſolche Beſuche abzuwenden, 

und banden zu groͤßerer Sicherheit die Ochſen mit ihren Hoͤrnern an 
die Wagenraͤder. Die Boers banden ihre ungeheuren Flinten (Rohre, 

roers, wie ſie ſie nennen) von den Wagen und ſtellten ſie an einen 

praͤchtigen Immergruͤn-Buſch, in deſſen Schutz fie bei einem Feuer 
ihren Ruheplatz ausgeſucht hatten. Hier oͤffnete Jeder ſeinen Speiſe— 

vorrath und brachte ſeine Materialien zum Abendeſſen heraus, das 

vorzuͤglich aus getrocknetem Rindfleiſch beſtand, welches ſie mit einem 
mäßigen Schluck Colonialbranntwein aus einem ungeheuern Horn 
wuͤrzten, das jeder in feinem Wagen neben dem Pulverbeutel liegen 

hatte. Der Sklave und die Hottentotten ſammelten ſich in einiger 
Entfernung um eins der großen Wachtfeuer, bereiteten ihr maͤßiges 
Mahl ohne Branntwein, doch mit weit mehr Froͤhlichkeit als ihre 
phlegmatiſchen Herren. In der Zwiſchenzeit waren auch unſere Brat— 
pfannen und Theekeſſel in Thaͤtigkeit, und durch eine gut angewen— 

dete Freigebigkeit im Getraͤnk, „welches erfreut, doch nicht berauſcht,“ 

ſetzten wir uns bei beiden Claſſen unſerer Begleitung nicht wenig in 
Gunſt, beſonders der farbigen Kaſte, welche „Theewaſſer“ als einen 

ſeltenen und koͤſtlichen Luxus ſchaͤtzt. 
Es war nicht wenig intereſſant, nach dem Abendeſſen (als ich 

vorn in meinem Wagen ſaß, um die Begebenheiten des Tages auf— 
zuſchreiben) die charakteriſtiſchen Gruppen zu betrachten, die unſer laͤnd— 

liches Lager darbot. Die hollaͤndiſchen Boers, meiſt Maͤnner von 
faft rieſenmaͤßiger Größe, ſaßen abgeſondert in ihrem buſchigen Bield 
in ariſtokratiſcher Zuruͤckgezogenheit, und rauchten mit großer Selbſt— 

zufriedenheit ihre ungeheuren Pfeiſen. Einige der aͤltern Emigranten 
ſaßen auf dem Stamm umgefallener Baͤume und ſchwatzten in breitem 

Schottiſch uͤber Gegenſtaͤnde, die die Niederlaſſung betrafen und den 
verhaͤltnißmaͤßigen Werth des lang- und kurzgehoͤrnten Rindviehs (die 
Hoͤrner des eingebornen Ochſen naͤmlich ſind ungeheuer groß): und die 
lebhaftern jüngern Männer und Diener ſtanden um die Hottentotten, 

und ſahen ihren froͤhlichen Gebaͤrden zu oder nahmen mit ihnen wechſel— 
ſeitigen Unterricht in ihren Sprachen, waͤhrend die unbehuͤlflichen 

Verſuche der Ausſprache auf beiden Seiten eine Quelle endloſer Unter⸗ 
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haltung darboten. Das Geſpraͤch ſchien gleichen Schritt mit der Heis 
terkeit zu gehen, obgleich kein Theil nur eine Sylbe von des andern 
Sprache verſtand, waͤhrend ein pfiffiger Kerl von einem Buſchmann 

hinten ſaß, und uns Alle der Reihe nach zum Sprechen nachaͤffte. 
Dieſe Gruppen mit all ihren verſchiedenen Mienen und Stellungen, 
Charakteren und Geſichtszuͤgen — bald halb im Dunkeln verſchwin⸗ 
dend, bald deutlich beleuchtet vom hellen Aufleuchten der Wachtfeuer; 
der fremde Anblick der Maſſen von Aloen und Euphorbien, die aus 

dem ſie umgebenden Gebuͤſch hervorblickten und im bleichen Licht des 
aufgehenden Mondes der erhitzten Phantaſie wie Banden von Kaffern⸗ 

kriegern mit Blumen bekraͤnzt und die Haſſagaie ſchwingend, erſchie⸗ 
nen; ſammt dem rohen ſchnalzenden Geſchwaͤtz der Hottentotten und 

Buſchmaͤnner (denn deren waren zwei oder drei unter den Fuͤhrern 

unſerer Wagen) und ihrem lauten, wilden Gelaͤchter — alles dieß 
machte einen ſehr ſeltſamen und tiefen Eindruck, und ließ einige von 
uns weit lebhafter, als ſie es bisher gefuͤhlt hatten, empfinden, daß 
wir jetzt wirklich Pilgrime in den Wildniſſen Afrika's ſeyen. 

Nach und nach wurden die lauten Gruppen durch den Schlaf 
zur Ruhe gebracht. Die Anſiedler zogen ſich in ihre Zelte oder Wagen 
zuruck, die Boers ſteckten ihre Pfeifen in die Baͤnder ihrer breitge— 

krempten Huͤte, huͤllten ſich in ihre weiten Maͤntel und ſtreckten ſich 

ohne Furcht vor Schlangen oder Scorpionen auf dem bloßen Erdboden 
aus, waͤhrend die Hottentotten ſich unter ihren ſchafledernen Caroß 
zuſammenkruͤmmten, ihre Fuͤße gegen das Feuer, ihre Geſichter auf 
der Erde dalagen, wie eben ſo viele Thiere. Ueber der weiten Flaͤche 
der Wildniß, die unter dem mitternaͤchtlichen Mond ruhte, herrſchte 

tiefes Schweigen — nur von dem ſchweren Aufathmen der Ochſen an 
den Wagen, und von Zeit zu Zeit von dem fernen melancholiſchen 
Geheul der Hyaͤne unterbrochen; es war die erſte Stimme eines Raub⸗ 
thiers, die wir ſeit unſerer Landung gehoͤrt hatten. Mit der naͤcht⸗ 
lichen Muſik des Schakals und der Hyaͤne wurden wir bald vertraut; 

auch ſtoͤrten uns waͤhrend der Reiſe keine furchtbarern Beſucher. 
So war die Art unſerer Reiſe und des Bivouacs in der Wildniß. 

Ueber die Gegenden, die wir in den folgenden acht Tagen paſſirten, 
werde ich ſchnell hinweggehen, da ſie wiederholt von andern Reiſenden 

beſchrieben ſind. Es genuͤge zu ſagen, daß wir nach und nach den 
Kuga⸗, Sonntags-, Buſchmann⸗, Neujahrs- und den kleinen 
Fiſchfluf paſſirten. Keiner von ihnen enthielt einen bedeutenden 
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Waſſerſtrom; einige waren ganz ſumpficht und faſt trocken. Deſſen 

ungeachtet machte die große Tiefe ihres Bettes und die Steilheit der 
Ufer das Ueberſetzen uͤber ſie mit unſern ſchwerbeladenen Wagen 
zuweilen zu einer hoͤchſt ſchwierigen Aufgabe. Wir kamen auch uͤber 
einen großen Strich der Gebirgsgegend am Zuureberg, wo die Wege 
uns am furchtbarſten und gefährlichften ſchienen. Gewiß kein Raͤder— 

wagen, wie ſie in England gebraucht werden, wuͤrde ſie uͤberlebt 
haben; aber unſere afrikaniſchen Wagenfuͤhrer brachten uns mit großer 
Kaltbluͤtigkeit und ohne weſentliches Ungluͤck hinuͤber. Oft waren 

zwei Geſpanne, jedes von 12 Ochſen, an einen Wagen geſpannt, 
um unſere Eiſenwaaren die ſteilen Berge hinaufzuziehen, und dann 

wurde entſetzlich geſchrien und barbariſch auf die armen Thiere los— 

geſchlagen. Doch das ſind gewoͤhnliche Begebenheiten auf Reiſen am 
Cap. Wir ſahen ſehr wenig Einwohner und wenig wilde Thiere außer 

in der Ferne Antilopen und Quaggas. Der Anblick des Landes bot 

dem Auge abwechſelnd bald dunkles Geſtruͤpp, bald reiche, einem 
Park aͤhnliche Landſchaften mit anmuthigen Maſſen Immergruͤn 
verſchoͤnt; bald dann wieder troſtloſe Duͤrre wilder Gebirge, oder 

ausgedoͤrrter und verlaſſener Flaͤchen mit großen Ameiſenhaufen und 
Heerden wilder Ziegen dar. Hie und da erſchien ein einſames Land— 

haus an einer Quelle oder einem mit Weiden beſetzten Fluſſe; und 
dann dehnte ſich wieder eine Wildniß, hie und da mit gruͤnen Weide— 

plagen bedeckt, doch ohne einen Tropfen Waſſers auf mehr als 
zwanzig Meilen hin. 

Endlich am 21 Junius erreichten wir Roodewal, einen Militaͤr— 
poſten am großen Fiſchfluſſe, deſſen Entfernung man von Algoa-Bay 
auf dem Wege, den wir gegangen, auf 130 Meilen ſchaͤtzt, und der 
noch 40 Meilen von der uns zum Wohnſitz angewieſenen Gegend 
entfernt war. 

Hier wurden wir von den Officieren der Garniſon und ihren 

Frauen mit der groͤßten Freundlichkeit und Gaſtfreiheit aufgenommen. 
Sie beſtanden darauf, daß wir waͤhrend unſers Aufenthaltes unſere 

Zelte und Wagen verlaſſen und uns in ihre Wohnungen begeben 

ſollten, wo einige von ihnen ihre eigenen Zimmer verließen, um 
unſern Frauen und Kindern Platz zu machen. Da wir uns in den 
letzten vier Wochen nur in Zelten und Wagen herumgetrieben hatten, 
und nach einer neuntaͤgigen Reiſe auf ſo entſetzlichen Wegen und durch 

eine fo wuͤſte und einſame Gegend, daß ſie faſt gaͤnzlich von Bewoh⸗ 
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nern entblößt ſchien, fo empfanden wir Alle den ſchnellen und unerwar⸗ 
teten Uebergang zu der herzlichen Gaſtfreiheit und engliſcher Behag-⸗ 
lichkeit bei unſern freundlichen Wirthen mit großem Vergnuͤgen. Seit 
Algoa-Bay hatten wir kein Haus betreten, außer einer oder zwei 

unwirthlichen Boers-Huͤtten, und hatten wirklich waͤhrend unſerer 

ganzen Reiſe nicht zwoͤlf Landhaͤuſer geſehen, da der Weg, den wir 
nothwendig nehmen mußten, uns durch eine der wildeſten und unbe 

wohnteſten Strecken des Graͤnzdiſtricts fuͤhrte. 
Am folgenden Tage erhielten wir einen Beſuch von Herrn 

Hart, einem Schotten, der in der Nachbarſchaft ein großes land— 
wirthſchaftliches Etabliſſement fuͤr die Regierung beaufſichtigte, das 
am Fuße des Boſchbergs lag und Somerſethof hieß. Seit faſt 
zwanzig Jahren in Suͤdafrika angeſiedelt, kannte er die Beſchaffenheit 

des Landes und den Charakter der Bewohner, und gab uns manche 
treffliche Winke in Bezug auf unſer Unternehmen. Ein großer Theil 
von uns war im Speiſeſaale der Officiere beim Thee verſammelt, als 

er zu uns trat. Der ſchottiſche Accent, der ſich ſelbſt bei den Gebil— 
detſten der mittlern Staͤnde unſers Landes ſelten ganz verliert, wurde 

aus jedem Munde vernommen, und der breite „doriſche Dialekt,“ 

von weiblichen Stimmen geſprochen, herrſchte rein und unverfaͤlſcht 
wie an den Ufern des Teviot und Lothian Tyne vor. Hart, ein Mann 

von kaltem Blick und ſtarkem Bau, wurde uͤberraſcht und tief ergriffen. 

Die Tone feiner Mutterſprache, von den ſanften Stimmen der Frauen 

geredet, fuͤhrten ihn auf Einmal und unwiderſtehlich, wie er es ſpaͤter 

bekannte, vierzig Jahr zuruͤck zu den Scenen ſeiner Kinderzeit; und 
erneuerten in ihm wieder die ſuͤßen Erinnerungen ſeines fruͤhern Lebens, 

dieſe zarten und heiligen Erinnerungen, welche, obwohl dem Anſchein 
nach begraben unter den Sorgen und ehrgeizigen Muͤhen ſpaͤterer Jahre, 
doch in einem guten Herzen niemals ganz verloͤſchen. Unſer ſchotti— 
ſcher Dichter, Graham, bat dieſes natuͤrliche Gefuͤhl, das hoͤhern 

Tugenden nicht entgegenſteht, in einem ſeiner faſt vergeſſenen Gedichte 

ſchoͤn beſchrieben. 

„Silberner Tweed, wie lieblich drang dein Lied 

Mir in das Ohr, als ich, in Südens Fluren 
Lang umgeirrt, dein freundlich Ufer ſah. 

Wie hell, ruhmvoller Sark, gleich wie ein Strahl 

Des vollen Lichts die Regenwolken bricht, 

Durchkreuzte meinen heimgewandten Pfad 
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Dein kleiner Strom! Wie ſuͤß der Laut, als ich, 

Begierig auf der dor'ſchen Zunge Wort, 

Nach deinem wohlbekannten Namen frug! 

Und muß ich nun verlaſſen, theures Land, 

Die ſchöͤnen Fluren, deine Thaͤler, fie 

Vom eignen Strom bewohnt und uͤberdeckt, 

Mit all dem bunten Reiz von Buſch und Baum; 

Die kuͤhnen Hoͤhen, der Natur erhabne 

Unwandelbare Zuͤge, die Wallace's Auge 

Zu fuͤllen pflegten, als er den großen Plan 

Von Schottlands Freiheit ſinnend einft entwarf? 

Und ſoll ich laſſen meiner Jugend Freunde, 

Und ſoll mein Herz eröffnen neuem Eindruck 

Der fremden Freundſchaft in dem fremden Land? 

Ja, lieben mag ich fremden Lauts Muſik, 

Darbieten gern das Herz dem neuen Eindruck 

Der fremden Freundſchaft in dem fremden Land; 

Doch ſpalte dieſer Laut des Mundes Dach, 

Die Phantaſie verwelk', ein duͤrres Blatt, 

Und dieſes matte Herz hör’ auf zu fchlagen, 
Wenn jemals ich, o Schottland, dein vergeſſe.“ 

Graham's brittiſche Georgien. 

Am 23 Junius, nach zwei Naſttagen in Roodewal, ſetzten wir 
unſere Reiſe fort. Wir waren jetzt mit neuen Wagen, Treibern 

und Begleitern aus dem Unterdiſtrict von Cradock verſehen, ſtatt 
derer, die uns von Algoa-Bay begleitet hatten; und in dem Wohnort 
des Feldcornets Oppermann, wohin wir noch denſelben Abend kamen, 
ſchloß ſich uns eine Escorte bewaffneter Boers unter ſeiner Fuͤhrung 

an, die aufgerufen worden war, um auf dem uͤbrigen Theile der 
Reiſe uns zu begleiten, zu unterſtuͤtzen, und uns ſicher an den uns 
verliehenen Aufenthaltsort zu bringen. Die Entfernung, die wir 

noch nach der Vereinigung mit Oppermann zu durchwandern hatten, 

betrug nicht ganz fuͤnf und zwanzig Meilen, doch war ſie bei weitem 
der beſchwerlichſte Theil unſerer Reiſe. Wir hatten jetzt den großen 

Fiſchfluß uͤberſchritten, und obgleich wir immer noch innerhalb der 

alten Graͤnze der Colonie uns befanden, waren wir doch auf ihrer 
aͤußerſten Linie gegen Oſten. Das jenſeitige Land, ſiebenzig Meilen 
weit bis zur neuen Graͤnze am Chumi- und Keiſifluſſe, war im 
vorigen Jahre gewaltſam ſeiner eingebornen Bewohner, der Kaffern 
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und Ghonaquas, beraubt worden, und lag jetzt wuͤſt und öde, „eine 
heulende Wildniß,“ nur von wilden Beſtien bewohnt, und zuweilen 

von herumziehenden raͤuberiſchen Buſchmaͤnnern beſucht, die uns noch 

wilder und grauſamer als die Raubthiere, mit denen ſie die Wuͤſte 

als Wohnort theilten, geſchildert wurden. 

Der Bavians-Rivier, Baboonsfluß (jetzt der Lynden), an deſſen 
Ufer wir ankamen, iſt einer der kleinen Aeſte des großen Fiſchfluſſes, 
fließt gegen Nordoſt und bewaͤſſert ein rauhes Gebirgsthal von unge— 
faͤhr 30 Meilen Ausdehnung. Der obere Theil dieſes Thals war 

nie anhaltend bebaut, ſondern wurde fruͤher von einigen hollaͤndiſchen 

Boers, den roheſten und ſchlechteſten der ganzen Colonie, als Weide— 
land benutzt. Dieſe Maͤnner waren vor ungefaͤhr fuͤnf Jahren ver— 
trieben, und einige von ihnen wegen Hochverraths hingerichtet wor— 
den, weil ſie bedeutenden Antheil an einem Aufſtande gegen die eng— 
liſche Regierung genommen hatten, und ein Theil der verfallenen 
Laͤndereien war jetzt unſerer Geſellſchaft zum Wohnort angewieſen. 
Der untere Theil des Thales war immer noch großen Theils von 

Verwandten und fruͤhern Genoſſen dieſer Inſurgenten bewohnt. 

Einen Tag warteten wir bei Oppermann auf eine Abtheilung 
unſerer Escorte und einen freien Schwarzen, der fruͤher in der brit— 

tiſchen Armee gedient hatte, und uns zum Dolmetſcher geſchickt wurde, 
und gingen dann am 25ſten weiter. Nach wenigen Meilen betraten 
wir den Poort oder die Gebirgsſchlucht, durch welche der Baboons— 

fluß in die offnere und niedrigere Gegend tritt, wo er ſich mit dem 
Fiſchfluß vereinigt. Gerade in der Mitte dieſes Poort kamen wir 
bei der Wohnung eines wohlhabenden afrikaniſchen Boers vorbei; 
ein rieſenmaͤßiger Burſche, 6 Fuß 4 Zoll hoch und ziemlich corpu⸗ 

lent, der einer der Anfuͤhrer in der letzten Inſurrection geweſen war. 
Sein Name war Prinslo, aber wegen ſeiner Laͤnge, ſelbſt unter 
einem Geſchlecht von ſehr langen Menſchen bemerkenswerth, war 
er gewoͤhnlich unter dem Namen Groot Willem, der große 
Wilhelm, bekannt. Dieſer afrikaniſche Goliath kam uns freundlich 

entgegen, um uns, ſeine neuen Nachbarn, zu bewillkommnen, und auf 

beſſere Bekauntſchaft aus feiner Flaſche ſelbſtgefertigten Branntweins 
zuzutrinken. Groot Willems Haus und Wirthſchaftsgebaͤude waren 
in einem Winkel des Thales erbaut; rings erhoben ſich furchtbare 

Abgruͤnde von nackten Felſen, ſo daß kaum auf dem Ufer des 

Fluſſes hinreichender Raum für die Haͤuſer und Viehhuͤrden nebſt dem 
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wohlumzaͤunten Garten und Obſtgarten blieb, der mit Quitten und 
Granataͤpfelhecken umſchloſſen war und unten einen kleinen Flecken 

Kornland hatte. 
Ein paar Meilen oberhalb dieſes Flecks kamen wir an die 

Stelle, wo ſich der Lynden mit einem kleinen Nebenfluſſe vereinigt, 
Boſch, Fontein, jetzt Plora genannt. Dieſer kleine Fluß be— 

waͤſſert ein Thal von ſieben oder acht Meilen in der Laͤnge, reich 
an ſchoͤner Weide auf angeſchwemmtem Boden, der eine ausgedehnte 
Bebauung durch Duͤngung moͤglich macht, ohne welche in der That 
wenig oder nichts in dem trocknen Klima Suͤdafrika's in betraͤcht— 
licher Entfernung von der Kuͤſte gewonnen werden kann. Aufwärts 
blickend in dieſes Thal, das ſich oͤſtlich hinter den Ruͤcken des Kaha— 
berges ausdehnt, bemerkten wir die Umriſſe der herrlichen Waͤlder, 
welche die ſuͤdliche Seite dieſer Gebirge bedecken und ſich uͤber die 
Gipfel der gruͤnen Huͤgel am Ende dieſes Thales erheben. In 

dieſen Bergen ſind die Quellen des Plora, welcher, weil er durch 
oͤftere Regen mehr als die meiſten andern Theile der angraͤnzenden 
Gegend genaͤhrt und gegen die Verduͤnſtung durch die dichten 
Waͤlder geſchuͤtzt iſt, fortdauernd reines Waſſer enthaͤlt; ein Vor— 
theil, der in dieſer Gegend ganz unſchaͤtzbar iſt und deſſen Mangel 
nichts erſetzen kann. Dieſem Thale und den bewaldeten Hügeln, 
die es begraͤnzen, gaben wir den Namen Ettrickwald. 

Das Nebenthal ließen wir zu unſerer Rechten liegen und gingen 
weiter den Baboonsfluß aufwaͤrts. Bis zu dieſer Stelle konnte das 

Wagengeleis, ſo wild und rauh es auch war, vergleichweiſe als 
wohlerhalten und gut gelten, doch jetzt wurde es in einem ſolchen 
Grade ſchwierig und gefaͤhrlich und uͤberſtieg alles, was wir bisher 
erfahren oder gehoͤrt hatten, ſo weit, daß wir im eigentlichen Sinne 
des Worts den Weg aufwaͤrts im Thal durch Geſtruͤpp, Erdriſſe, 
Gießbaͤche und felſige Abhaͤnge aushauen mußten, und die groͤßte 
Anſtrengung unſerer Geſellſchaft und unſerer erfahrenen afrikaniſchen 
Alliirten dazu gehoͤrte, um dieſe Reihe von Hinderniſſen zu uͤber— 
winden. 

Die Landſchaft, welche wir durchzogen, war an vielen Stellen 
hoͤchſt maleriſch und intereſſant. Zuweilen erweiterte ſich das Thal 
und ließ laͤngs der Seite des Fluſſes Raum fuͤr fruchtbare Wieſen 
oder Haughs, wie ſolche Stellen im ſuͤdlichen Schottland genannt 
werden, freundlich geſchmuͤckt mit Mimoſen und Buͤſchen von Immer⸗ 
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gruͤn, und mit uͤppigen Weiden bekleidet, wo die Ochſen bis an 
den Leib im Graſe gingen. Oefters naͤherten ſich die Berge wieder 
und ließen nur ein enges Defilee, gerade breit genug, daß der 
Strom einen Durchgang fand; während der nackte Felſen plotzlich 
mauergleich bis zur Hoͤhe vieler hundert Fuß ſich erhob und an 
manchen Stellen gerade über dem Paß oder Poort zu hängen ſchien, 
durch den wir und unſere Wagen unten hindurchſtolperten; denn der 

einzige Weg war oft das felſige Bett des ſeichten Fluſſes ſelbſt, 
deſſen Steinbloͤcke von den ſteilen Waͤnden herabgeſtuͤrzt ſchienen, 

und wie Marmorpflaſter durch den Fall der Bergſtroͤme glatt 
gewaſchen waren. Zu dieſer Zeit war der Baboonsfluß nur ein 

Bach, der ſanftmurmelnd ſeinen raſchen Weg zog oder ſich hie und 
da in natürliche Becken ſammelte, die in der Landesſprache Zeekoe⸗ 
gats (Seekuhlachen) heißen; aber die Ueberreſte der durch das 

Waſſer veranlaßten Zerſtoͤrungen, die hoch an den Klippen angehaͤuft 
waren oder auf den hohen Weidenbaͤumen hingen, welche an manchen 

Stellen die Ufer begraͤnzen, gaben einen deutlichen Beweis, daß 
in gewiſſen Jahreszeiten dieſer kleine Bach zur maͤchtigen unwider⸗ 
ſtehlichen Fluth werde. Die ſteilen Anhoͤhen an beiden Seiten 

nahmen oft ſehr merkwuͤrdige Formen — ſie ſchienen befeſtigt mit 
natürlichen Waͤllen von Felſenſtuͤcken, und beſetzt mit einer Menge 
großer Paviane, von denen der Fluß ſeinen fruͤhern hollaͤndiſchen 
Namen erhalten hat. Die geringern Abhaͤnge waren mit guten 

Weiden bedeckt und Immergruͤn und Akazien darüber zerſtreut, 
waͤhrend die Klippen, welche uͤber den Fluß hereinhingen, ihre 
gefurchten Stirnen mit verſchiedenen Arten Schlingpflanzen und 
blühenden Aloen geſchmuͤckt hatten. An andern Stellen hatten der 
Feldſtein und der Baſaltfels, die zum Theil im Lauſe der Jahre 
verwittert waren, die ſeltſamſten, groteskeſten Geſtalten angenom⸗ 

men, ſo daß man mit geringer Huͤlfe der Phantaſie ſich die Ruinen 
der Hindu⸗ oder aͤgyptiſchen Tempel mit ihren halbzerfallenen Obe⸗ 

lisken, Säulen und Statuen der monſtroͤſen Götter vorſtellen konnte. 
Langweilen würde die Erzählung der Schwierigkeiten, Gefahren 

und Abenteuer, die wir auf unſerm muͤhvollen Marſche waͤhrend 
fünf Tagen in dieſem afrikaniſchen Thale zu beſtehen hatten; fo wie 
das Aufzaͤhlen unſerer Arbeiten mit Axt, Hacke, Brecheiſen, und 

das Schlagen der armen Ochſen, um ſie zu zwingen, oft zu 20—30 

aneinander gefpannt, einen Weg zu machen, von dem ſich kein 
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europaͤiſcher Leſer eine genuͤgende Vorſtellung machen kann. Im 
obern Theile des Thales waren wir zwei ganze Tage beſchaͤftigt, 
uns den Weg auf dieſe Weiſe durchzuhauen durch ein unebenes 

Defilée, jetzt Eildon⸗Cleugh genannt, von kaum drei Meilen Aus- 
dehnung. Endlich nach außerordentlichen Anſtrengungen, und nach— 
dem 15 nur mit genauer Noth gluͤcklich davon gekommen waren — 
zwei Wagen brachen zuſammen, und mehrere andere erlitten theil— 

weiſe Beſchaͤdigungen — kamen wir durch den letzten Poort des 
Thals und fanden uns auf dem Gipfel einer hohen Gebirgskette, 

welche eine Ausſicht uͤber das ganze Thal darbot. „End nu, 

Mynheer,“ ſagte der hollaͤndiſche Feldcornet, der unſere Escorte 
commandirte, „daar leg uwe veld (da liegt Ihr Land).“ Wir 

ſahen in die Richtung, wo er zeigte, und erblickten gegen Norden 
ein ſchoͤnes Thal, gegen ſechs bis ſieben Meilen lang, und abwech— 
ſelnd eine bis zwei Meilen breit. Es ſchien ein gruͤnes Becken oder 

cul de sae auf allen Seiten amphitheatraliſch von ſteilen, duͤrren 

Gebirgen umgeben, die ſich im Hintergrunde in ſcharfe kegelförmige 
Spitzen zu betraͤchtlicher Hoͤhe erhoben; ihre Gipfel waren in dieſer 
Jahreszeit mit Schnee bedeckt und 4000 bis 5000 Fuß uͤber dem 
Meeresſpiegel. Die kleinern Abdachungen waren freilich etwas dürftig, 
mit Gras und Gebuͤſch hin und wieder bedeckt. Aber der Thalgrund, 

durch den der kleine Fluß ſich hindurchwand, bot einen erfreulichen 

Aublick dar, wo ſich gruͤnende Wieſen durch Mimoſenhaine geſchuͤtzt 
und geſchmuͤckt, ohne eingeengt zu werden, ausdehnten, und in einiger 
Entfernung Heerden wilder Thiere — Antilopen und Quaggas — 
in ungeſtoͤrter Ruhe weideten. 

Als wir in die Mitte des Thals herabgekommen waren, fpannten 
wir die Wagen aus und ſteckten unſere Zelte in einem Mimoſenhain 
am Rande des Fluſſes auf; am folgenden Tage ging unfere bewaff— 

nete Escorte mit den zerſchellten Wagen ihrerſeits nach Hauſe, und 

uͤberließ uns in unſerm wilden Beſitzthum unſerm eignen Muth und 
unſerer eignen Fuͤrſorge. 
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Drittes Capitel. 

Beſichtigung der Gegend. — Beſuch des Landdroſts des Diſtriets. — Ein 

Sonntag in der Wildniß. — Nächtliche Störung durch Loͤben. — Hot⸗ 

tentottenwachen. — Auszug aus des Verfaſſers Tagebuch. — Temporaͤre 

Huͤtten und Moͤbeln. — Kauf von zahmem Vieh. — Ausrodung des 

Bodens. — Garten- und Obſtbaumpflanzungen. — Des Verfaſſers ver: 

ſchiedene Beſchaͤftigungen. — Aerztliche Praxis. — Unterricht der Ein⸗ 

gebornen. — Verkehr mit den hollaͤndiſchen Coloniſten. 

Unſere ermüdenden Reiſen zu See und Lande waren endlich vollendet, 
und man machte die Bemerkung, daß gerade ſechs Monate von 
unferer Abreiſe aus Schottland bis zu unſerer Ankunft in unſerer 
neuen Heimath verfloſſen waren. Mich und zwei oder drei andere 

Individuen ausgenommen, hatte ſich die ganze Geſellſchaſt am 
29 Dec. 1819 in Leith nach London eingeſchifft, und am 29 Junius 
1820 erreichten wir unſern afrikaniſchen Wohnort. Sechs Monate 
lang waren wir Pilgrime und Gaͤſte geweſen, ohne ſeit unſerer 

Abreiſe von London eine andere Heimath gehabt zu haben als die mit 
Menſchen angefuͤllte Cajuͤte zur See, oder das enge Zelt an der 
Kuͤſte. Jetzt hatten wir das „verheißene Land“ erreicht, das der 

Ort unſerer Ruhe ſeyn ſollte; und man kann leicht begreifen, mit 
welchem Gefuͤhl des lebhafteſten Intereſſes die meiſten unter uns ſich 
am folgenden Morgen verſammelten, um zu einer Unterſuchungsreiſe 
nach der oberſten Graͤnze und den Seitenſchluchten des Thales aus— 

zuruͤcken. Wir ließen eine hinreichende Wache zum Schutz unſers 
kleinen Lagers zuruͤck, und machten uns wohl bewaffnet und zu Fuß 

zur Beſichtigung unſerer neuen Beſitzung auf den Weg, denn wir 
beſaßen weder Pferde, noch irgend ein anderes Hausthier, einen 
Kettenhund ausgenommen, den Einer unterwegs gekauft hatte. Das 
Thal war, wie ſchon bemerkt, mit Ausnahme der aͤußerſten Seiten; 

kluͤfte, mit ſchoͤnen Gruppen oder Waͤldchen von Mimoſabaͤumen hin 
und wieder beſetzt; dazwiſchen gab es offene fette Weideplaͤtze, waͤh⸗ 
rend der Fluß, ein rieſelnder Gebirgsbach, ruhig durch die fruchtbaren 

Ebenen ſich ſchlaͤngelte. Hin und wieder kamen, wie wir in dem 
pfadloſen Thale vorſchritten, einige der wilden Thiere, damals ſeine 
einzigen Bewohner, uns zu Geficht, und gaben der einſamen Landſchaft 

Leben 
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Leben. Ein oder zwei Heerden Quaggas eilten mit dem Gange des 
wilden Eſels über die niedern Abhänge der Gebirge; die Antilope 
caama oder bubalis und die Antilope mergens ſprangen anmuthig 
in den Hainen und Dickichten herum; waͤhrend der Rietbock (Antilope 
eleotragus) und das wilde Schwein (riet-vark) aus ihren verſteckten 

Lagern im Rohr und Riet, das dann und wann den Strom begraͤnzte, 
plotzlich hervorbrachen. Nachdem wir unſer Gebiet in feiner ganzen 
Ausdehnung angeſehen hatten, beſtimmten wir einen Platz, ungefaͤhr 

drei Meilen oberhalb unſers Lagers, zur einſtweiligen Niederlaſſung der 
Geſellſchaft, bis die verſchiedenen Familien mit Sicherheit ihre ein— 

zelnen Höfe würden beziehen konnen. Dieſer Platz, welcher jetzt Clifton 
heißt, ſchien der Mittelpunct und am geeignetſten zu unmittelbarer 

Bearbeitung. Deßhalb beſchloſſen wir hier einſtweilen unſer Dörfchen 
zu erbauen, dem wir den Namen Glen-Lynden gaben; fpater wurde 
dieſe Benennung von der Regierung auf das Thal, den Fluß und die 

ganze Feldcornerey ausgedehnt, die früher Baviaans-Rivier hieß. 

Am folgenden Tag kam der Capitaͤn Harding, der Vice-Landdroſt 
von Cradock (unſere Diſtrictsobrigkeit) begleitet von einem Landmeſſer, 
um uns in unſer Gebiet foͤrmlich zu inſtalliren und unſere Graͤnzen 
zu bezeichnen. Dieſes Geſchaͤſt war am folgenden Morgen beendet, 

und der Beamte verließ uns mit ſeinen Begleitern, nachdem er mir 

dringend empfohlen hatte, ſorgfaͤltige Vorkehrungen gegen ploͤtzliche 

Ueberfaͤlle unſerer wilden Nachbarn, der Buſchmaͤnner und Kaffern 
zu treffen. Er hielt unſere Lage zu dieſer Zeit fuͤr ſehr bloß geſtellt, 

und auf feine Veranlaſſung entſchloſſen wir uns, eine naͤchtliche Wache 

auszuſtellen, um unſer Lager gegen einen ploͤtzlichen Angriff zu ſichern, 
den vielleicht Marodeurs dieſer Staͤmme verſuchen moͤchten. 

Folgenden Tags den 2 Juli, war unſer erſter Sonntag auf eignem 
Grund und Boden. Tief fuͤhlten wir, wie wichtig es ſey, die Heilig— 

haltung dieſes Ruhetags aufrecht zu erhalten, und wir beſchloſſen 

einmuͤthig, uns ſtreng jedes weltlichen Geſchaͤfts zu enthalten, das 
nicht durch abſolute Nothwendigkeit geboten ſey, und zu gleicher Zeit 
den Gottesdienſt fo zu verrichten, als er in Abweſenheit eines Geiſt— 
lichen von uns koͤnne vollfuͤhrt werden. Die ganze Geſellſchaft ver— 

ſammelte ſich daher nach dem Fruͤhſtuͤck unter einem ehrwuͤrdigen 
Acazienbaum am Rande des kleinen Stroms, welcher unſer Lager 

umfloß. Der Fluß war hie und da von ſchoͤnen babyleniſchen Weiden 

beſchattet, welche reichlich laͤngs dem Ufer vieler afrikaniſcher Stroͤme 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 3 

(Afrikauiſche Skizzen.) 
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wachſen, und welche, in Verbindung mit den andern eigenthuͤmlichen 
Zügen der Landſchaft uns lebhaft an die ruͤhrende Klage der hebraͤiſchen 
Verbannten erinnerten: „an den Fluͤſſen Babylons ſaßen wir; ja, 
wir weinten, wenn wir Zion's gedachten. Wir hingen ue 
an die Weiden in ihrer Mitte.“ 

Es war in der That ein ruͤhrender Anblick, wenn man auf unſere 
kleine Truppe ſchottiſcher Auswanderer ſah, welche zum erſten Mal 

ſich verſammelt hatte, Gott in dem wilden Thale zu verehren, das 

ihr zur kuͤnftigen Heimath und ihren Nachkommen zum Eigenthum 

gegeben war. Da ſaß der alte .. .., mit feinen ſilbernen Locken, 
der Patriarch der Geſellſchaft, die Bibel auf ſeinen Knieen, — das 

Bild eines ehrenfeſten, ernſten ſchottiſchen Landmanns; um ihn herum 

ſeine achtbare Familie. Dort ſaß die Wittwe — — mit ihrem ſanften 

gütigen, ruhigen Blick, neben ihr ihre drei kraͤftigen Soͤhne und ihre 
jungfräuliche Tochter im Gras. Hier waren andere zarte Frauen, 

dort der juͤngere Bruder eines ſchottiſchen Laird, von vornehmer Geburt, 

doch geringem Vermoͤgen, der mit achtungswerthem Stolze einen 
Platz in Suͤdafrika der Abhaͤngigkeit von vornehmen Verwandten in 

der Heimath vorgezogen hatte. Indem mein Blick auf dieſe Gruppe 
fiel, die ſich heute zu fo ernſtem Zweck verſammelt hatte, ſtiegen Ge⸗ 

danken wie dieſe in meinem Gemuͤthe auf: „Habe ich alle dieſe meine 

Freunde und Verwandten aus ihrer Heimath nach dieſem entfernten 
Winkel der Erde zu ihrem Wohl oder Wehe weggefuͤhrt? — Werden 

ſie in der Wildniß elend umkommen, oder geachtete Gruͤnder einer 
gluͤcklichen Niederlaſſung werden, beſtimmt die Wohlthaten der Civili⸗ 
ſation und des göttlichen Lichts des Chriſtenthums in dieſem finſtern 

Lande Afrika's zu verbreiten? Der Ausgang unſers Unternehmens iſt 
Ihm allein bekannt, der Alles wohl ordnet; „der Menſch denkt, 

Gott lenkt.“ Aber obgleich der Erfolg unſeres Beginnens noch im 
Schoße der Zukunft ruht, und obgleich es wahrſcheinlich iſt, daß 
groͤßere Gefahren und Entbehrungen uns erwarten als die ſind, auf 
welche wir gerechnet hatten, ſo iſt doch kein Grund da, den Weg 
zu bereuen, den wir eingeſchlagen oder das Endreſultat ſchon im 
voraus als ein unguͤnſtiges zu betrachten. Wir verließen unſer Vater⸗ 
land nicht aus muthwilliger Beweglichkeit oder reiner Liebe zur Ver⸗ 

aͤnderung, oder ohne genuͤgende vernuͤnftige Gruͤnde. So wollen wir 
denn ruhig und muthig weiter gehen und in allen unſern Unterneh⸗ 

mungen den Segen Gottes erflehen. Mag dann der Erfolg ſeyn 
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welcher er wolle, wir werden uns ſtets auf dem Wege der Pflicht 
finden.“ — Mit dieſen und aͤhnlichen Gedanken ermunterten wir 
uns und ſchritten zu dem Gottesdienſt des Tages. 
Wir hatten eine der Hymnen unſerer Nationalkirche gewaͤhlt und 

ſangen ſie vereint nach einer der alten erhebenden Melodieen, mit 

denen ſie gewoͤhnlich bei der Sonntagsfeier in unſerm Vaterlande 

geſungen wird. Der Tag war hell und ſtill, und die Toͤne des 

Pſalmen erhoben ſich mit ſuͤßer, ruͤhrender Feier in dieſen wilden 

Gebirgen, wo das Lob des wahren Gottes aller Wahrſcheinlichkeit 

nach wohl nie zuvor geſungen worden war. Dann laſen wir einige 
der paſſendſten Theile der engliſchen Liturgie, die wir jedem andern 
extemporirten Gebete vorzogen, und ſchloſſen mit einer trefflichen Rede 
aus einem Bande Predigten, den mir bei meiner Abreiſe ein Ver— 

wandter, der hochwuͤrdige Dr. Pringle in Perth, geſchenkt hatte. 
Einen gleichen Gottesdienſt hielten wir am Nachmittag, und kamen 
uͤberein, die oͤffentliche Gottesverehrung auf ſolche Weiſe in unſerer 
werdenden Niederlaſſung aufrecht zu erhalten, bis es Ihm in ſeiner 
Weisheit gefallen wuͤrde, ſie mit den Segnungen eines wirklichen 
Dieners der Kirche zu begluͤcken. 

Waͤhrend wir am Nachmittag unfern letzten Pfalm fangen, ftand 
eine Antilope (oribi), die wahrſcheinlich in das Thal herabgekommen 

war, ohne uns zu bemerken, eine kleine Weile am jenſeitigen Ufer 
des Fluſſes ſtill und blickte uns in unſchuldigem Erſtaunen an, als 
waͤre ſie noch unbekannt mit dem großen Zerſtoͤrer, dem Menſchen. 
An dieſem Tag des Friedens war es ihr natuͤrlich erlaubt, unverfolgt 
ſich zu entfernen. 

Bei dieſen und aͤhnlichen Gelegenheiten erinnerten uns die Land— 
ſchaft und Producte des Landes ſehr lebhaft an die Bilder der hebraͤi⸗ 

ſchen Schriften. Die unfruchtbare und dornige Wuͤſte — die rauhen 
ſteinichten Gebirge — die trocknen Betten der Gebirgsſtroͤme — „die 

grünen Weiden am ſtillen Waſſer“ — „die Loͤvengruben“ — „die 
Berge der Leoparden“ — die Rehe und jungen Hirſche (Antilopen) 
die unter Lilien weiden“ — „das Kaninchen der Felſen“ — „der 
Strauß in der Wildniß“ — die Schatten des großen Felſen in dem 
beſchwerlichen Lande, dieſe und tauſend andere Gegenſtaͤnde mit 
der treffenden und eigenthuͤmlichen Schilderung die ſie begleiten, waren 
uns fortdauernd gegenwaͤrtig in all ihrer Schoͤnheit und Kraft, wie 
wir ſie nie zuvor gefuͤhlt hatten. 

3 ** 



36 

Auf unſrer Reife von Algoa-Bay hatten wir in einiger Entfers 
nung einige Heerden Hochwild geſehen, hauptſaͤchlich vom Antilopen 
Geſchlecht, und unſer Gebirgsthal war recht gut mit den im Anfang 
dieſes Capitels erwaͤhnten Thieren verſehen. Doch bis jetzt hatten 
wir, zwei oder drei Schakals ausgenommen, keines der Raubthiere 

geſehen welche dieß Land bewohnen, obgleich wir einmal das eigen⸗ 
thuͤmliche Geheul des Cap-⸗Tigers oder Leoparden gehört hatten, und 

allnaͤchtlich auf unſerer Reiſe von dem hungrigen Geheul der Hpaͤne 
in Schlaf geſungen wurden. Aber lange wurde es uns nicht ver⸗ 
ſtattet, ohne naͤhere Bekanntſchaft mit unſern Nachbarn aus der 
fleiſchfreſſenden Claſſe zu bleiben, und der Löwe führte ſich wenig 

Naͤchte nach unſrer Ankunft in Glen-Lynden auf eine ſeinem Rang 
und Charakter geziemende Weiſe ein. i 

Dem heitern Wetter, womit wir auf unſrer Reife geſegnet 
waren, folgte am 3 Julius ein kalter, feuchter Abend. Die Nacht war 

außerordentlich finſter und der Regen fiel ſo ſtark, daß wir trotz des 
großen Vorraths von trocknem Holz, womit wir uns gluͤcklicherweiſe 
verſehen hatten, nicht ohne Schwierigkeit ein Wachtfeuer brennend 
erhalten konnten. Als wir die Nachtwachen ausgeſtellt hatten (ein 
Dienſt, dem ſich alle Maͤnner, Herren und Knechte, der Reihe nach 

unterzogen) gingen wir zur Ruhe, und ſanken, die Wachen ausge⸗ 

nommen, bald in Schlaf, als wir um Mitternacht ploͤtzlich durch das 

Gebruͤll eines Löwen dicht an unſern Zelten erweckt wurden. Es 
war ſo laut und ſchrecklich, daß ich fuͤr den Augenblick wirklich dachte, 
der Donner rolle uͤber uns. Aber der eigenthuͤmliche Ausdruck des 

Tons — die Stimme der Wuth und Macht — euttaͤuſchte mich 
ſogleich; und inſtinktartig mein geladenes Gewehr von dem Zeltpfahl 

reißend, ſtuͤrzte ich hinaus — im Glauben, das reißende Thier muͤſſe 
im Augenblick in unſer Lager hereinbrechen. Der groͤßte Theil der 
Maͤnner hatte auch zu den Waffen gegriffen und war mit gleicher 
Beſorgniß zum Wachtfeuer geeilt. Doch rings umher herrſchte die 
aͤußerſte Finſterniß, und kaum zwei oder drei von uns waren derſelben 
Meinung über die Seite, woher die Stimme kam. Dieſe Ungewiß⸗ 
heit entſtand wohl theils aus der eigenthuͤmlichen Weiſe, womit dieſe 

Thiere beim Bruͤllen das Maul dicht an den Boden halten, ſo daß 

die Stimme gleich der Brandung des Meers, längs der Erde hinrollt; 

theils aus dem Echo am Gebirg, das ſich plotzlich auf der andern 
Seite des Fluſſes erhebt; und vorzuͤglich aus der Verwirrung unſerer 
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Sinne bei dieſem ploͤtzlichen und furchtbaren Erwecken aus dem Schlafe. 
Hätte irgend einer hinreichende Faſſung gehabt, um unſere Blicke 
bei dieſer Gelegenheit mit Ruhe zu beobachten, unſere bleichen, ver— 

zerrten Geſichter haͤtten ihm gewiß Stoff genug zum Lachen gegeben. 

Der Leſer, der das Gebruͤll des Lower nur von eingefangenen Thieren 
gehört hat, kann nur eine ſchwache Vorſtellung von der Stimme 
deſſelben Thieres im Zuſtande der Freiheit und unbeſchraͤnkten Macht 
haben. Die Neuheit gab ihr ohne Zweifel fuͤr uns eine doppelte Kraft, 
als wir ſie zum erſten Male mitten in der Wildniß hoͤrten. Wir 
beſchloſſen jedoch den Feind gut zu empfangen; und nachdem wir 
mehrere Salven in allen Richtungen rund um unſer Lager abgefeuert 
hatten, fachten wir das halberloſchne Feuer zu einer praſſelnden Gluth 

an und ſchleuderten brennendes Holz unter die umherſtehenden Baͤume 
und Buͤſche. Und dieſer ungewohnte Anblick ſchreckte wahrſcheinlich 

unſern grimmigen Beſuch, denn er ſtoͤrte uns dieſe Nacht nicht weiter. 
Einige Tage nachher trafen einige unſerer Leute am Tage einen 

Lowen, wahrſcheinlich denſelben, der uns den ungeſtuͤmen Gruß 
gebracht hatte. Sie waren einige Meilen das Thal hinauf gegangen, 
um Rohr zu ſchneiden fuͤr die Daͤcher der Huͤtten, die wir einſtweilen 
zu erbauen gedachten, und arbeiteten fleißig im Bett des Stromes 

mit ihren Sicheln, als zu ihrem Schrecken ein ungeheurer Löwe aus 

dem Rohre faſt dicht neben ihnen ſich erhob. Er ſprang an das Ufer, 
wandte ſich dann und blickte ſie feſt an. Einige Maͤnner, die Ge— 
wehre bei ſich hatten, griffen haſtig nach denſelben und fingen an ſie 

zu laden. Die uͤbrigen ſtanden verſteint, ohne Waffen und Huͤlfe; 
waͤre der Lowe aufgelegt geweſen, er haͤtte eine furchtbare Verheerung 
unter ihnen anrichten koͤnnen. Doch war er ſehr hoͤflich — oder rich— 

tiger geſprochen, wahrſcheinlich eben fo überrafcht wie fie. Nachdem 

er einige Minuten lang die Maͤnner, welche ſein Gebiet verletzten, 
ruhig angeblickt hatte, wandte er ſich und zog ſich zuruͤck, anfangs 
langſam, als er aber in einiger Entfernung war, in ſtarkem Trott. 
Sie verſuchen kluger Weiſe nicht, ſeinen Ruͤckzug aufzuhalten. 5 

Als wir unſer Lager weiter das Thal hinauf verlegt, und die 

Zelte mit Huͤtten vertauſcht hatten, wurden wir verſchiedene Male 
waͤhrend des Winters und folgenden Fruͤhlings von Loͤwen beſucht, 

doch ohne einigen Schaden von ihnen zu erleiden. Bei einer dieſer 
Gelegenheiten hatten ein Loͤpe und eine Loͤwin in einer finſtern Nacht 
faſt einige unſrer Pferde entfuͤhrt, doch wurden ſie wenige Fuß von 
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ihrer Beute durch einen Feuerbrand verſcheucht. Als fpater einige 
Hottentotten zu uns verſetzt wurden, ritten wir einige Mal, wenn 
wir ſo beunruhigt wurden, aus, um dieſe furchtbaren Gaͤſte zu jagen, 
doch kamen wir viele Monat lang in keinen wirklichen Kampf mit 
ihnen. Spaͤter werde ich auf unſere Kriege mit dieſen und andern 
wilden Thieren der Gegend zuruͤckkommen. 

Um dem Leſer einen deutlichen Begriff unſrer Lage und der Fort. 
ſchritte in unſerer Niederlaſſung zu geben, werde ich aus meinem 
Tagebuche die Bemerkungen einer kurzen Periode, wie ich ſie in dieſer 
Zeit niederſchrieb, ausziehen. 

Montag den 3 Juli. Alle Haͤnde regten ſich dieſen Morgen, 
um einſtweilen Huͤtten in Clifton, drei Meilen oberhalb im Thal 
zu erbauen. Ein Theil ging Weidenpfaͤhle zu hauen, ein anderer 

Rohr am Fluß zu ſchneiden, ein dritter die Materialien zur Stelle zu 
ſchaffen. Peter Rennie und ich blieben zum Schutz des Lagers aus 
Furcht vor einem Ueberfall der raͤuberiſchen Eingebornen. Einige 

große Paviane in den Felſen auf den Bergſpitzen, anfangs für Buſch⸗ 

maͤnner gehalten. Der Abend iſt naß. Unſer Lager durch einen 
Loͤwen um Mitternacht beunruhigt. b 

Am 4. Das Wetter hellt ſich am Morgen auf. Unſere Arbei⸗ 

ten werden eifrig fortgeſetzt, aber der Mangel an Zugvieh und Wagen, 
um die Materialien herbeizubringen, verurſacht uns große Hemmniß; 
das Holz und Rohr muß man zwei oder drei Meilen weit auf den 
Schultern herbeitragen. Die Nothwendigkeit jede Nacht zwei Schild⸗ 
wachen auszuſtellen, vermehrt die Muͤhſeligkeiten. Dieſe Pflicht über 
nehmen alle Maͤnner, Herren oder Knechte, auf gleiche Weiſe, und 
loͤſen ſich alle vier Stunden ab. Schwere Wolken fangen ſich wieder 
uͤber den Bergen zu ſammeln an. Große Beſorgniß, daß das Wetter 
ſich aͤndert, ehe unſere Huͤtten fertig ſind. Unſere Lebensmittel werden 
auch knapp. 

Am 5. Heute ging ich mit den Holzſchlaͤgern aus. Wir ſahen 
eine Heerde Quaggas und eine Hirſchantilope. Die letztere wollte ich 
ſchießen, konnte ihr aber nicht nahe genug kommen. Dieſe Antilope 
iſt ungefaͤhr von der Groͤße eines maͤßigen Pferdes, ſchoͤn von Geſtalt 
und flink wie ein Hirſch. Ein Wildſchwein brach aus dem Rohr und 
toͤdtete ſie. Dieſe Art Schweine aͤhnelt ſehr dem gemeinen Hausſchwein, 
hat aber laͤngere Fuͤße und laͤuft mit großer Schnelligkeit. Die Boers 
erzaͤhlten mir, daß man in den Waͤldern noch eine andere Gattung 
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trifft, die fie Waldſchweine (bosch-vark) neunen, und noch weit 

gefährlicher und wilder als jene Art find die fie Rietſchweine (riet- 

vark) heißen. Das Fleiſch eines dieſer Thiere, das wir toͤdteten, 

war mager und duͤrr, das Thier war in traurigem Zuſtande. 

Am 6. Zwei Männer werden nach dem 40 Meilen von uns 

entfernten Roodewal geſchickt, um die Zufuhr an Lebensmitteln von 
. Somerſet zu beſchleunigen. Ich ſchrieb an 

Lieutenant Stretch, um ihn zu bitten, wo moͤglich ein oder zwei 

Pferde für mich zu kaufen. Ich draͤngte zur Beendigung unfers Hüts 

tenbaues. Groͤßerer Anſchein der Wetterveraͤnderung. 
Am 7. Heute wurden wir durch Schnee uͤberraſcht. Er liegt 

faſt drei Zoll hoch um uns her. Ob wir gleich wußten, daß Schnee 
auf den Gebirgen faͤllt, ſo erwarteten wir ihn doch kaum in den 

Thaͤlern. Aber unſere Gegend liegt vielleicht wenigſtens 4000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel. Das Bruͤllen eines Loͤben wurde des Nachts 
thalaufwaͤrts gehoͤrt, und rund um das Lager große Feuer entzuͤndet. 

Am 8. Unſere Arbeiten um Materialien für die Hütten herbei— 

zuſchaffen, dauern fort. Sehr kalte Arbeit, da der Schnee im Rohr 

liegt. Wir fangen an die Arbeit ohne Zugvieh läftig zu finden. Die 
beiden Knechte von Sydſerff arbeiten nur wie wir übrigen Maͤnner, 

und wollen doch Meuterei anfangen. Sie ſind wohl uͤberhaupt un- 

ruhige Köpfe und dabei faul und eingebildet. Sandy —, einer 
von ihnen — ſagte heute ſeinem Herrn, er haͤtte ſich zwar zu ſeinem 

Kuecht verdingt, doch nicht um des Nachts zu wachen und am Tag 
zu arbeiten, und noch dazu ſtets in Gefahr zu ſchweben, von Wilden 

ſcalpirt oder von reißenden Thicren zerriſſen zu werden; auch hat er 
ihm im voraus geſagt, wenn ſein Contract auch nach der Regel auf 
drei Jahr laute, ſo wuͤrde er doch bei der erſten Gelegenheit nach Algoa— 

Bay zuruͤckkehren. Ein wenig Murren kounte verziehen werden, denn 
die Arbeit iſt ſchwer; aber Alle nehmen gleichen Antheil, und der 

undankbare Burſche ſcheint vergeſſen zu haben, daß er gaͤnzlich 
verlaſſen war, als ſein Herr ihn fuͤr die Auswanderung dingte. 

Am 9. Unſer Bothe kehrte heute von Roodewal zuruͤck — 

doch ohne Pferde. Zufuhr von Mehl aber wird in wenig Tagen 
bei uns ſeyn. Es iſt Zeit, denn wir haben jetzt kleine Rationen. 

Unſere Leute haben mehrere Male verſucht einige Antilopen zu ſchie— 

ßen, die in der Ferne erſcheinen, aber ohne Erfolg. Wir ſind 
ſchlechte Jaͤger und wuͤrden bald Hungers ſterben, glaube ich, wenn 
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wir auf den Ertrag der Jagd uns verlaffen müßten — wenigſtens 
ſo lange wir keine Pferde haben. 

Am 10 und 11. Wir arbeiten an den Huͤtten. Der Schnee 
iſt noch auf dem Boden. Ein Loͤwe wurde heute von den Rohr⸗ 

ſchneidern geſehen, doch ging er ruhig davon, ohne ſie zu belaͤſtigen. 
Am 12. Ein Soldat von Roodewal kam mit einem Pferde, 

das Lieutenant Stretch fuͤr mich kaufte. Der Boer Engelbrecht, 

der fuͤr jetzt zwei Meilen thalabwaͤrts wohnt, wurde gedungen ſeinen 
Wagen zu bringen und unſere Zelte, Sachen u. ſ. w. nach Clifton 
hinaufzuſchaffen. Engelbrecht iſt, was man in Amerika einen Squatter 
neunen wuͤrde. Er hat keinen eignen Beſitz und lebt jetzt auf einem 
der Höfe, die die rebelliſchen Boers verwirkt haben. Er baut kein 
Feld, ſondern lebt mit ſeiner Familie ohne Brod und Vegetabilien, 
lediglich von der Milch und dem Fleiſch ſeiner Heerde und dem 

Ertrag der Jagd. Er ſcheint ſehr unwiſſend und ungebildet, iſt 

jedoch ziemlich hoͤflich, und ſorgt recht gut fuͤr ſein eignes Intereſſe. 

Fuͤr geringes Geld bringt er auch das Holz nach Clifton, das wir 
zu dem Huͤttenbau gefaͤllt hatten. Wir kauften einige Schafe von 

ihm zum Schlachten. 5 \ 

Am 13. Zwei Hottentotten kamen von Somerſethof mit einer 

Ladung Mehl das ein wenig Schaden gelitten hatte, weil der 

Wagen im Fluſſe umgefallen war. Ich empfing einen Brief von 

Herrn Hart, mit der Einladung, ihn auf einem Zuge ins Kaffern— 

land zu begleiten; jetzt muß ich aber zu Hauſe bleiben. Der Gar— 

tengrund wird getheilt und zu bearbeiten angefangen. 

Am 14. Engelbrecht und der Wagen aus Sommerſet gehen 

fort. Regen und Hagelwetter. Unſere Zelte zerriſſen und unfreund⸗ 

lich. Einige der Frauen ernſtlich unwohl. Keine aͤrztliche Huͤlfe 

als in Roodewal. Großer Mangel an weiblichen Dienern. 
Am 15. Die Huͤtten werden eifrig gedeckt. 
Am 16. Sonntag. Das Wetter wieder heiter und ſchoͤn, doch 

etwas kalt. Die ganze Geſellſchaft wieder geſund und frohen Muthes. 

Schnee noch immer auf den Bergen. Flintenſchuͤſſe thalauſwaͤrts. 

Boers von Tarka jagten. Es ſcheint bei vielen von ihnen nur zu 

gewoͤhnlich den Sonntag ſo zuzubringen. 

Am 17. Black William, der freie Neger, kam mit Briefen 

von unſern Bezirksbehoͤrden, Capitaͤn Stockenſtrom, Landdroſt von 

Graaff⸗Reinett, und Capitaͤn Harding, Vicelanddroſt von Cradock. 
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Sie melden mir, daß zehn bewaffnete Hottentotten ſo bald als 
moͤglich zum Schutz unſrer Geſellſchaft unter meinen Befehl geſtellt 
werden wuͤrden. Der Bote bringt das Geruͤcht, daß zehn Stuͤck 
Rinder des Opperman und ſieben des Engelbrecht von Buſchmaͤnnern 
fortgetrieben worden ſeyen. 

un 18ten ritt ich mit meinem Bruder John und Black Mil: 

liam aus, um das Thal und die anliegende Gegend genauer zu 

beſichtigen. Von den Gipfeln der naͤchſten Berge war nichts zu 
ſehen, als hinter ihnen hoͤhere und oͤdere Berge. Der naͤchſte Hof 

iſt am Tarka gegen 15 Meilen von uns entfernt. Kein Wagengleis 
dazwiſchen. Wir beſuchten Engelbrechts Kraal, fanden ihn aber 
verlaſſen. Er iſt, vielleicht aus Furcht vor den Buſchmaͤnnern, mit 

ſeinem Wagen, ſeiner Familie, ſeinen Heerden nach einem andern 

leerſtehenden Hofe gezogen. Unſer naͤchſter Nachbar thalabwaͤrts iſt 
nun Groot Willem, 25 Meilen weit von uns. Black William 
erzaͤhlte uns einige Zuͤge des Aufſtandes der Boers dieſer Gegend 
im Jahre 1815; und zeigte uns die Hoͤhle, von wo aus Frederick 
Bezuidenhont auf die Mannſchaft ſchoß, die ihn zu arretiren aus— 

geſchickt war. Wir fanden auch die Truͤmmer eines Weingartens 
den Gerrit Bezuidenhout, ein anderer rebelliſcher Boer, gepflanzt 

hatte. Seltſame Gemaͤlde der Buſchmaͤnner an einem vorſpringenden 
Felſendach in der Nachbarſchaft. Einzeln ſtehender Felſen neben einem 

Berge, dem wir den Namen Charley's Chuckie gaben. Schottiſche 
Namen wurden verſchiedenen Seitenthaͤleru und Schluchten (Kloofs, 
wie die Coloniſten ſie nennen) gegeben. Reichthum an Wildpret, 
doch ſcheint es von den haͤufigen Jagden der Tarka-Boers ſehr 

ſcheu. Am Fluſſe bemerkten wir die Spuren eines Loͤwen. 
* Dieſe einzelnen Bemerkungen aus meinem Tagebuche werden 
eine ungefaͤhre Vorſtellung von unſerer Lage beim Beginn der Nie— 
derlaſſung geben. Nach und nach wurde unſere Stellung erfreulicher. 

Am 25 Julius kamen die von der Civilbehoͤrde als einſtweilige 
Schutzwache verſprochenen zehn Hottentotten; und wir waren auf 
dieſe Weiſe von der Nothwendigkeit entbunden die Nachtwachen 
durch uns ſelbſt zu beſetzen, und von der Beſorgniß befreit, durch 

Marodeurs aus dem ungeheuren Lande gegen Often überfallen zu 
werden. Die Hottentotten waren ſaͤmmtlich bewaffnet und im 

Gebrauch der Muskete erfahren. Sie waren zu dieſem beſondern 
Dienſt aus den Sklaven der hollaͤndiſchen Coloniſten vom Tarka 
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und Agter⸗Sneeuwberg ausgehoben worden; und wurden auf Koſten 
des Diſtricts mit Lebensmitteln verſehen. Ich erwaͤhlte einen der 

älteſten und gewandteſten von ihnen zum Sergeaut uͤber die uͤbrigen, 
und machte ihn fuͤr ihre gute Auffuͤhrung verantwortlich. Niemals 
hatte ich, wenige Falle ausgenommen, Urſache, mich über Nach⸗ 
laffigfeit im Dienſt oder üble Aufführung irgend eines dieſer Leute 
zu beklagen, obgleich ſie waͤhrend der acht Monat, wo wir dieſe 
Schutzwache hatten, haͤufig wechſelten, da ſie gewoͤhnlich alle drei 
oder vier Wochen durch andere Hottentotten abgelöf’t wurden. Ihr 
Charakter und der Grad ihrer Bildung war ſehr verſchieden. Einige 
waren kluge Mulatten (oder nach dem Colonialausdruck Baſtaards), 
Soͤhne der Coloniſten von eingebornen Frauen. Andere waren von 

aͤchtem Buſchmanngebluͤt — jung gefangen und von den Boers 
gezaͤhmt. Doch waren alle gehorſam, treu und von großer Recht: 
lichkeit. Unſere Kleider, Vorraͤthe und anderes Eigenthum verſchie⸗ 

dener Art lagen ſtets vor ihnen, doch vermißten wir auch nicht das 

kleinſte Stuͤck. In einem ſpaͤtern Capitel werde ich ausfuͤhrlicher 
von den Colonial-Hottentotten, als Claſſe betrachtet, ſprechen. 

Nachdem unſere Interims-Huͤtten, die wir nach der Landesſitte 

einfach aus einem hoͤlzernen Geruͤſt bis zur Erde mit Rohr gedeckt, 
errichtet hatten, fertig waren, zogen wir ein, und machten uns jo 
heimiſch, als es die Umſtaͤnde erlaubten. Keiner von uns hatte 

Hausgeraͤthe mitgebr icht; daher waren wir genoͤthigt für jede Familie 
Bettſtellen, Tiſche, Stuͤhle, Schenktiſche u. ſ. w. fuͤr den augen⸗ 

blicklichen Gebrauch zu machen; und je nachdem die verſchiedenen 

Partien Geſchicklichkeit und Fleiß hatten, geſtaltete ſich auch die 

Bequemlichkeit ihres Hauſes. Es war weder ein Zimmermann, 
noch irgend ein anderer Handwerker, einen Sattler ausgenommen, 

unter uns, und ſo kann man ſich leicht einbilden, daß unſere interi— 

miſtiſchen Wohnungen und Moͤbeln zum groͤßten Theil ſehr roher 

und unbehuͤlflicher Art waren. Natuͤrlich fand ſich in keiner der 
Huͤtten ein Kamin; doch diente ein kleiner runder Schuppen, in⸗ 

wendig mit Lehm gepflaſtert, der vor einer jeden Huͤtte ſtand als 
Küche, und an kalten Abenden gab eine Pfanne voll gluͤhender 
Kohlen oder Aſche von unſern Holzfeuern gewoͤhnlich ein Surrogat 

für den kniſternden Herd. Im Ganzen gewährten dieſe Hutten 
hinreichenden Schutz vor dem Wetter, und ſie erſchienen ungeachtet 
ihrer Unbehuͤlflichkeit außerordentlich freundlich im Vergleich mit 
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den Zelten, in denen wir die drei vorhergehenden Monate gelebt 

hatten. 
Das dringendſte Geſchaͤft war nun uns mit einer hinreichenden 

Anzahl Pferde und Zugvieh für unſere unmittelbaren Beduͤrfniſſe, 
und mit Zuchtochſen und Schafen zu verſehen, um eine gehörige 
Bien zu gründen. In dieſer Abſicht ſchickte jede Familie 
einen aus ihrer Mitte nach dem Tarka, einem an Rind und Schaf 

heerden reichen Diſtrict, um Einkaͤufe zu machen, und unter dem 
Beiſtand eines unſerer Hottentotten als Dolmetſcher ward dieß noth— 

wendige Geſchaͤft zu unſerer Zufriedenheit beendet. Gute Zugochſen 
koſteten uns im Durchſchnitt gegen 2 Pf. St. das Stuͤck; Kühe 
1 Pf. St.; Schafe (dickſchwaͤnzige) ungefahr 3 Schilling; und 
gewöhnliche Landpferde von 3 bis 7 Pf. St. Zehn oder zwoͤlf 
tuͤchtige Wachthunde wurden auch herbeigeſchafft. 

Die Bebauung der Gaͤrten und das Reinigen des Landes fuͤr 
den Feldbau erforderten jetzt unſere vermehrte Aufmerkſamkeit, da 
der Frühling ſich näherte. Graben wurden mit vieler Mühe gezo— 
gen, um das Waſſer zweier Fluͤßchen in die unſer Doͤrfchen umge: 
bende Gegend zu leiten, und die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhoͤ— 

hen, der groͤßtentheils mit Mimoſa⸗Baͤumen bewachſen war. Dieſe 
Bäume waren nicht groß, doch mußten ſie ganz mit der Wurzel 
ausgegraben werden, um den Boden fuͤr den Pflug brauchbar zu 
machen. Einige fanden dieſe Arbeit unnoͤthig oder zu muͤhſam und 
ſuchten anderswo Flecken von Moorgrund, die von Baͤumen und 
Buͤſchen leer waren; aber der Erfolg war dann nicht ſo guͤnſtig. 
Einige junge Obſtbaͤume, die unſer Freund, Herr Hart aus Somerſet, 
meinem Vater zum Geſchenk ſchickte, wurden am 15 Auguſt in 
Clifton gepflanzt, und waren der erſte Anfang eines Obſtgartens 
in unſerer Niederlaſſung. Nachher erhielten wir einen großen Vor⸗ 

rath von Setz⸗, Pfropf⸗ und Schnittreiſern u. |. w. von einigen unſerer 
Nachbarn am Tarka; und pflanzten einen Obſtgarten mit Aepfel-, 
Birnen ⸗, Pfirſich⸗, Aprikoſen⸗, Mandel-, Wallnuß⸗, Pflaumen⸗ 
und Orangenbaͤumen, nebſt einer Allee von vierhundert Feigenbaͤu— 
men und einem kleinen Weingarten; das Ganze wurde mit Hecken 
von Quitten und Granataͤpfeln umgraͤnzt. Der groͤßte Theil dieſer 
Pflanzungen kam ausgezeichnet gut fort, und die Pfirſiche, Feigen 
und Reben waren in der dritten Jahreszeit darnach mit Fruͤchten 
beladen. Gartenſaͤmereien und Wurzeln wurden auch in die Erde 
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gebracht; aber viele der aus England gebrachten Samereten kamen 
nicht fort. Doch verſchafften wir uns von unſern Nachbarn Colo— 
nialſamen, und erhielten in reicher Fuͤlle Kuͤrbiſſe, Melonen, rothe 

Ruͤben, Paſtinaken, Moͤhren, Salat, Zwiebeln, Kohl, Blumen⸗ 

kohl u. ſ. w. Unſere engliſchen Kartoffeln geriethen auch ſehr gut. 

Vor unſerer Ankunft war dieſe ſchaͤtzbare Pflanze nur wenig in 
dieſem Theil der Colonie im Gebrauch gewefen. 

Mein Vater und meine Bruͤder pfluͤgten nebſt ihrem Knecht 
aus Rorburghihire, und beſaͤeten am erſten September das erſte 

bearbeitete Land in unſerer Niederlaſſung mit Weizen. Es war mit 
einem ſchottiſchen eiſernen Pflug ohne Raͤder gepfluͤgt worden, von 
einem Mann geleitet und von zwei Ochſen gezogen — zur großen 

Verwunderung unſerer Hottentotten-Wache, die vorher keinen andern 

Pflug geſehen hatten, als das ungeheure fchwerfällige Geraͤth der 

Hollaͤnder, das nur eine Handhabe und kein Pflugeiſen hat, und 

das gewoͤhnlich acht, zehn oder zwoͤlf Ochſen ziehen, und drei oder 

vier Männer oder Knaben leiten. Die andern Familien befchaf- 
tigten ſich auf ähnliche Weiſe Anfang Septembers, welcher Monat 
in Suͤdafrika fuͤr den erſten Fruͤhlingsmonat gilt. 

In den beiden vorhergehenden Monaten hatten wir mehr von 

Kalte als Naͤſſe gelitten, und dieß lag eher am Mangel gehörigen 
Schutzes, als an der Strenge des Klima's. Auf den Gipfeln der 
Gebirge lag zwar Schnee während des größten Theils dieſer Zeit, 
aber im Thale blieb er ſelten laͤnger als wenige Tage liegen; auch 
fand ich niemals Eis von mehr als eines Viertel Zolles Dicke. 

Gaͤrtnerei war in meiner Jugend eine Lieblingsbeſchaͤftigung. 
Daher fing ich mit außerordentlichem Vergnuͤgen nach einem zwoͤlf⸗ 
jaͤhrigen Stadtleben dieſe angenehme Beſchaͤftigung in den Wild— 
niſſen Afrika's wieder an. Es wuͤrde den Leſer ermuͤden, wollte 
ich alle meine Plane, Mißgriffe und Erfolge in dieſem Departement 
erzaͤhlen. Es fehlte mir freilich die Unterſtuͤtzung geſchickter Arbeiter, 
aber mein Gluͤck und meine Freude waren dennoch über alle Er⸗ 
wartung. 1 

Noch andere Beſchaͤftigungen gab es, um meine Mußeſtunden 
angenehm auszufüllen. Ich hatte eine kleine Auswahl Zimmerhand⸗ 

werkszeug mitgebracht, deſſen Gebrauch in meiner Jugend auch zu 

meinen Lieblingsbeſchaͤftigungen gehoͤrt hatte. So war ich im Ganzen 
genommen nicht unvorbereitet, in etwas den Robinſon Cruſoe zu 
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ſpielen, und außerdem daß ich meine eigne Hütte bequem aus— 

ſchmuͤckte, wie ich ſpaͤter genauer erzählen will, gelang es mir auch, 
fuͤr meinen Vater einen laͤndlichen Armſtuhl und Tiſch zu arbeiten, 
worauf ich nicht wenig ſtolz war. Aber mein Meiſterſtuͤck in dieſer 
Zeit war die Errichtung eines Ofens, indem ich einen ungeheuern 

ufen, der zufallig unter einem alten Mimoſabaum am 
Ende meines Gartens ſtand, auszuhoͤhlen ſuchte. Nachdem ich ihn 

gehoͤrig inwendig bereppt und gepflaſtert, zeigte er ſich als ein treff— 

licher Ofen und diente dem ganzen Dörfchen einige Jahre lang, um 
das Brod fuͤr den Hausbedarf darin zu backen. 

Zu meinen andern Aemteru mußte ich noch das eines Arztes 
übernehmen; denn in dieſer Zeit war der einzige arznueiverſtaͤndige 

Mann in einem Umkreiſe von hundert Meilen der Militaͤrwundarzt 
in Roodewal, deſſen Huͤlfe wir aber vernünftiger Weiſe nur bei ſehr 
gefaͤhrlichen Faͤllen anrufen konnten. Die aͤrztliche Geſchicklichkeit, 
der ich mich ruͤhmen konnte, war nur ſehr oberflaͤchlicher Art, doch 

hatte ich einen kleinen Medicinkaſten mit mir gebracht, auch auf der 
Ueberfahrt vom Dr. C. .., der in Algoa-Bay ſtarb, das Aderlaſſen 

gelernt; und in dieſem ſchoͤnen Klima reichten meine einfachen Haus; 

mittel mit dem jeweiligen Gebrauch der Lanzette bei Entzuͤndungen 
in allen gewöhnlichen Fallen aus. Einer aber von unſerer Hotten⸗ 

tottenwache, der an einer heftigen Lungenkrankheit litt, war außerhalb 
des Kreiſes meiner aͤrztlichen Wirkſamkeit. Ich ſchickte ihn daher un; 
verzuͤglich nach Hauſe zu ſeinen Verwandten, und hoͤrte, daß er 
einige Wochen nachher geſtorben ſey. 

Auf aͤhnliche beſchraͤnkte und proviſoriſche Weiſe wagte ich auch 
das Amt eines Religionslehrers fuͤr die armen, unwiſſenden Einge— 
bornen zu übernehmen, die zur Zeit unter meiner Leitung ftanden. 

Mit Huͤlfe einer Grammatik und eines ſelbſtgefertigten Woͤrterbuchs 
war ich ſeit unſerer Ankunft in Algoa⸗Bay ſo weit mit der hollaͤndiſchen 

Sprache, die jetzt allgemein von den Colonial-Hottentotten geſprochen 

wird, bekannt, daß ich uͤber gewoͤhnliche Gegenſtaͤnde darin ſprechen, 
und ziemlich fließend die heilige Schrift leſen konnte; fuͤr unſere 
Hottentottenwache fügte ich unſerm gewöhnlichen engliſchen Sonntags 
dienſt einen in hollaͤndiſcher Sprache hinzu. Dieſer Gottesdienſt war 
ſehr einfach, da er ſich auf das Leſen und Erklaͤren von Schriftſtellen 
und eine kurze Predigt oder Abhandlung beſchraͤnkte, auf einige Stellen 
der Liturgie, aus der bollaͤndiſch⸗reſormirten Kirche, und das Singen 
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einiger Hymnen. Unſer Kirchendienft war auf dieſe Weiſe ſehr bes 
ſchraͤnkt, doch nicht ohne recht erfreulichen Erfolg. Er wurde mit 
einem Ernſt abgehalten, der fuͤr den Beobachter nicht weniger ruͤhrend 
als befriedigend war. Einigen Hottentotten (Mulatten), die ein 
wenig leſen konnten, ſchenkte ich ein hollaͤndiſches neues Teſtament, 

welches ſie mit dem lebhafteſten Dankgefuͤhl empfingen, und aus 

dem wir ſie ſpaͤter oft ihren Cameraden vorleſen oder vorbuchſtabiren 
ſahen. Einige von ihnen kamen haͤufig von ſelbſt, wenn ſie frei von 

Dienſt waren, um weitern Unterricht zu erbitten; und ein armer 
Burſche, dem meine Frau ein neues Teſtament gegeben hatte, ſchickte 

ihr einige Monate ſpaͤter von ſeines Herrn Hofe, hundert Meilen weit 
von uns, eine milchende Ziege mit zwei Jungen — Geſchenk, als 

ein Zeichen ſeiner Dankbarkeit. 

So fand ich mich auf einmal zu meinem nicht geringen Erſtaunen 
in den neuen und etwas widerſprechenden Aemtern eines Civil- und 

Militaͤrbeamten, eines praktiſchen Arztes, eines Religionslehrers, 
Ingenieurs, Architekten, Gaͤrtners, Maurers, Zimmermanns, und 

ich koͤnnte ſogar hinzuſetzen, eines Keſſelflickers. Kurz, ich that 
in der beſondern Lage, in die mich die Umſtaͤnde gebracht hatten, 

das Moͤglichſte, und wenn mir, wie es oft geſchah, eigene Kenntniß 
und die Erfahrung Anderer ee mußte ich dem „Mutterwitz“ 
vertrauen. 

Um dieſe Zeit wurden wir ein wenig durch die Sonntagsbeſuche 
unſerer hollaͤndiſchen Nachbarn aus dem untern Theil des Thals 

Glen-Lynden und vom Tarka geplagt. Da es mir daran lag, auf 
freundſchaftlichem Fuße mit dieſen Leuten zu bleiben, ſo bemuͤhte ich 

mich, ſie ſtets höflich zu empfangen, und bat fie gewoͤhulich mit 
mir zu Mittag zu eſſen. Aber als ich fand, daß fie eine Gewohn⸗ 

heit daraus machten, uns Sonntags zu beſuchen, um muͤßige Neugier 

zu befriedigen oder aus commerciellen Abſichten, entwarf ich einen 
Plan, der uns gluͤcklich von dieſem Uebel erloͤſ'te. Ich ſuchte ihnen 
namlich begreiflich zu machen, daß es gegen unfre Grundſaͤtze ſey, 
weltliche Geſchaͤfte am Sonntag zu verhandeln, und wenn einige 
von ihnen kamen, bot ich ihnen einen Sitz unter meinen Hotten⸗ 

totten an und lud ſie ein, die Sonntagsepiſtel laut zu leſen. Wenige 

von ihnen konnten, wie ich fand, ſogar das neue Teſtament ohne 
viel Stottern und Buchſtabiren leſen; und uͤberdeit ſahen fie es 
als eine beleidigende Demuͤthigung an, ſich unter eine Gruppe Hot⸗ 
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tentotten zu ſetzeu. Wir waren alſo bald von ihren ſonntaͤglichen 
Beſuchen befreit. In anderer Hinſicht fanden wir, daß ſie im Allge⸗ 

meinen zwar ungebildet, doch keineswegs unangenehme Nachbarn 
waren. Sie waren beim Handel ungemein liſtig, und zuweilen 
ſelbſt für vorſichtige Schotten zu fein, doch im Allgemeinen auch 
höflich und gutmuͤthig, und nach der Sitte des Landes außerordent⸗ 
lich gaſtfrei. Im Ganzen war ihr Betragen gegen uns, die ſie 

eigentlich mit großer Eiferſucht, ja mit Haß betrachten mußten, 
weit freundſchaftlicher und verbindlicher, als es unter den Umſtaͤnden 
zu erwarten war. 

* 

Viertes Capitel. 

Unſer Gebiet eignet ſich nicht für ausgedehntern Ackerbau. — Bitte an die 

Regierung um Erweiterung unſers Landbeſitzes. — Excurſion durch die 

angraͤnzende Gegend. — Der Tarka. — Wohnung und haͤusliche Wirth⸗ 

ſchaft eines Graͤnzbewohners. — Dorf Cradock. — Vicelanddroſt. — 

Zwagershoek. — Verheerungen der Kyaͤnen. — Ländliche Gaſtfreiheit. — 

Somerſet. — Herr Hart. — Auszuͤge aus dem Tagebuch. — Die Ernten 

zerſtoͤrt durch Brand oder Mehlthau. 

Nachdem wir einige Wochen in unſerem Bezirk gewohnt, und uns 
in etwas mit dem Charakter und der Guͤte des Bodens bekannt 
gemacht hatten, ſahen wir ein, daß die Größe des Landgebiets, das 
der Geſellſchaft angewieſen worden war, keineswegs zur bequemen 
Einrichtung aller Familien hinreichte. Nach dem Plan der Regie— 

rung ſollten wir nur eilfhundert Morgen fuͤr die geſammte Geſell— 
ſchaft erhalten, da man hundert Morgen Land auf jedes erwachſene 

maͤnnliche Geſellſchaftsglied gerechnet hatte. Herr Spdſerff zwar, 
eines der Familienhaͤupter, hatte durch die Vermittlung eines 

Freundes eine beſondere Bewilligung von 500 Morgen zu ſeinem 
Antheil an dem allgemeinen Landbeſitz hinzu erhalten, aber wir übers 

zeugten uns bald, daß in der Lage, wo wir uns jetzt befanden, 
ſelbſt tauſend Morgen für die Beduͤrfniſſe einer Familie nicht völlig 
hinreichten. Es war klar, daß Vieh und Schafzucht der Hauptgegen⸗ 

ſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn muͤſſe, und der Ackerbau nur in 

ſehr beſchraͤnktem Maße mit Vortheil betrieben werden koͤnne. Von 
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Algoa-Bay, dem einzigen wahrſcheinlichen Kornmarkt, waren wir 
wenigſtens 170 Meilen entfernt, eine Entfernung, die bei der Be 
ſchaffenheit der Wege in der That ſich verdoppelte. Zudem bemerk— 

ten wir, daß weder Korn noch andere Feldfruͤchte in dieſer Entfer- 
nung von der Kuͤſte ohne Bewaͤſſerung angebaut werden konnten, 

und zugleich fanden wir den Vorrath von Waſſer, der auf unſere 
Laͤndereien hatte geleitet werden koͤnnen, für mehr als fünfzig oder 
ſechzig Acres Land nicht hinreichend. Als ich mich von dieſem 
Zuſtand der Dinge uͤberzeugt hatte, verlor ich keine Zeit, deßhalb 
eine dringende Vorſtellung an die Colonial-Regierung zu fertigen, 
mit der Bitte, der Geſellſchaft eine groͤßere Gebietsaus dehnung zu 

gewähren, damit es den verſchiedenen Familien durch einen genü- 
genden Raum zu Weideplaͤtzen moͤglich werde, ſich als Heerden— 

beſitzer bequem einzurichten. Auf dieſe Bitte kam mir am 12 Sep- 

tember eine günftige Antwort zu, die uns die Wahl ließ, zwiſchen 

einer weitern Ausdehnung unſeres jetzigen Gebiets und einem andern 
Wohnplatz von groͤßerem Umfang in dem untern Theile des Thales. 

Ehe wir uns uͤber dieſen Punkt entſchieden, hielt ich es fuͤr ange— 
meſſen, unſere neuen Freunde Capitaͤn Harding und Herrn Hart zu 

befragen, weßhalb ich am 15ten abreiſ'te, dieſe Herren zu beſuchen, 
der erſte groͤßere Ausflug, den ich ſeit unſerer Ankunft in Glen⸗ 

Lynden unternahm. Herr Peter Rennie begleitete mich bis Cradock. 
Damals führte noch kein anderer Fahrweg aus dem Thale, als 

der gefaͤhrliche und muͤhſame Weg, den wir bei unſerer erſten 

Ankunft fuͤr die Packwagen uns neu gebahnt oder ausgebeſſert 

hatten. Da ich aber jetzt auf einem der leichten und dauerhaften 
Pferde des Landes ritt, einen raſchen Hottentottenknaben als Fuͤhrer 

hatte, der jeden Gebirgspaß und jeden Steig durch waldige Thaͤler 

und duͤrre Wuͤſten auf mindeſtens hundert Meilen in der Runde 
kannte, kuͤmmerten wir uns wenig um gebahnte Wege, und gingen 
uͤber die Gebirge in gerader Richtung auf Cradock zu. Als wir 
auf den ſteilen und felſigen Gipfel der Gebirgskette gekommen 
waren, welche das Thal Glen-Lynden von dem des Tarka trennt, 

war ich über den mir plotzlich geöffneten veraͤnderten Anblick der 
Landſchaft und ihrer Producte erſtaunt. Hinter uns das Gebirg 

felſig und unfruchtbar dem Anſchein nach, doch hin und wieder, 
wenn auch duͤrftig, mit Gras bedeckt, waͤhrend das Thal ſelbſt, 
mit ſeinen Akazienhainen und gruͤnen Wieſen gleich einem kleinen 

Goſen 
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Goſen an Fruchtbarkeit und Schönheit erſchien. Vor uns oͤffnete 
ſich gegen Weſten das Tarkathal in dunkler Ferne, mit ſeinen wilden 
unbebauten Schluchten, die ſich durch Reihen duͤſterer Berge durch— 

wanden, und welche, je naͤher ſie dem Hauptthale kamen, in ein— 

zelne ſteile, duͤrre und felſige Spitzen ausliefen, und zuweilen felts 
ſame kegelfoͤrmige Geſtalten annahmen, was der Gegend ein ſonder— 
bares, doch eintoͤniges Anſehn gab. Die niedern Abhaͤnge dieſer Berge 
waren hie und da mit niederm Strauchholz bewachſen. Außer dem 

Saum von Weiden und dornigen Mimoſen, welche gewoͤhnlich die 
Ufer der Fluͤſſe und Gebirgsſtroͤme begraͤnzen, waren keine Baͤume da. 
Von Gras fand man wenig oder keine Spur, außer an einigen 
Schluchten und Abhaͤngen der Berge. Die ganze Gegend erſchien wie 
eine troſtloſe Wuͤſte; ſelbſt das angeſchwemmte Land längs dem Fluß— 
ufer bot den Anblick eines braunen Heidegrundes. 

Auf einem ſteilen, ſteinichten Pfad, den Quaggas und anderes 
Hochwild gebahnt hatte, ſtiegen wir vom Ruͤcken des Gebirgs herab, 

und folgten dem rauhen Bett eines Gebirgswaſſers, bis wir nach einem 
Ritt von drei Stunden den Hof Elands-Drift (d. h. Furth der 
Elenthiere) im Tarkathale erreichten. Dieß war die Wohnung eines 
alten hollaͤndiſchen Boers, Namens Winzel Koͤtzer, zur Zeit unſer 
naͤchſter Nachbar. Da fein Haus, feine Wirthſchaft und Lebensweiſe 
zugleich eiu gutes Bild von der ganzen Claſſe gewaͤhren, die in der 

Nachbarſchaft unſers Wohnorts ſich befand, ſo will ich ſie etwas 
genauer beſchreiben. 

Als wir auf den Ort zuritten, der aus drei oder vier mit Stroh 

gedeckten Haͤuſern und einigen Rohrhuͤtten (hartebeest huisjes) beſtand, 
die von den Hottentotten-Dienern bewohnt waren, begegnete uns eine 
Schaar von zwanzig bis dreißig Hunden, welche im Schatten der 
Huͤtten gelegen hatten, und nun auf uns losſprangen mit offenem 

Maul und einem entſetzlichen Laͤrm, wie es in jedem Hofe gewoͤhnlich 
bei Annäherung eines Fremden der Fall iſt. Am Tage beſchraͤnken 
ſich die knurrenden Waͤchter meiſtens mit geraͤuſchvollen Demonſtra— 
tionen, aber des Nachts iſt die Annaͤherung an einen Hof nicht wenig 
gefaͤhrlich, denn viele dieſer Thiere ſind wild und ſtark, und greifen 
ohne Umſtaͤnde einen Fremden an, der das Ungluͤck hat ihnen ver— 
dachtig zu erſcheinen. Das Hundegebell brachte Arend Koͤtzer, einen 
der Soͤhne des Beſitzers, aus dem Hauptwohnhauſe, einen offenen 

jungen Burſchen, der uns ſchon fruͤher in Glen-Lynden beſucht hatte. 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 4 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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Als er uns fo belagert ſah, kam er uns ſogleich gegen das Hunde⸗ 
getuͤmmel zu Huͤlfe, das er mit großer Heftigkeit auseinander trieb, 
indem er einige der halbabgenagten Knochen und Stierhoͤrner, welche 
in Menge herumlagen, nach ihnen ſchleuderte. Der junge Boer freute 

ſich mich zu ſehen und führte mich zu feiner Mutter und feinen Schwe- 
ſtern, einer Matrone von ruhigem Aeußern und zwei verſchaͤmten 

Maͤdchen, die eben aus dem Hauſe traten. Mein Begleiter war 
ſchon mit ihnen bekannt. „Wil Mynherr afzadel?“ (Will der Herr 
nicht abſatteln) war die erſte Frage. Ob es gleich noch fruͤh am Tage 
war, willigte ich doch ein, die Nacht bei ihnen zuzubringen, um mit 
unſern laͤndlichen Nachbarn beſſer bekannt zu machen. 

Beim Eintritt ins Haus fand ich den alten Boer noch nicht von 

ſeinem Mittagsſchlaͤfchen erwacht, eine Gewohnheit, die in der Colonie 
durchgaͤngig herrſchend iſt. Doch ließ er nicht lange auf ſich warten, 
und nahm, als er uns mit rauher Herzlichkeit die Haͤnde geſchuͤttelt 
hatte, von einem Sims eine Flaſche Branntwein herunter, und nöthigte 

mich, mit der Verſicherung es ſey guter Brunntwein, er habe ihn 

ſelbſt aus eignen Pfirſichen gezogen, einen Schnaps (zoopje) mit 
ihm zu trinken. Ich koſtete den Spiritus, der farblos war und den 
Geſchmack ſchlechten Whiskey's hatte; zog es aber vor, mich mit einer 
Taſſe Thee zu erquicken, welcher unterdeß von der reſpectablen und 

thaͤtigen Frau bereitet und fuͤr mich eingeſchenkt worden war. Dieß 
„Theewaſſer“ wird mehr durch Kochen als durch Aufgießen des chine⸗ 
ſiſchen Blattes gemacht, und wenn es durch eine gewiſſe Maſſe ko⸗ 

chenden Waſſers verduͤnnt iſt, wird es ohne Beimiſchung von Milch 

oder Zucker jedem Gaſte angeboten, der im Laufe der Hitze des Tages 
zufällig eintreffen mag. Eine kleine Zinnbuͤchſe mit Zuckerkand wird 
zuweilen mit dem „Theewaſſer“ herum gereicht, aus welcher Jeder 

ein kleines Stuͤckchen nimmt, um es im Munde zu behalten, und fo 

das Getraͤnk, waͤhrend er es trinkt, maͤßig zu verſuͤßen. Bei dieſer 
Erfriſchung fuͤhrte ich die Unterhaltung mit meinem Wirth und ſeiner 
huisvrouw (Hausfrau) ziemlich fließend in gebrochenem Hollaͤndiſch 

und erfreute ſie nicht wenig durch die Mittheilung der neueſten poli⸗ 
tiſchen Nachrichten, die ich aus Europa erhalten hatte, und nach 

denen der alte Koͤtzer ſehr begierig war. 
Die Wohnung meiner gaſtlichen Nachbarn war nicht berechnet, 

einem Englaͤnder das Bild beſonderer Behaglichkeit einzufloͤßen. Es 
war ein Haus ziemlich von der Groͤße und dem Anſehn einer alt⸗ 
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modiſchen ſchottiſchen Scheune. Die Mauern waren dick und feſt 
aus einer ſtarken klebrigen Thonmaſſe gebaut, einem Material, das 
man, gut zubereitet, wie Backſteine in Lagern aufſchichtet und das 
2 trocknen Klima ſchnell einen großen Grad von Haͤrte 

angt, weßhalb es der Haltbarkeit wegen den gebrannten Ziegeln 
nicht nachgeſetzt wird. Dieſe Mauern, die ungefaͤhr neun Fuß hoch 
und ziemlich glatt und gerade waren, hatte man von innen und 

außen mit einer Miſchung Sand und Kuhmiſt abgerappt, und dieß 
ſpaͤter mit einer Art Pfeifenthon oder Leim aus verbrannten Muſcheln 

weiß gewaſchen, wodurch das Ganze ein recht reinliches und helles 

Anſehn bekam. 

Das Dach war zierlich mit einer Art harter Binſen gedeckt, 
die man fuͤr dauerhafter und weniger feuerfangend hielt als Stroh. 
Unter dem Dache war keine Decke, aber die Querbalken uͤber uns 
waren mit einem bunten Allerlei von verſchiedenen Arten Werkzeug 
und Lebensmitteln behangen, als Jagdgeraͤth, getrocknetes Fleiſch 

von verſchiedenem Wildpret, große Peitſchen von Rhinoceros- und 
Hippopotamus⸗Leder (sjamboks genannt), Leoparden- und Löwen 
haͤute, Straußeneier und Federn, getrocknetes Obſt, Zwiebelreihen, 

Tabakrollen, Bambus fuͤr Peitſchenſtoͤcke, Flaſchenkuͤrbiſſe und eine 
Menge anderer Artikel. Ein großer Stoß ſchoͤner ſelhſcgemgcher 
Seife ſchmuͤckte den obern Theil einer Seitenwand. 

Das Haus war in drei Gemaͤcher getheilt; das eine, worin 
wir ſaßen Voorhuis genannt, ging unmittelbar ins Freie hinaus 
und iſt das Zimmer, worin die Familie ſich ſtets anfhaͤlt, ißt und 
Beſuche empfaͤngt. Ein beſonderes Zimmer (slaapkamer) wurde 
auf beiden Seiten dieſer Halle durch Scheidewaͤnde derſelben Hoͤhe 
und Bauart wie die Außenwaͤnde gebildet. Der Fußboden, wenn 
auch nur von Lehm, doch ungewoͤhnlich rein und hart, war, wie ich 

erfuhr, aus Ameiſenhaufen gemacht, die zu Staub geſtoßen und dann 
angefeuchtet und wohl geftampft eine große Haltbarkeit und Feſtigkeit 
gewinnen. Wenn man ſolche Fußboͤden macht, darf man aber nur 
ſolche Ameiſenhaufen dazu verwenden, die zerbrochen und von den 

Aardvark (Ameiſenfreſſern) bereits geplündert find, und in 
Folge deſſen von den uͤberlebenden Inſecten verlaſſen wurden; ſonſt 

moͤchte man, alles Zerſtoßens ungeachtet, doch finden, daß einige 
der laͤſtigen Thiere unter unſern Fuͤßen ſich einheimiſch gemacht 
haͤtten. Der Boden wird ſorgfaͤltig jeden Morgen mit Waſſer, 

4 
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worunter man friſchen Kuhmiſt miſcht, gewaſchen, um ihn kuͤhl 
und frei von Ungeziefer, beſonders von Fliegen zu erhalten, die in 
ſolchen Wohnungen oft eine unertraͤgliche Plage werden koͤnnen. 

Das Haus bekam das Licht durch vier viereckige Fenſter von 
vorn — eines in jedem Schlafzimmer und zwei im Vorhaus — 

wie auch durch die Thuͤr, welche, wie es ſchien, nur des Nachts 
geſchloſſen wurde. Die Thuͤre beſtand aus Rohrſtaͤben, die kunſtlos 
an ein Weidengeflecht befeſtigt und durch Riemen aus Rindsleder 
an die Thuͤrpfoſten gebunden waren. Die Fenſter waren ohne Glas 
und wurden des Nachts mit ungegerbten Quaggafellen verſchloſſen. 
Im ganzen Wohnhaus befand ſich weder Ofen noch Kamin; die 

Kuͤchengeſchaͤfte wurden in einer kleinen kreisfoͤrmigen Huͤtte aus 
Thon und Rohr beſorgt, die vor dem Hauſe ſtand. Die Mobilien 
des Wohnzimmers beſtanden aus einigen hölzernen Tiſchen, einigen 
Stühlen, Schemeln und Wagenkaſten; einem ungeheuern Butter— 
faß, worin alle Milch mit Ausnahme der fuͤr die Kaͤlber taͤglich 
hineingegoſſen und jeden Morgen gebuttert wurde; einem großen 
eiſernen Topf zum Seifekochen, einigen hoͤlzernen Kruͤgen mit 
kupfernen ſehr blank geſcheuerten Reifen; einem Schenktiſch mit dem 
Bedarf der Familie an hoͤlzernen Schalen, Tellern, zinnernen Ter⸗ 
rinen, Branntweinflaſchen und einem ganzen Heer Flaſchen voll 
hollaͤndiſcher Quackſalbereien. Ein Theegeſchirr und ein kupferner 
Theekeſſel durch ein Kohlenbecken erwaͤrmt — welcher mit einem 
Aufſatz hollaͤndiſcher Theetaſſen und einer großen mit kupfernen 
Klappen verſehenen hollaͤndiſchen Bibel einen kleinen Tiſch einnah— 

men, an welchem die Hausfrau praͤſidirte, machte das Inventarium 

vollſtaͤndig. In den Schlafzimmern, in denen ich mehr als Einmal 

bei ſpaͤteren Gelegenheiten ſchlief, befanden ſich eine oder mehrere 
große Bettſtellen ohne Vorhaͤnge und Bettpfoſten, doch mit guten 
Federbetten, welche auf elaſtiſchen Flechten aus Rindslederriemen, 

nach Art der Rohrſtuͤhle ausgebreitet waren. 
In einem Winkel der Halle hing an einem Balken ein Stuͤck 

eines geſchlachteten Schafes, und man ſagte mir, daß täglich zwei, 
zuweilen auch mehr Schafe für den Verbrauch der Familie geſchlach⸗ 
tet wuͤrden; denn die Hottentottenhirten und ihre Familien naͤhrten 
ſich, wie des Hausherrn eigne Familie, groͤßtentheils von Hammel⸗ 

fleiſch, beſonders im Sommer, wo das Rindfleiſch nicht gut auf— 

bewahrt werden konnte. Die geſchlachteten Thiere ſchienen haupt» 
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ſaͤchlich zu Verhütung alles unnuͤtzen Verbrauchs an dieſem Orte 
aufgehaͤngt zu ſeyn, weil ſie hier ſtets unter dem Auge der Hausfrau 
waren, welche in dieſem Lande ſtatt des alten ſaͤchſiſchen Titels 
„Brodgeberin“ (hlaefdiga lavedy, woher der Name lady) eigentlich 
„Fleiſchgeberin“ genannt werden koͤnnte. Fleiſch und nicht Brod 
iſt hier die Stuͤtze des Lebens; und dieſe Coloniſten finden es nicht 
ſeltſamer, ein geſchlachtetes Schaf im Voorhuis aufgehaͤngt zu 
haben, als eine Paͤchtersfrau in England das große Hausbackenbrod 
auf dem Tiſch in ihrer Halle zu wiſſen, um ſogleich davon mittheilen 

zu koͤnnen. Und in der That war damals ein Pfund Weizenbrod 
in dieſem Theile der Colonie drei oder viermal theuerer als ein Pfund 
Fleiſch. ö 

Die Kleidung hatte nichts beſonderes Bemerkenswerthes. Die 
der Frauen glich bedeutend dem Coſtume der Dorfbewohner Englands 
vor dreißig oder vierzig Jahren, nur war ſie in gewiſſer Hinſicht 
unſauberer. Die Maͤnner trugen lange weite Beinkleider von Schaf— 
oder Ziegenleder, das ihre Diener gerbten, und das in der Familie 
verarbeitet wurde. Ein Hemd von gewuͤrfelter Leinwand, eine Jacke 

von grobem Fries oder Baumwolle, je nach dem Wetter, und ein 
breitgekraͤmpter weißer Hut, vollendeten den Anzug. Schuhe und 

Struͤmpfe ſchienen nicht fuͤr weſentliche Beſtandtheile des Anzuges bei 
beiden Geſchlechtern zu gelten und wurden nur ſelten getragen, außer 

wenn fie zur Kirche oder zu Luſtbarkeiten (vrolykheids) gingen. Doch 
dienen eine Art Sandalen zum gewoͤhnlichen Gebrauch, die man 

Veld-schoehen (Feldſchuhe) nennt und deren Geſtalt, wie ich glaube, 
urſpruͤnglich von den Hottentotten entlehnt iſt. Sie werden aus ro⸗ 
hem Rindsleder mit einem Oberleder von gegerbtem Schaf- oder 
Ziegenleder gemacht, und naͤhern ſich ſehr den Holzſchuhen der alten 
ſchottiſchen Hochlaͤnder. 

Schon fruͤher hatte ich gehoͤrt, daß die thaͤtige Frau Koͤtzer 

zuweilen Lederanzuͤge zum Verkauf fertige, und beſtellte daher eine 
Reiſe⸗Jacke und Beinkleider von gegerbtem Springbockleder, die letztern 
mit Leopardenpelz beſetzt; der Preis fuͤr das Ganze war dreizehn 
Rix⸗Dollars, oder ungefaͤhr ein Pf. St. Auch kaufte ich das Fell 
eines ſehr ſchoͤnen Leoparden, den einer der jungen Koͤtzer kuͤrzlich 
geſchoſſen hatte, für ein halbes Pfund Schießpulver. 

Der alte Koͤtzer und ſeine Familie war, wie alle hollaͤndiſchen 
Coloniſten in den fernern Gegenden, außerordentlich neugierig, und ich 
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wurde mit einer Menge Fragen, meift über ſehr geringfügige Gegen 
ſtaͤnde uͤberhaͤuft. Die Engländer fühlen ſich hierbei bald gelang⸗ 
weilt, doch ohne genuͤgenden Grund; denn ob es gleich Mangel 

an Erziehung verraͤth, ſo iſt es doch keineswegs mit Rohheit und 
Grobheit verbunden; es iſt nur die Folge der ungezuͤgelten Neugier 
bei Menſchen, welche in einem unangebauten ſchlecht bevoͤlkerten 
Lande leben, denen der Anblick eines Fremden ein ſeltnes Exeigniß 
und Neuigkeiten jeder Art hoͤchlich willkommen find. Anſtatt deßhalb 
hochmüthig und verdroſſen das Entgegenkommen zu gegenſeitigem 
Vertrauen zuruͤckzuweiſen, beantwortete ich ihre Fragen bereitwillig, 

die ſich ſogar auf mein Alter, auf die Zahl, die Namen und das 

Alter meiner Familie und meiner Verwandten, das Ziel und die 
Dauer meiner gegenwaͤrtigen Reiſe und aͤhnliche Dinge bezogen. 
Meinerſeits legte ich ihnen ähnliche und noch mannichfaltigere Fragen 
vor, welche ſie ſaͤmmtlich mit der groͤßten Offenheit beantworteten, 

und mit meiner Freimuͤthigkeit hoͤchlich zufrieden ſchienen. Auf dieſe 
Weiſe erfuhr ich bald, daß mein Wirth acht oder zehn Bruͤder habe, 

alle tüchtige Graͤnzviehmaͤſter wie er, alle mit zahlreichen Familien 
verſehen. Seine eigne Familie beſtand, wenn ich mich recht erin⸗ 

nere, aus ſechs Soͤhnen und eben ſo viel Toͤchtern, von denen einige 

in der Nachbarſchaft verheirathet und anſaͤſſig waren. Zwei ſeiner 
Soͤhne, mit ihren Frauen und Familien lebten gegenwaͤrtig bei ihm 
in Huͤtten, die neben ſeinem Hanſe waren. Die alte Frau ſagte 
mir, daß fie ſelbſt aus einer franzoͤſiſchen Hugenotten -Familie 

abſtamme, die nach der Widerrufung des Edicts von Nantes ſich 
in der Colonie niedergelaſſen habe. Ihr Vater, ſagte ſie, habe 

franzoͤſiſch geſprochen, doch ſie ſelbſt kenne nur die hollaͤndiſche 
Sprache. Deſſen ungeachtet hatten ihre Manieren und ihr Benehmen 
etwas von franzoͤſiſcher Feinheit und Anmuth behalten, das recht 
gut mit der bataviſchen Plumpheit ihres Mannes contraftirte, 

Nachdem wir die gewoͤhnlichen Capitel der Unterhaltung auf 
dem Lande erſchoͤpft hatten, ſchlug ich einen Spaziergang in den 
Umgebungen vor, und wir machten uns auf, begleitet vom alten 
Winzel und ſeinem Sohn Arend. Sie fuͤhrten mich zuerſt in den 
Obſtgarten, der von bedeutender Ausdehnung war, und eine große 
Menge Obſtbaͤume im gedeihlichſten Zuſtande enthielt. Die Pfirſich⸗ 
baͤume, die in der Bluͤthe ſtanden, waren die zahlreichſten; doch 

fand man auch Aprikoſen-, Mandel-, Wallnuß⸗, Aepfel⸗, Birnen⸗ 
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und Pflaumenbaͤume in Menge, und ganze Alleen von Feigen und 
Grauataͤpfeln. Der aͤußere Zaun beſtand aus einer hohen Hecke von 
Quitten. Auch war ein ſchoͤnes Citronenwaͤldchen und einige junge 

Orangenbaͤume da. Die letztern muͤſſen im Winter geſchuͤtzt werden, 
bis ſie eine betraͤchtliche Hoͤhe erreicht haben, da der Froſt ſie in 
dieſem hochliegenden Thale leicht verderben kann. Alle andern Fruͤchte 
werden mit Leichtigkeit aufgezogen; Pfirſichbaͤume tragen oft ſchon 
im dritten Jahre. Aus Mangel an Pflege jedoch, oder an Geſchick— 
lichkeit im Pfropfen, ſind wenige dieſer Fruͤchte in dieſem Theile der 
Colonie von beſonderer Guͤte oder zartem Geſchmack. Die Pfirſiche 

beſonders ſind nur mittelmaͤßig; aber da ſie meiſt nur gezogen 
werden, um Branntwein zu machen oder um ſie getrocknet zu eſſen, 

ſieht man auf ihren guten Geſchmack nicht ſehr. Einige. Maulbeerz 
baͤume, die vor dem Hauſe ſtanden, waren groß und bluͤhend, und 

trugen, wie man mir ſagte, eine große Menge Fruͤchte. Es war 
nicht die wilde weiße Maulbeere, die man in Europa fuͤr die Sei— 
denwuͤrmer zieht, obwohl auch dieſe Sorte in den meiſten Theilen 

der Colonie ausgezeichnet gut fortkommt. 
Dem Kuͤchengarten fehlte die Reinlichkeit ſehr, er enthielt aber 

eine große Menge nuͤtzlicher Pflanzen. Zwiebeln wurden in großer 
Fuͤlle und in gleicher Guͤte wie die ſpaniſchen gezogen. Kuͤrbiſſe, 
Gurken, Biſam⸗ und Waſſermelonen baut man in Ueberfluß. Auch 
die liebe Kartoffel waͤchst hier. 

Neben dem Obſt- und Kuͤchengarten war ein kleiner, aber gut 
erhaltener Weinberg, der eine Menge ſehr ſchoͤner Trauben lieferte, 
welche man aber, wie die Pfirſiche, meiſtentheils zu Branntwein 

verwendet. 

Den Obſtgarten, Weinberg und Kuͤchengarten nebſt ungefaͤhr 
zwanzig Morgen Getreideland, das daneben lag, bewaͤſſert ein kleiner 
Gebirgsbach, welcher vor dem Hauſe in einem kuͤnſtlichen Canal 

aufgehalten, dann in das Land geleitet wurde. Dieſe kleine Strecke 

Land war Alles, was bei einem Beſitz von ungefaͤhr ſechs tauſend 
Morgen bebaut werden konnte; doch reichte es für die Beduͤrfniſſe 
einer zahlreichen Familie voͤllig hin. Der eigentliche Reichthum des 

Guts aber, ſo weit er verkaufbare Waare betraf, beſtand in den 
Schaf- und Rinderheerden, welche auf den großen Weideplaͤtzen gezo⸗ 
gen wurden. Dieß gab der alte Winzel ſelbſt zu verſtehen, als er 
eine Luͤcke in dem Gartenzaun mit einem dornigen Mimoſenaſte ver 
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ſchloß, uns nach den Kraals oder Viehſtaͤllen führte, und in heiterer 
Froͤhlichkeit ausrief, während er auf eine entfernte Staubwolke zeigte, 
die ſich das Thal aufwärts bewegte: „Maar daar koomt myn vee — 

de beste tuin.“ (Doch da kommt mein Vieh — der beſte Garten). 

Als ich an die Viehſtaͤlle kam, wunderte ich mich uͤber die große 
Hoͤhe der Haupthuͤrde, die fuͤnfzehn bis zwanzig Fuß uͤber die Ober— 

fläche der Ebene ſich erhob, und mein Erſtaunen wurde noch vermehrt, 

als ich fand, daß der Damm, auf welchem die Huͤrde errichtet war, 

aus einer Maſſe harten, feſten Dunges beſtand, von dem Vieh des 

Hofes aufgehaͤuft, das ſeit einer langen Reihe von Jahren auf dem» 
fe'ben Plage eingeftallt war. Die Schafhürden waren zivar noch 

nicht fo hoch und ſtanden unter den Rinderkraals, waren aber doch 
auch auf der Spitze eines gleichen Dammes erbaut. Die verſchiedenen 
Huͤrden, denn die der Schafe und Ziegen beſtanden aus drei Abtheilun— 

gen, waren mit Hecken ven Zweigen der dornigen Mimoſa umſchloſ— 

ſen, welche eine Art Wall um den Rand der Duͤngerhaufen bildeten, 
und ſorgfaͤltig hatte man ihre ſtachlichten Seiten nach außen gewendet, 

um die Huͤrden gegen die naͤchtlichen Angriffe der Hyaͤnen, Leoparden 
und Schakals zu ſichern. Gegen alle dieſe Raubthiere konnten ſich 

die Ochſen zwar ſelbſt vertheidigen; aber für Kaͤlber, Füllen, Schafe 
und Ziegen find die Hyanen und Leoparden ſehr gefährlich, wenn fie 

bei ihnen einbrechen koͤnnen, was zuweilen, trotz der zahlreichen Wacht— 
hunde, die zu ihrem Schutz gehalten werden, geſchieht, und der 

liſtige Schakal iſt den jungen Laͤmmern und Ziegen nicht weniger 

verderblich. 
Waͤhrend wir hieruͤber noch ſprachen, kamen die Staubwolken, 

die ich von drei verſchiedenen Seiten aufſteigen ſah, näher, und ich 

bemerkte, daß ſie von zwei zahlreichen Schafheerden, und einer großen 

Rinderheerde entſtanden. Zuerſt kamen die Widder, welche zum 

Verkauf aufgezogen, von den Fleiſcherknechten oft bis zur Kapſtadt, 

ſieben hundert Meilen weit, getrieben werden. Als dieſe in ihre Huͤrde 
gebracht waren, wurden zunaͤchſt die Schafe, Ziegen und Laͤmmer 

eingetrieben und ſorgfaͤltig eingepfercht; denn die, deren Junge noch 
ſehr klein waren, wurden beſonders aufbewahrt. Und endlich draͤngte 
ſich bunt durch einander die Rinderheerde herbei und nahm willkuͤrlich 
ihren Stand auf der Spitze des wohlbewachten Dammes; die Milch— 
kuͤhe allein wurden abgeſondert, um ſie in einer kleinen Umzaͤunung 
näher bei den Haͤuſern an Pfaͤhle zu binden, wo fie von den Hottens 
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tottenhirten gemolken werden, ſobald die Kalber, welche zu Haufe 
geblieben ſind, einige Zeit geſaugt haben. Nicht eine dieſer Kuͤhe, 
ſagte man mir, wuͤrde ſich melken laſſen, ehe ihr Kalb zuvor 

geſaugt haͤtte. Wenn das Kalb ſtirbt, iſt natuͤrlich auch fuͤr dieſe 
Jahreszeit ihre Milch zu Ende. Gegen dreißig Kuͤhe wurden gemol— 

ken; aber die Quantitaͤt, die man von ihnen erhielt, war kaum ſo 
groß, als man von acht oder zehn guten engliſchen Kuͤhen erhalten 

wuͤrde. 
Der Hausherr und ſeine Frau mit allen ihren Soͤhnen, Toͤch— 

tern, Schwiegertoͤchtern und Enkeln, die ſich hier befanden, waren 

eifrig beſchaͤftigt, die Heerden bei ihrem Eintreiben im Voruͤber— 
gehen, und ſpaͤter indem ſie unter ihnen herumgingen, zu unter— 

ſuchen, ob Alles in Ordnung ſey. Man verſicherte mich, daß man 

fie nicht häufig zählte und doch ſogleich entdecken Tonne, ob ein 

Ochſe fehle, oder ob bei den Schafheerden von Raubthieren oder 

ſonſt ein Verluſt vorgekommen ſey. Dieſe Geſchicklichkeit, die ohne 

Zweifel das Reſultat fortdauernder beſonderer Aufmerkſamkeit iſt, 

bleibt dennoch ſehr merkwuͤrdig; denn die Rinderheerde belief ſich 
im Ganzen faſt auf 700 Stuͤck, und die Schafe und Ziegen auf 
5000. Dieß heißt zwar ein recht achtbarer Viehſtand, iſt aber 

keineswegs etwas Außerordentliches für einen Viehzuͤchter im Tarka— 

Thal. 
Jedes Individuum in der Familie eines afrikaniſchen Land— 

manns, bis herab zum Saͤugling an der Mutter Bruſt, hat ein 

Jutereſſe an dem Gedeihen der Schafe und Rinder. Es iſt namlich 
Gebrauch, daß man, ſobald ein Kind geboren iſt, ihm eine Anzahl 

Jungvieh ausſetzt, das mit den Jahren des Kindes zunimmt, und 

regelmaͤßig mit einem beſondern Zeichen verſehen, ein Capital bildet, 

das man bei eingetretener Volljaͤhrigkeit als eine gute Mitgift fuͤr 
die Tochter eines wohlhabenden Landmannes anſehen kann, und das 

einen jungen Mann in den Stand ſetzt, in der Welt als ein ehren— 

werther Vee Boer oder Viehzuͤchter zu erſcheinen, wenn er auch 

keinen einzigen Dollar baares Geld beſitzt. 
Nachdem man das Vieh in die Huͤrden gebracht hatte, zeigte 

uns mein Wirth ſeine Kornmuͤhle, die von geringer Groͤße und ein— 

facher Bauart war. Das Waſſerrad, das von dem kleinen Bewaͤſ— 
ſerungscanal auf ſeinem Wege nach dem Obſtgarten getrieben wurde, 
war nur fuͤnf Fuß im Durchmeſſer und die Muͤhlſteine nur zwei 
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Fuß. Eine dünne eiſerne Achſe, deren unteres Ende im Waſſerrad 

befeſtigt war, ging durch ein kleines Loch in den Mittelpunkt des 
untern Muͤhlſteins und war in dem obern eingezapft, der dadurch 
in Bewegung geſetzt wurde. Das Korn ward in den obern Stein 
durch eine Oeffnung hineingebracht, und das Mehl durch eine kleine 
hoͤlzerne Roͤhre in einen ledernen Sack geleitet; das war die ganze 
Maſchinerie. Man ſagte mir, daß ſie in acht Stunden ungefaͤhr 
einen Scheffel Weizen mahle. 

Bei unſerer Ruͤckkehr in das Haus wurden die Fuͤße der ganzen 
Familie, von Winzel und ſeiner Frau an, von einer alten Sklavin 
der Reihe nach gewaſchen. Darauf wurde das Abendeſſen aufge— 

tragen, das hauptſaͤchlich aus gebratenem und gedaͤmpftem Hammel⸗ 
fleiſch mit trefflichem Weizenbrod, Butter, Milch und einigen Scha⸗ 
len Gemuͤſe und getrockneten Fruͤchten beſtand. Das Abendeſſen 
(Avond-stuck) iſt die Hauptmahlzeit durchgängig im Innern der 

Colonie; die einzige regelmaͤßige Mahlzeit außerdem iſt das Fruͤhſtuͤck, 
das faſt aus denſelben Speiſen beſteht, und gegen acht Uhr des 

Morgens eingenommen wird. Das Tiſchgebet vor und nach der 
Mahlzeit wurde ven einem der juͤngern Maͤdchen, den Toͤchtern 
unſers Wirths, geſprochen. a 

Mein Begleiter und ich ſchliefen auf Federbetten, die man auf 

Matten im Voorhuis fuͤr uns zurecht gemacht hatte. Dieß iſt 
das gewoͤhnliche Schlafzimmer fuͤr Fremde in Haͤuſern der Art, wo 
man ſelten beſondere Betten und Schlafzimmer antrifft. Bei ſpaͤtern 

Gelegenheiten, als ich einmal mit meiner Frau auf unſerer Reiſe 
nach Cradock eine Nacht in dieſem Hauſe zubrachte, wurde uns in 

dem Hauptſchlafzimmer ein Bett bereitet, wo der alte Winzel und - 

ſeine Frau in einem andern Bett ſchliefen. Andere Nachbarn von 
uns jedoch, die groͤßeren Raum hatten, wie Berend Beſter im 
Tarka und William Prinslo (Groot Willem) in unſerm eignen Thal, 

hatten ſtets ein beſonderes Zimmer fuͤr uns, wie zahlreich auch ihre 

Gaͤſte waren. 
Am naͤchſten Tage erreichten wir nach einem leichten Ritt von 

vier Stunden durch eine ebenere, meiſt mit einer braunen dem Heide— 

kraut aͤhnlichen Pflanze bedeckte, und durch einige Strauße und 
Springboͤcke belebte Gegend das Dorf Cradock. Dieſer Ort, damals 
der Hauptort eines ausgedehnten Unterdiſtricts deſſelben Namens, der 

jetzt in dem neuen Diſtrict Somerſet begriffen iſt, beſtand ungefaͤhr 
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aus dreißig Haͤuſern mit Kuͤchen⸗ und Obſtgaͤrten, die durch einen 
Canal aus dem großen Fiſchfluß bewaͤſſert wurden. Er war mit einer 
anſtaͤndigen Kirche beſchenkt, und ruͤhmte ſich zweier Kleinhaͤndler, 
wo verſchiedene Artikel als Thee, Kaffee und Zucker zuweilen gekauft 
werden konnten. Der Geiſtliche und einige andere Familien des 
Dorfes waren Englaͤnder. Doch ohne uns aufzuhalten, gingen wir 
weiter nach dem Aufenthalt des Capitaͤn Harding in Drie Fonteinen 
(drei Brunnen), ungefaͤhr eine halbe Stunde Weges jenſeits des 

Dorfes. 
Hier traf ich wieder die verfeinerte Gaſtfreiheit und' haͤusliche 

Bequemlichkeit einer engliſchen Wohnung, und brachte faſt zwei Tage 
ſehr angenehm bei unſerm einſichtsvollen Beamten und ſeiner Familie 

zu. Als ich ſeine Meinung in Bezug auf die verſchiedenen Punkte, 
die das Wohl unſerer Geſellſchaft und unſern Wohnort betrafen, gehoͤrt, 
und ſchaͤtzbare Nachrichten in Betreff der Graͤnzdiſtricte und der ein— 

gebornen Staͤmme erhalten hatte, verließ ich am 18ten Drie Fonteinen; 

ging mit Huͤlfe meines Hottentottenfuͤhrers, Dikkop Oray, ſuͤdlich 
beim Paſſe des Bangbergs (Berg der Angft) über die Gebirge und 
ſtieg in das Thal hinab, wo der kleine Fiſchfluß ſeine Quellen hat, 

und das unter dem Namen Zwagershoek (d. h. Schwagers Winkel) 
bekannt iſt. Hier kamen wir nach einem Ritt von wenig Stunden 
durch eine ganz holzloſe, aber mit drei bis vier Fuß hohen Ameiſen— 

haufen dicht beſaͤte Gegend, in einem von ſteilen Bergen beſchirmten 

Thal an das Haus Pauls du Pleſſies, des Feldcornets des Diſtricts, 

wo wir uͤbernachteten. Dieſer Mann trieb die Pferdezucht im Großen, 
wozu ſeine Laͤndereien ſich beſonders gut eigneten, da ſie den Ver— 
heerungen einer Krankheit, die zu gewiſſen Jahreszeiten in manchen 

Theilen der Colonie den Pferden ſehr gefährlich iſt, nicht ausgeſetzt 
war. Doch klagte er, und nicht ohne Grund, daß die Schwaͤrme 
von Hyaͤnen, die in den benachbarten Gebirgen in Maſſe wohnen, 

faſt ſo ſchlimm als die Pferdeſeuche ſeyen, denn in einem einzigen 

Jahre waren ihm nicht weniger als ſiebenzig Fuͤllen durch dieſe Thiere 
geraubt worden. i 

Am nächſten Tage ſetzte ich meine Reiſe längs dem kleinen 
Fiſchfluß weiter fort. Bei vielen wohlhabenden Hoͤfen mit Obſtgaͤrten, 

Weinbergen und Kornfeldern und mit kleinen Anpflanzungen europaͤiſcher 
Bäume, beſonders Eichen und Pappeln umgeben, kam ich vorbei 

und hielt zum Fruͤhſtuͤck nach der Sitte des Landes bei einem derſelben, 
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Berend Gryling gehörig. Denn hier find keine Wirthshaͤuſer, und 
die zu Pferde Reiſenden ſuchen gewoͤhnlich, wo moͤglich, vor der 
Eſſenszeit einen Hof zu erreichen; wenn auch ganz fremd, finden ſie 

ſtets einen Platz am Tiſche. Dieß iſt der allgemeine Gebrauch, außer 
auf den großen Straßen. Gegen dieſe Art von Gaſtfreiheit in den 
entfernten Diſtricten zu fehlen, wuͤrde fuͤr ſchaͤndlich gelten; und nur 
einige der aͤrmſten Boers nahmen eine Verguͤtung an Geld fuͤr meine 
Beduͤrfniſſe, doch war es gebraͤuchlich, fuͤr die Pferde eine ordentliche 

Rechnung fuͤr Futter zu machen. Ein kleines Geſchenk fuͤr die Kinder 

ſchien die ſchicklichſte Weiſe ſich für ſolche Verbindlichkeiten zu bedan— 
ken — die aber in einem Lande nicht ſehr druͤckend ſind, wo ein 

Schaf nur eine halbe Krone gilt. Die haͤuslichen Einrichtungen der 
Landleute in dieſer Gegend waren im Allgemeinen weit beſſer als die 
Winzel Koͤtzers und anderer der Graͤnze naͤher wohnenden Boers; 
denn das Land war laͤnger bewohnt, und das Eigenthum ſicherer. 

Am 19 erreichte ich die Wohnung des Herrn Hart in Somerſet, 
damals eine große Wirthſchaft fuͤr Rechnung der Regierung, jetzt 
ein Dorf und Sitz des Beamten des neuen Diſtricts gleiches Namens. 

Es liegt am ſuͤdlichen Fuße der Boſchbergkette, und hat den kleinen 
Fiſchfluß vor ſich. Das Gebirg thuͤrmt ſich gleich hinter dem Dorfe 
dem Anſchein nach zu der Hoͤhe von faſt 2000 Fuß auf, und bietet eine 
prächtige Vorderſeite mit waldigem Gehoͤlz bewachſen, das mit rauhen 
Felſen und ſteilen Gelaͤndern von gruͤnem Raſen abwechſelte. Nach 
heftigen Regenguͤſſen, wo zahlreiche kleine Waſſerfaͤlle über die wal— 
digen Klippen herabfallen, iſt die Fronte dieſes Gebirgs außerordent 

lich ſchoͤn. Gegen 600 Morgen Landes wurden jetzt auf Somerfethof 
angebaut, von denen der groͤßere Theil aus Sumpfland (Valei) 
beſtanden hatte, und durch das Talent und die Ausdauer des Herrn 
Hart fuͤr den Pflug gewonnen worden war. 

Nachdem ich eine Woche bei meinem freundlichen Landsmann 
und ſeiner Familie zugebracht hatte, kehrte ich am 27ſten nach Hauſe 
zuruͤck. Auf dieſer Reiſe hatte ich in einem Umfang von hundert und 
ſiebzig Meilen einen der bevoͤlkertſten und reichſten Theile unſers Hirten— 

diſtricts beſucht. Die Entfernung von Somerſet bis Clifton betraͤgt 
ungefaͤhr einen Ritt von zehn Stunden oder ſechzig engliſchen Meilen. 

Herr Hart erfüllte freundlich ein Verſprechen, das er mir gege— 
ben, und beſuchte uns bald nachher in Glen-Lynden, wo er uns 

huͤlfreich mit ſeinem erfahrnen Rath in Anordnung manches wichtigen 
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Gegenſtandes unterſtuͤtzte. Die Freundſchaft dieſes geſchickten und 
thaͤtigen Mannes war in der That bei dieſer und andern Gelegen— 
heiten von großem Vortheil für uns. 

Da wir uns entſchieden hatten, nach dem Vorſchlage der Re— 
gierung eine Erweiterung unſers gegenwärtigen Wohnorts durch Aus— 
dehnung ſeiner Graͤnzen um drei Meilen weiter thalabwaͤrts vor— 

zunehmen, ſo gingen unſere Beſchaͤftigungen, Pfluͤgen, Pflanzen, 
Saͤen u. ſ. w. ohne Unterbrechung wie bisher fort. Kein Ereigniß 
von beſonderer Wichtigkeit traf uns in vielen Monaten; und nur 

wenige fernere Auszuͤge aus meinem Tagebuche moͤgen dazu dienen, 
dem Leſer Kenntniß derjenigen Zufaͤlle zu geben, welche dem taͤg— 
lichen Gang unſerer Beſchaͤftigungen in unſerer kleinen Niederlaſſung 

Abwechslung verſchafften. 
Am 1 Oct. Ankunft eines Wagens von Somerſet mit Mehl, 

Saatkorn u. ſ. w. Auf Herrn Spbdſerffs Bitte entließ ich feinen 
Knecht Sandy aus der Geſellſchaft, gab ihm einen Paß, vom Vice— 
landdroſt gegengezeichnet, und ſchickte ihn mit dem Wagen aus Somerſet 
nach Graham's⸗Townu. Der Burſche iſt ganz umgeaͤndert und ift 
ein Narr und ſchlechter Menſch geworden, ohne ſich beſſern zu laſſen. 

Am 4. Ein ſcharfer Froſt in der letzten Nacht verdarb uns alle 
unſere fruͤhen Kartoffeln, Kuͤrbiſſe, Melonen, waͤlſchen Bohnen u. ſ. w. 

Es ſcheint, wir haben Manches von unſerm Samen zu fruͤh geſaͤt. 
Am 8. Sonntag. Ein Trupp von ungefaͤhr zwanzig Quaggas 

eilte waͤhrend des Gottesdienſtes durch unſere Gaͤrten. 

Am 9. Eine Heerde Hirſchantilopen ging nahe an unſern Huͤtten 

voruͤber, verfolgt von ſechs Hyaͤnen. Wir feuerten auf die letztern, 

doch ohne Erfolg. 
An dieſem Tage traf John Rennie auf der Jagd bei Hyndhope 

Fells mit zwei wilden in Schaffelle gekleideten Buſchmaͤnnern zuſam— 
men. Sie liefen bei ſeiner Annaͤherung davon, gaben aber keinen 
Beweis von Feindſeligkeit. Er traf auch ſechs Hpaͤnen, welche eine 
Hirſchantilope fraßen und brachte mir ihren Schaͤdel und die 

Hoͤrner. 
Am 11. Beſuch von drei Boers aus dem Tarkathal, Jourdau, 

Erasmus und de Beer, die Pferde und Rindvieh gegen Flinten und 
Munition austauſchen wollen. Meine Karte unſers Wohnorts wird 

fertig. 

Am 16. Wir werden durch Schnee uͤberraſcht. Das Wetter 
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eifig und wolkig. Das Geſchrei der Hyaͤnen wurde heute Nacht nahe 
den Hürden gehört. Der Ton iſt wahrhaft entſetzlich. 

Am 21. Schoͤnes Wetter. Eine große gelbe Schlange getoͤdtet. 
Am 23. Beſuch von unſerm Diſtricts-Geiſtlichen, dem hoch— 

würdigen J. Evans, aus Cradock. Er brachte ein Packet vom Lands 
droſt mit Briefen vom Colonial- Secretariat mit, die mich der fort 
dauernden Unterftügung der Regierung verſicherten, und uns die 

angenehme Nachricht mittheilten, daß eine Geſellſchaft Auswanderer 

aus Weſt-Schottland naͤchſtens erwartet würde, die dicht neben uns 
wohnen ſollte. Ich empfing auch ſehr angenehme Briefe aus Schott⸗ 

land von Dr. Philipp und unſerm Freunde Herrn Elliott. Gottes 
dienſt am Abend von Herrn Evans. Alle ſehr erfreut und getroͤſtet. 

Am 24. G. Rennie, der auf meine Bitte mit einem Theil der 
Hottentotten ausgegangen war, um das Land jenſeits der Gebirge 
gegen den Kunapfluß zu erforſchen, kehrte mit einem ſehr erfreulichen 

Bericht zuruͤck. Ueberfluß an Holz, Waſſer und reicher Weide. Er 
ſah viel Hochwild und friſche Spuren von n Eleybanten Er ſchoß ein 
Gnu und eine Hirſchantilope. 

Am 1 Nov. Das Wetter warm und heiter, gleich dem ſchoͤnſten 
Sommerwetter in England. Zwei Schlangen und ein großer Scor— 
pion getoͤdtet. Turteltauben, Kakadu's, Droſſeln, Finken und andere 

Voͤgel von ſchoͤnem Gefieder werden zahlreich. 
Am 6. Heftiger Gewitterſturm. Die Schlaͤge furchtbar laut. 

Herrliches Gewoͤlk bei Sonnenuntergang. 

Am 15. Ein Tigerwolf (hyaena crocuta) brach vorige Nacht 
in den Kraal und toͤdtete mehrere Schafe. 

Am 22. Mit Huͤlfe der Hottentotten eine Wolfsfalle aus großen 
Steinen und Bauholz errichtet. 

Am 29. Einen Wolf (hyaena) in der Falle gefangen. 
Am 30. Ein anderer Wolf gefangen, bricht aber heraus und 

entkommt. 
Am 4 Dec. Ein ſehr ſtarker dreitaͤgiger Regen ſchwellt den 

Fluß zu einer Hoͤhe an, die nicht zu durchwaten war. Alle trocknen 
Strombetten mit wilden Fluthen gefuͤllt. 

Am 7. Das Wetter wieder warm und heiter. G Rennie 

toͤdtet ein anderes Wildſchwein in Glen-Yair. 
Am 11. Wieder ein Wolf (hyaena) in der Falle ee 
Am 19. Mein Bruder John findet einen zu Muͤhlſteinen paſſen⸗ 
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den Stein und fängt an mit Huͤlfe eines der Hottentotten eine kleine 
Muͤhle nach Art der des Winzel Koͤtzer zu bauen. 

Am 26. Beſuch des erſten Diſtrictsbeamten, Capitaͤn Stocken⸗ 
ſtrom, von Herrn Hemming begleitet. Sehr angenehme Mittheilung. 

Am 29. Mein Vater waͤre faſt von einem wuͤthenden Ochſen 

geſtoßen worden. Brand erſcheint im Weizen. 8 
Am 30. Ich bekomme ein großes Packet Briefe und Zeitungen 

aus Schottland. Alles hoͤchſt intereſſant. Dieß iſt das erſte Packet 
von brittiſchen Zeitungen, die zu uns kamen. 

Keine merkwuͤrdigere als obige Zufaͤlle ereigneten ſich mehrere 
Monate lang in unſerer Niederlaſſung; mit Ausnahme daß das rei— 
fende Korn durch eine Art Mehlthau oder Brand vernichtet wurde, 

was zuerſt in der Colonie im vorigen Jahre eintrat, und mehrere 

folgende Jahre fortdauerte, und faſt gaͤnzlich die Weizenernte der 
brittiſchen Anſiedler zerſtoͤrte. Dieß war fuͤr uns ſehr entmuthigend, 
doch die Regierung fuhr fort, in Folge dieſes Unfalls allen Anſied— 

lern Mehlrationen fuͤr ein halbes Jahr laͤnger zu gewaͤhren, und 
unſere Geſellſchaft litt durchaus keinen weſentlichen Mangel. 

Fünftes Capitel. 

Inſurrection der Graͤnzboers im Jahr 1845. — Fall des Hottentotten Booy. 

— Unterdruͤckung des eingebornen Stammes. — Betragen und Schickſal 

des Frederick Bezuidenhout. — Abſichten der Inſurgenten. — Mißlingen 

ihrer Plane. — Sie ergeben ſich. — Verfolgung der Fluͤchtigen. — Der: 

zweifelter Widerſtand der Bezuidenhoͤuts. — Verhoͤr und Strafe der Gefan— 

genen. 

Ich habe im Vorhergehenden auf eine Juſurrection der hollaͤndiſchen 

Boers angeſpielt, die im Jahre 1815 ausbrach, und deren Herd 

der Unterdiſtrict (Feld -Cornetey) des Baviansfluſſes war. Da 

unſer Wohnort aus Laͤndereien beſtand, die durch Einige dieſer 

Inſurgenten verwirkt wurden, und da die Thatſachen dieſes Ereig— 

niſſes auf das deutlichſte den Charakter der Graͤnz⸗Coloniſten, wie 
die buͤrgerliche Lage derſelben und ihrer farbigen Vaſallen wenig 
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Jahre vor unſerer Ankunft erläutern koͤnnen, fo werde ich hier kurz 

die Geſchichte dieſer Begebenheit erzaͤhlen. Die Details ſammelte 
ich theils aus dem gedruckten Berichte der dazu niedergeſetzten Com— 
miſſion, theils aus den Erzählungen, die ich von den Diſtrictsbeam— 

ten und mehreren Boers hoͤrte, die in die Verſchwoͤrung mit ver— 
wickelt waren. 

Im Jahre 1814 erſchien ein Hottentott, Namens Booy, in 

dem Bureau des Beamten zu Cradock, und klagte uͤber die Bedruͤ— 
ckung von Fredrick Bezuidenhout, einem hollaͤndiſchen Coloniſten, der 

am Baviansfluß im jetzigen Cameron's Cleugh wohnte. Booy war, 
wie es ſchien, ſeit mehreren Jahren im Dienſte dieſes Boers gewe— 
ſen; aber als der Zeitpunkt kam, wo ſein Contract ablief, verwei— 

gerte ihm Bezuidenhout beſtimmt die Erlaubniß fortzugehen, oder 

das kleine Beſitzthum, das er daſelbſt beſaß, fortzuſchaffen. Capitaͤn 
Stockenſtrom, der damals das Amt eines Vicelanddroſt im Unter— 
diſtrict Cradock verwaltete, gab dem Klaͤger einen Brief an Opper— 
man, den Feldtornet am Baviansfluß, der dieſem Beamten auftrug, 
die Klage zu unterſuchen, und im Fall des Hottentotten Ausſage 

richtig ſey, Sorge zu tragen, daß ihm das Seine ausgeliefert und 
ihm verſtattet werde, unbelaͤſtigt fortzugehen. Der Feldcornet ver— 

fügte ſich mit Booy an den Wohnort Bezuidenhouts und fand des 
Hottentotten Ausſage vollkommen begruͤndet. Der Boer geſtand die 

Sache ſog leich ein; aber anſtatt dem Befehle des Beamten Folge zu 
leiſten, erklaͤrte er kuͤhn, daß er dieſe Einmiſchung in ſeine (eines 

freien Buͤrgers) Angelegenheiten mit ſeinem Hottentotten als einen 
verwegenen Eingriff in feine Rechte und eine unertraͤgliche Au— 
maßung tyranniſcher Gewalt anſehe. Er ſagte dem Feldcornet, daß 

er ihm und dem Beamten, der ihn mit dieſer Botſchaft geſchick— 

haͤtte, Trotz biete, und um ſeinen Worten groͤßeres Gewicht zu 
geben, fiel er den armen Booy heftig an, gab ihm einen ſtarken 
Schlag und befahl ihm dann hinzugehen und den Civil-Behoͤrden zu 

erzaͤhlen, daß er ſie auf gleiche Weiſe behandeln wuͤrde, wenn ſie 
es wagten, auf ſeinen Grund und Boden zu kommen und das Eigen— 
thum eines Hottentotten zu fordern. 

Um Bezuidenhouts Betragen bei dieſer Gelegenheit zu ver— 
ſtehen, muß man bemerken, daß bis vor ziemlich kurzer Zeit noch die 

Hottentotten-Bevoͤlkerung innerhalb der Graͤnzen der Colonie im 
Allgemeinen der erniedrigendſten Knechtſchaft bei den afrikaniſchen 

Boers 
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Boers unterworfen waren. Zwar hatten die hollaͤndiſchen Geſetze feit 
der erſten Beſitznahme des Landes verboten, die Eingebornen foͤrmlich 
zu verkaufen, und in oͤffentlichen Documenten wurde von ihnen gele— 
gentlich als einem „freien Volke“ geſprochen. Aber die Colonial— 
geſetze, Gebraͤuche und Vorurtheile hatten ſich lange vereinigt, dieſes 
ungluͤckliche Volk in einen Zuſtand wirklicher Leibeigenſchaft zu brin— 

gen, die in mancher Hinſicht ſogar druͤckender als die Negerſklaverei 
war. Sie waren wirklich ganz der Macht der weißen Coloniſten 
überlaffen, und in den entferntern Bezirken verfügten ihre Herren 
ſrei uͤber ihr und ihrer Kinder Leib und Leben. Im Jahr 1809 

hatte der Graf von Caledon, der zu dieſer Zeit der Capregierung 
vorſtand, einen wohlwollenden Verſuch gemacht, dieſe Menſchenclaſſe 

aus ihrer niedrigen, ſchutzloſen Lage zu befreien, indem er eine 
Proclamation erließ, die in einem ihrer Artikel die Coloniſten der 
Macht beraubte, die Kinder der Hottentotten unter dem Namen 

einer Lehrzeit bis zu ihrem fuͤnfundzwanzigſten Jahre und die 

Erwachſenen unter andern Vorwaͤnden, oft fuͤr ihre Lebenszeit zuruͤck— 
zubehalten, was dieſelben ſchon lange als geſetzliches und unbeſtreit— 

bares Recht ausgeuͤbt hatten. Dieſe Proclamation enthielt mehrere 
andere Clauſeln, die man ohne Zweifel nur mit dem inuigen Wunſche 
verfaßt hatte, die Lage dieſes Volkes zu verbeſſern, und ihre Per— 

ſonen und ihr Eigenthum zu ſchuͤtzen. Und wenn man den Zuſtand 

der oͤffentlichen Meinung und den Fortſchritt der richtigen Anfichten 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde betrachtet, ſo war die Proclamation des 
Lords Caledon in jener Zeit vielleicht ein eben ſo großer Schritt 
in der Sache der Gerechtigkeit und Menſchheit als der edle Vefehl, 

den General Bourke neunzehn Jahre fpater erließ. Aber ungluͤck— 
licher Weiſe fuͤr die Hottentotten und die Colonie wurden viele der 

beſten Vorſchriften des Lords Caledon durch beſchraͤnkende Clauſeln 

außer Kraft geſetzt, welche auf den Antrag gewiſſer Provinzial— 
Beamten erlaſſen wurden, um angeblich die Meinungen zu verſoͤh— 

nen, die aber nur den ſelbſtſuͤchtigen Anſichten der privilegirten 
Claſſen dienten, und eine praktiſche Anwendung erhielten, die gewiß 
niemals der Geſetzgeber beabſichtigte. Noch beklagenswerther war, 
daß Sir John Cradock, der dem Lord Caledon in der Verwaltung 

folgte, ſich ſo weit durch die Vorſtellungen der Coloniſten beſtimmen 
ließ, daß er durch eine andere Proclamation vom Jahr 1812 die 

wichtigſte Clauſel in Lord Caledon's Verfuͤgung — diejenige naͤmlich, 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 5 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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welche den unterdruͤckten Eingebornen ein Recht auf ihre eignen 
Kinder ſicherte — aufhob, und ſo den ungerechten Anſpruch der Colo— 

niſten wieder einfuͤhrte, ſie zur Lehrzeit des Dienſtes zu zwingen 

und die Herabwuͤrdigung des Stammes fuͤr ſechzehn Jahre laͤnger 
beſiegelte. 

Bei dieſer Lage der Dinge und da die Provinzial-Behoͤrden im 
Allgemeinen mit den Wuͤnſchen der übrigen Coloniſten völlig über; 
einſtimmten, war von Schutz des eingebornen Stammes gegen 
Unterdruͤckung keine Rede mehr. Wenn die Localbehoͤrde zufällig, 
wie im gegenwaͤrtigen Falle, ein Mann von helleren Anſichten und 
entſchiedenem Charakter war, konnte dann und wann ein kraͤftiger 
Verſuch gemacht werden zum Schutze der Eingebornen, ſo weit das 
Colonial-Geſetz ſeinen ſchwachen und wankenden Arm bot. Aber 
der tiefe Unwille, mit welchem ſolche Einmiſchung zuruͤckgewieſen 

wurde, beweist deutlich, wie ſelten ſie bisher erfolgreich ausgeuͤbt 

worden war. Zudem muß in Bezug auf Bezuidenhout noch erin— 
nert werden, daß ſeit den fruͤheſten Zeiten der Colonial- Anarchie, 

die Herr Barrow ſo kraͤftig beſchrieb, wo die Boers nach Willkuͤr 
die Hottentotten zu morden und zu verſtuͤmmeln pflegten, er und 
ſeine Genoſſen ſtets an dieſem wilden und abgeſonderten Graͤnzort 
gewohnt hatten, wo ſie die Colonial-Geſetzgebung in Bezug auf die 
Eingebornen nur vom Hoͤrenſagen kannten, und wo ſolche Ausdruͤcke 
wie „Rechte der Eingebornen“ ſtets mit unbegraͤnzter Verachtung 

behandelt wurden. Der zornige Trotz deßhalb, mit welchem der 
rohe Boer der Vermittlung der Behoͤrde zu Gunſten Booy's begeg— 
nete, und die Waͤrme, mit welcher ſein Unwille als beleidigter 

freier Bürger von einem großen Theil der benachbarten Coloniſten 
getheilt wurde, zeigt auf eine eben ſo helle als lehrreiche Weiſe die 

furchtbare moraliſche Verderbtheit der herrſchenden Claſſe bei unbe— 
ſchraͤnkter Ausuͤbung willkuͤrlicher Gewalt, und den beklagenswerthen 
Zuſtand der Eingebornen, welche unter ihren Fuͤßen lagen. 

Als der Feldeornet Bezuidenhouts beleidigendes Betragen ange— 
zeigt hatte, leitete die Behoͤrde eine gerichtliche Unterſuchung gegen ihn 

vor dem Localgerichtshof ein. Aber der Boer behandelte die regel- 
mäßigen Vorladungen, die an ihn ergingen, mit derſelben kuͤhnen Ver— 

achtung, mit der er die Vermittlung des Feldcornet zuruͤckgewieſen 

hatte, und drohte ſogar Hand an die Gerichtsboten zu legen. So 

ward denn nach dem gewoͤhnlichen Gerichtsgange die Sache vor die 
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Kreisrichter in Graaff-Reinett im Jahre 1815 gebracht, und als der 
Beklagte dieſelbe Hartnaͤckigkeit beibehielt und nicht erſcheinen wollte, 
wurde er wegen Nichtachtung des Gerichtshofes zum Gefaͤngniß ver— 
urtheilt. 

Jetzt wurde es nothwendig, mit Kraft zu handeln, wenn nicht 

die Geſetze und die Gerichtshoͤfe in die aͤußerſte Nichtachtung bei den 
Coloniſten gerathen ſollten. Daher wurde der Unterſheriff vom 
Capitaͤn Stockenſtrom, der vor kurzem zur Stelle einer erſten Magi— 
ſtratsperſon des Diſtricts (Landdroſt) ernannt worden war, abgeſchickt, 

um Bezuidenhout gefangen zu nehmen; und weil der kuͤhne Burgher 
geſchworen hatte, ſich nie zu ergeben, war der Gerichtsbeamte von 
einer Militaͤr⸗Escorte begleitet, die ihn bei der Ausübung feiner Schul: 
digkeit ſchuͤtzen ſollte. Sobald Bezuidenhout dieſe Truppen gegen ſein 
Haus anrüͤcken ſah, begab er ſich mit einer Kaltbluͤtigkeit und Ent; 
ſchloſſenheit, die einer beſſern Sache werth geweſen ware, in die Höhle 

eines ungeheuern uͤber den Fluß uͤberhaͤngenden Felſens, wohin er 

ſchon zuvor eine große Menge Pulver und Kugeln mit einigem Vorrath 
an Lebensmitteln gebracht hatte, um eine Belagerung auszuhalten; 
zwang zwei junge Leute, die bei ihm lebten, ihn mit ihren Waffen 
zu begleiten, und fing ein lebhaftes Feuer auf den Unterſheriff und 
das Militaͤr an. Darauf ward der Ort eingeſchloſſen, und als der ver— 

wegene Boer auf keine Unterhandlung hören wollte, vielmehr fortfuhr, 

entſchloſſen auf Jeden, der in die Schußweite feines langen Elephan— 

tengewehrs (roer) kam, zu ſchießen, wurde ein Musketenfeuer gegen 

die Garniſon der Hoͤhle eroͤffnet, waͤhrend die Belagerer ſich, ſo gut 
als ſie konnten, hinter die großen Steine und Felſentruͤmmer, die umher 

lagen, verbargen. Endlich ſetzte Bezuidenhout in ſeiner Begier einen 

der Belagerer gut zu treffen, ſeine Perſon ſo ſehr aus, daß eine 
Kugel von einem der Hottentotten-Soldaten, von der entgegengeſetzten 
Seite des Fluſſes abgeſchoſſen, ihn erreichte und auf der Stelle toͤdtete. 

Hierauf ergaben ſich ſeine beiden Gefaͤhrten, von denen der eine ein 
Baftaard oder Mulatte war. Sie wurden nach Graaff-Reinett 
geführt und in den Kerker geworfen, doch nach kurzer Gefangen— 
ſchaft wieder eutlaſſen. 

Dieſe Begebenheit erregte große Senſation im Lande. Bei 

dem Begraͤbniß des verſtorbenen Burghers war eine große Ver— 
ſammlung der hollaͤndiſchen Coloniſten am Baviansfluß, aus dem 

Tarka⸗ und den anliegenden Unterdiſtricten. Große Exceſſe wurden 
5 ki . 
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in der Trunkenheit begangen, heftige Reden gehalten und mehrere 
der Ungeſtuͤmſten unter dieſen „Colonial-Patrioteu,“ wie ſie ſich 
nannten, leiſteten einen feierlichen Eid an der Leiche des Bezuiden— 

hout, feinen Tod zu raͤchen. Sie ſchworen den Landdroſt Stocken⸗ 

ſtrom aufzuhaͤngen, ſo wie den Feldcornet Oppermann, den jener 

abgeſchickt hatte, zu Gunſten des Hottentotten Booy einzuſchreiten, 
und die engliſchen Truppen und Geſetze über Bruintjes-hoogte zu 

jagen. Und dieſer Groll und dieſe thoͤrichten Prahlereien verrauch— 
ten nicht mit dem Dunſt des Branntweins, mit dem ſie ihrem 

Helden bei feinen Obſequien gehörige Libationen gebracht hatten. 

Bald nachher fand unter der Leitung eines Mannes, Namens 
Hendrick Prinslo, eine Verſammlung der Mißvergnuͤgten am Tarka 
ftatt, in welcher man die Bedruͤckungen durch die Geſetze zum 
Schutze des eingebornen Stammes und die Noͤglichkeit das Joch 
abzuwerfen, ausführlicher beſprach. Darauf ward eine Verſchwoͤ— 
rung eingeleitet, einen allgemeinen Aufſtand zu erregen und die 

Huͤlfe der Kaffern anzurufen, um die Englaͤnder aus den dͤſtlichen 
Provinzen der Colonie zu vertreiben. Das Andenken, das viele 

dieſer Maͤnner von dem geſetzloſen Zuſtande bewahrt hatten, in 

welchem dieſer Theil des Landes im Anfange des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts mehrere Jahre lang gehalten worden war, ermuthigte 

ſie zu der Hoffnung, daß ſie, vermittelſt der gegenwaͤrtigen Auf— 
regung, wenigſtens einen aͤhnlichen Stand der Dinge wuͤrden her— 
beifuͤhren koͤnnen, wenn ſie ſich auch nicht ganz der engliſchen Re— 

gierung zu entziehen vermochten. 
Nachdem dieſe Punkte feſtgeſtellt waren, wurde waͤhrend der 

Verſammlung ein Brief aufgeſetzt und an einen gewiſſen Krugel 
adreſſirt, der am Rhinoſterberg im noͤrdlichen Theil der Colonie 
wohnte, und auf den man ein großes Vertrauen ſetzte, mit der 

Aufforderung, die Einwohner jener Graͤnze zu bewegen, die Waffen 
zu ergreifen. Dieſer Brief war von einem gewiſſen Bothma ge— 

ſchrieben, der fruͤher wegen Verfaͤlſchung aus der Colonie verbannt 
worden war. Dann ward er von Prinslo unterzeichnet, und ſeine 

Beſtellung zwei Bruͤdern, Namens Muͤller, uͤbertragen, die zu der 

Verſammlung zugelaſſen worden waren. Die beiden Muͤller aber 
gingen anſtatt zu Krugel mit dem Briefe zu dem Feld - Commans 
danten Van Wyk, einem Manne von entſchieden loyalen Grund— 

ſaͤtzen, der, nachdem er ſich mit feinem Inhalte bekannt gemacht 
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hatte, nach Cradock eilte und ihn den Haͤnden des Vice-Landdroſt, 
Van der Graaff uͤbergab. Von dieſem Beamten wurde ein Eilbote 
an den naͤchſten Militaͤr⸗Commandanten, Capitaͤn Andrews, in Van⸗ 

Aards am großen Fiſchfluß, abgefertigt, der unverweilt eine Abtheilung 
Dragoner abſchickte, um Hendrick Prinslo zu ergreifen. Man war 
auch ſo gluͤcklich, ihn in ſeines Vaters Hauſe zu uͤberraſchen und 

feſtzunehmen, nahe an der Stelle, wo jetzt das Dorf Somerſet liegt, 
ehe er oder irgend ein anderer ſeiner Partei den geringſten Verdacht 
hatte, daß ihre Plane den Behoͤrden bekannt ſeyen. 

Obgleich die Verſchwornen uͤber die Gefangennahme ihres 

Hauptanfuͤhrers ſehr verlegen waren, ſo gaben ſie doch ihr Unter— 

nehmen nicht auf. Sie ſchickten vielmehr eine Geſandtſchaft an den 

Kaffernhaͤuptling Gaika, in der Abſicht ein Buͤndniß zwiſchen ihm 
und den Inſurgenten vorzuſchlagen, um die Engländer aus den dſtli— 

chen Diſtricten zu vertreiben. Als Lockſpeiſe, um die Begier des 
afrikaniſchen Magnaten zu reizen, verſprachen fie, im Fall eines gluͤck— 
lichen Erfolgs, ihm feine Beſitzung, den Zuureveld (Albany) und andere 

Gebietstheile im Weſten des großen Fiſchfluſſes, woraus die Kaffern 
durch die brittiſchen Truppen vor Kurzem vertrieben worden waren, 
zu uͤberlaſſen; während fie (die Boers) das Land am Kat- und Kunap⸗ 

fluß gegen Oſten einnehmen wollten. Allein Gaika war ein zu guter 
Politiker, um ſich ſo von ſeinen alten Gegnern uͤberreden zu laſſen. 
Er ſagte den Abgeſandten, er koͤnne nicht glauben, daß die Coloniſten 
im Ernſte ſpraͤchen; er hege vielmehr den Verdacht, ihr Plan ſey nur, 

die Kaffern in die offenen Ebenen zu locken, um ſie dann gewiſſer ver— 
nichten zu koͤnnen; waͤre aber, was ſie ſagten, ihre wahre Meinung, 

ſo muͤſſe er ſie fuͤr Thoren halten, da bei ſolcher Unternehmung keine 

Wahrſcheinlichkeit eines gluͤcklichen Erfolgs vorhanden ſey, auch habe 
er endlich für feine Perſon Feine Luft, ſich, wie ein einfaͤltiges Schmal— 
thier, zwiſchen einem Loͤwen auf der einen, und einem Wolf auf der 
andern Seite (Englaͤnder und Hollaͤnder) aufzuſtellen. Daher lehnte 
er geradezu ab, irgend einen Theil an dem Streite zu nehmen. 

Dieß war aber nicht die einzige Seite, wo die Erwartungen der 
Inſurgenten getaͤuſcht werden ſollten. Ihre Abſicht die noͤrdliche 
Graͤnze mit Huͤlfe Krugels zum Aufſtand zu bringen, ſchlug fehl. 
Auch in ihrer Nachbarſchaft waren ſie nicht gluͤcklicher. Der Feld— 
Commandant Van Wyk, ein Mann von Talent und Unerſchrocken⸗ 

heit und von großem Anſehn in ſeinem Diſtrict, rief die Burghers 
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ſeiner Diviſion (im Tarka) zu den Waffen, um ſie unter Augen zu 
haben. Waͤhrend ſie ſo verſammelt waren, erſchien der Landdroſt 

Stockenſtrom, der bei der Nachricht von dem beabſichtigten Aufſtande 

in den beunruhigten Diſtrict geeilt war, mitten unter ihnen, und. 

ſtellte ihnen mit ſolcher Beredſamkeit den Wahnſinn und die Straf— 
barkeit derer vor, welche verraͤtheriſch einen bewaffneten Widerſtand 
gegen die Regierung zu bewirken ſuchten, daß die Boͤswilligen (wenn 
deren vorhanden waren) eingeſchuͤchtert, und die Schwankenden in 
ihrer Loyalität befeſtigt wurden. 

Alles dieß, die vorzeitige Entdeckung des Plans, die Gefangen⸗ 
nahme des Anfuͤhrers, die verweigerte Mitwirkung Gaika's, und die 
Kraft der Ortsbehoͤrden, hatte zur Folge, daß die Inſurgenten bei 

ihrer Verſammlung nicht mehr als ſechzig Burghers fanden, von 

denen der groͤßere Theil aus unerfahrenen jungen Hitzkoͤpfen beſtand, 

die zu unwiſſend waren, um ſich einen gehoͤrigen Begriff von der 
Macht der Regierung zu bilden, die fie auf dieſe Weiſe herauszu— 
fordern wagten, und der zu widerſtehen ſie doch gaͤnzlich unfaͤhig 

waren. 
Dieſe Bande ritt nach Van Aards, dem naͤchſten Militaͤrpoſten 

und forderte die Losgebung ihres gefangenen Anfuͤhrers Prinslo. Als 
aber Capitaͤn Andrews es nicht rathſam fand, ihre Bitte zu gewaͤh— 
ren, zogen ſie ſich, ohne einen Angriff zu wagen, zuruͤck und beſetzten 

einen Paß, der das Thal des großen Fiſchfluſſes beherrſcht, am oͤſt— 

lichen Ende der Boſchbergskette, gleich beim Einfluſſe des Bavians— 

fluſſes. Hier trafen fie, wenige Tage nachher, eine Abtheilung brittis 
ſcher Truppen, die der Obriſt Cuyler in Eile aus den Graͤnzgarniſonen 
zuſammengebracht hatte, von einem Corps ihrer eignen Landsleute, 

der Burghermiliz, unter ihren eignen Officieren begleitet. Als Obriſt 
Cuyler den Berg Slaghtersnek hinanruͤckte, auf deſſen Gipfel die 

Inſurgenten ſtanden, ſah man, wie dieſe ſich die Haͤnde reichten zum 

gegenſeitigen Pfande, bis auf den letzten Mann zu fechten; und es 
waren wohl ohne Zweifel Maͤnner unter ihnen, beſonders einige der 

naͤhern Verwandten des verftorbenen Bezuidenhout, von hinreichend 
entſchiedenem und verwegenem Charakter, um es bis aufs Aeußerſte 

ankommen zu laſſen. Aber während fie ihre langen Feuerroͤhre anleg— 
ten, um ihr Ziel unter den Anfuͤhrern der anruͤckenden Truppen zu 

waͤhlen und Stimmen ſich auf hollaͤndiſch vernehmen ließen, die den 
loyalen Burghern laut zuriefen, ſich von den Truppen zu trennen, 
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um Blutvergießen unter Brüdern zu verhindern, rief der Capitaͤn 
(ſpaͤter Obriſt) Fraſer ſeinen Leuten Halt! zu, und ſchritt allein vor, 

um mit den Rebellen zu unterhandeln. Ein Rohr war gerichtet 
und ein Finger am Druͤcker, um das Geſchick dieſes tapfern und 
großherzigen Officiers zu enden; doch William Prinslo — mein 
nachheriger Bekannter Groot Willem — ſchlug die Waffe nieder. 
Fraſer rief die Anfuͤhrer und Andere, die er perſoͤnlich kannte und 

die ihn liebten und achteten, zu ſich. Sie ſammelten ſich um ihn. 

Er ſprach mit Nachdruck uͤber die Thorheit ihres Verſuchs der uͤber— 

wiegenden Macht zu widerſtehen, die von mehr als Einer Seite 

gegen ſie vorruͤckte, und uͤber die Raſerei, ſich ſelbſt jede Hoffnung 
auf Gnade durch fruchtloſes Blutvergießen zu rauben. Seine Rede 
bewegte und uͤberzeugte ſie. Sie wankten in ihrem Entſchluß, und 

nach einer kurzen Berathung kamen ſie uͤberein ſich zu ergeben; — 

mit Ausnahme von fuͤnf verwegeneren Burſchen, welche, als ſie ſahen, 

daß das Spiel aus waͤre, ihre Pferde beſtiegen und den Baviansfluß 
hinauf flohen. Das waren Hans Bezuidenhout, des verſtorbenen 

Frederick Bruder; Cornelius Faber, ſein Schwager; Theunis de Klerk, 
und Stephanus und Abraham Bothma, alle ſtark betheiligt bei der 

Organiſation der Inſurrection. Der Reſt der Bande ergab ſich an 
Obriſt Cuyler, der ſie entwaffnete und nach Uitenhage brachte, um 
die fernern Verfuͤgungen der Regierung zu erwarten. 

Unterdeß ward Capitaͤn Fraſer mit einer Abtheilung Hotten— 

totten » Dragoner abgeſchickt, die entflohenen Rebellen zu verhaften. 

Bezuidenhout und Faber, die an den Quellen des Baviansfluſſes 
wohnten, beſpannten ihre Wagen, auf denen ſie ihre Familien und 

was ſie ſonſt Werthvolles beſaßen, aufluden, und fuhren, begleitet 
von den beiden Bothma und ihren Schaf- und Rinderheerden, aus 

dem Thale uͤber das Oberland nach der Graͤnze zu. Capitaͤn Fraſer 

holte ſie an der Nordſeite des Winterbergs, an einer der Quellen 

des Tarkafluſſes, ein; und ehe ſie ſeine Naͤhe noch ahnten, hatte er 
ſeine Leute ſo aufgeſtellt, daß ſie abgeſchnitten und eingeſchloſſen 
waren. Faber, der vor ſeinen Freunden voraus ritt, um einen 

Weg für ihre Wagen zu fuchen, bemerkte die Truppen zuerſt und 
kehrte zuruͤck, um Laͤrm zu ſchlagen; aber hinter ihnen erſchien ein 

anderes Detaſchement und ſchnitt den ungluͤcklichen Fluͤchtlingen den 

Ruͤckzug ab. Faber ſtieg darauf ab, und legte kaltbluͤtig ſeine Flinte 
an, um auf den ihm zunaͤchſt Stehenden zu ſchießen — erhielt aber 
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in demſelben Moment eine Kugel durch beide Schultern und ward 
gefangen genommen. Auch die beiden Bothma's wurden, ohne eruſten 
Widerſtand zu leiften, ergriffen. Aber Hans Bezuidenhout ftellte ſich 
mit dem Muthe eines Verzweifelten, aͤhnlich dem ſeines Bruders 

Friedrich, auf die Seite ſeiner Wagen, und wehrte ſich allein gegen 
die ganze ihn umgebende Truppenmaſſe. Wiederhelt und dringend 
aufgefordert ſich zu ergeben, ſchlug er hartnäckig jede Unterhandlung 
aus, und ſtreckte einen Soldaten, der mit einer Botſchaft ſich ihm 
näherte, todt zu Boden. Sein Weib, Fabers Schweſter, war eine 

Amazone, eines ſolchen Mannes werth. Von ihrem Sohne, einem 

Burſchen von vierzehn Jahren, unterſtuͤtzt, lud fie ſieben Musketen, 
ſo ſchnell als ihr Mann ſie gegen den Feind losfeuern konnte, und 
rief: „Sie duͤrfen uns nicht lebendig bekommen! Laßt uns hier 

zuſammen ſterben!“ Als der Soldat fiel, brach ein Pelotonfeuer auf 
fie ein, das Bezuidenhout und feine Frau an mehreren Stellen ver; 

wundete; doch fuhren beide mit ungebeugter Hartnaͤckigkeit fort zu 
fechten, bis endlich dem Erſtern eine toͤdtliche Kugel ſein Ziel ſteckte, 

und die Frau, von Ermattung und Blutverluſt ohnmaͤchtig, unfahig 
war, ferner zu widerſtehen. Ihr Betragen ſetzte alle Anweſenden in 

Erſtaunen. Ihre Wuth und Feſtigkeit war ſo groß, daß ſie, ob— 
gleich ſchwer verwundet, hartnaͤckig jede Huͤlfe des Militaͤrwund— 
arztes ausſchlug, der gekommen war, um Capitaͤn Fraſer's Arm 
zu verbinden, den dieſer durch Zufall vor dem Scharmuͤtzel gebro— 

chen hatte. Auch ihr Sohn, ein kuͤhner Burſche, der ſeinem Vater 

im Handgemenge auf das muthigfte beigeſtanden hatte, war mehr— 

fach verwundet; doch genaßen beide, er und ſeine Amazonen-Mutter, 

endlich von ihren Wunden. 
Der Verfolg der Sache iſt in wenig Worten dieſer: eine Spe— 

cial-Commiſſion des Gerichtshofes wurde nach Uitenhage geſchickt, 
um die Gefangenen zu verhoͤren. Neun und dreißig waren uͤber— 
fuͤhrt, von denen ſechs zum Tode, die uͤbrigen zu geringeren Strafen 
verurtheilt wurden. Fünf wurden am 9 Maͤrz 1816 in Van Aards, 

wo ſie zuerſt in offener Empoͤrung erſchienen waren, hingerichtet, 

naͤmlich: Hendrick Prinslo, Stephanus Bothma, Faber, de Klerk 

und Abraham Bothma. Krugel, der ſechste Gefangene, wurde auf 

Lebenszeit deportirt. Die uͤbrigen mußten der Hinrichtung ihrer 
Cameraden beiwohnen, worauf einige von ihnen freigelaſſen und die 
uͤbrigen mit Geldbußen, Confiscation, Gefaͤngniß und Verbannung 
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aus den Graͤnzdiſtricten beſtraft wurden, je nach dem groͤßern oder 
geringern Grade von Straſbarkeit. 

Die hollaͤndiſchen Einwohner am Tarka und am untern Theil 

des Bavianfluſſes, von dem unſer Wohnort auf drei Seiten umgeben 
war, beſtanden zum großen Theil aus Perſonen, die an jener ſchaͤnd— 

lichen und thoͤrichten Empoͤrung ſelbſt Theil genommen hatten, oder 
waren Verwandte der Theilnehmer, wie Erasmus, Prinslo, Van— 

derneſt, Bezuidenhout, Labuscagne, Engelbrecht, Bothma, Klop— 
per, Malan, de Klerk, Van Dyk u. ſ. w.; doch hatten ſie eine 

Lehre erhalten, die ſie nicht leicht vergeſſen konnten, und wir fanden 

in ihnen der Regierung ſehr ergebene Unterthanen, und fo weit wir 

mit ihnen in Verbindung kamen, friedliche Nachbarn. In wie weit 
ihr Betragen und ihre Geſinnung ruͤckſichtlich der farbigen Eingebornen 
einer Beſſerung beduͤrftig war, wird ſpaͤter offenbar werden. 

Sechstes Capitel. 

Niederſchlagende Ereigniffe im Anfange des Jahres 1821. — Ausflug mit 

Hrn. Hart. — Heerden von Springböden. — Dede Flaͤchen. — Zuure⸗ 

berge. — Herrliche Landſchaft. — Beſuch von Elephanten. — Thal des 

weißen Fluſſes. — Maͤhriſche Bruͤdergemeinde am Enon. — Anekdoten aus 

den Kafferkriegen. — Afrikaniſche Wälder, — Scharfſinn der Elephanten. — 

Ruͤckehr über die Gebirge. 

Das Jahr 1821 fing in Glen-Lynden etwas duͤſter an. Fürs 
Erſte wurde unſere ganze Weizenernte durch einen Brand (rust) 
oder Mehlthau zerſtoͤrt. Daun trat im December eine große Dürre 
ein und dauerte laͤnger als drei Monate, ſo daß die Weiden verſengt 
waren, der Fluß, mit Ausnahme ſeiner Quellen, zu fließen auf— 

hörte, die Bewaͤſſerung unſerer Kuͤchen- und Obſtgaͤrten unterbrochen 

wurde, und viele junge Baͤume und andere Pflanzen zu Grunde 
gingen. Faſt um dieſelbe Zeit erhielten wir die Nachricht, daß die 
Geſellſchaft von 500 Hochlaͤndern, welche erwartet wurde, das Land 
zwiſchen uns und der neuen Kaffergraͤnze einzunehmen, in Folge 
mehrerer unguͤnſtigen Umſtaͤnde, ihren Plan, nach dem Cap auszu⸗ 

wandern, gaͤnzlich aufgegeben haͤtte, und um dieſe Unfaͤlle zu kroͤnen, 
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kam uns bald nachher die traurige Nachricht, daß eine andere Geſell— 
ſchaft Schotten, die am 13 October 1820 aus dem Clyde abge— 

ſegelt war, nahe am Aequator elend umgekommen ſey, indem ihr 

Schiff durch Feuer vernichtet ward. Von 140 dieſer ungluͤcklichen 

Auswanderer entkamen nur ſechszehn, die, von einem heimwaͤrts 

ſegelnden Schiff in ihren Booten aufgefunden, nach Schottland zuruͤck 
kehrten. Dieſe Ungluͤcksfaͤlle, welche alle auf Einmal uͤber uns ein— 

ſtuͤrmten, entmuthigten einen Theil der Unſern bedeutend, und Einige 
von ihnen drangen ſogar in mich, die Regierung zu erſuchen, uns 
nach Albany zu verſetzen, da ſeit dem Ausbleiben der übrigen 
ſchottiſchen Auswanderer wir ganz iſolirt unter den rohen hollaͤndi— 

ſchen Boers auf dieſem entfernten und jedem Angriffe bloßgeſtellten 

Theile der Graͤnze daſtehen wuͤrden. Doch bewog ich alle Familien, 

eine laͤungere Erfahrung abzuwarten, und als die Dürre Ende März 
aufhoͤrte und auf meine Bitte der Gouverneur uns zum Schutz 
unſerer Niederlaſſung freundlich ſtatt der Diſtricts-Hottentotten einen 

Corporal mit fuͤnf Mann von der Beſatzung des Caps (Hottentotten— 

Soldaten) zuſchickte, ſo kehrte in den Gemuͤthern Vertrauen und 

Zufriedenheit in nicht geringem Maße zuruͤck. 

Begierig meine Kenntniß der Colonie und der verſchiedenen 
Claſſen der Bewohner zu erweitern, benutzte ich das Gefuͤhl der Sicher— 

heit, das die Gegenwart der neuen Militaͤrwache uns einfloͤßte, um 
unſern Wohnort in dieſer Zeit zu verlaſſen, und Hrn. Hart auf einer 

Reiſe zu begleiten, die er durch einen Theil des Landes machen mußte, 

der ſelbſt von den Coloniſten ſelten beſucht wird. 

Wir verließen am 25 Maͤrz Somerſet, von einem Hotten— 

totten-Diener begleitet, und reiſ'ten über ausgedehnte, noch immer 

von ſtrenger Dürre heimgeſuchte Flaͤchen und wellenfoͤrmige Höhen, 
die mit braunem, duͤrftigem Graſe bekleidet und mit zahlreichen 

Heerden von Springboͤcken — die Antilope euchore oder pygarga 
der Naturforſcher — bedeckt waren. Im Anfang unſerer Reiſe, an 

den Ufern des kleinen Fiſchfluſſes, waren dieſe Heerden ſo zahlreich, 
daß ſie die Oberflaͤche des Landes, ſo weit das Auge reichte, im 

eigentlichen Sinne des Wortes, beſprenkelten, ſo daß wir nach 
unſerer Berechnung oft nicht weniger als zwanzigtauſend dieſer ſchoͤnen 

Thiere vor Augen hatten. Sobald wir naͤher kamen, ſprangen ſie 

fortdauernd auf beiden Seiten des Weges fort mit der leichten 
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ſpielenden Behendigkeit, von der fie ihre Colonial-Benennung haben. 

Sie machten wahrſcheinlich einen Theil der großen wandernden 
Schwaͤrme aus, die bei langanhaltender Duͤrre zuweilen die Colonie 
aus den noͤrdlichen Wuͤſten uͤberſchwemmen. 

Nachdem wir die Antilopen-Heerden paſſirt hatten, wurde die 

Gegend noch dder und duͤſterer, und die Nachmittagsſonne ſtrahlte 

brennend auf uns nieder aus dem wolkenleeren Firmament. Die 
eintoͤnige Landſchaft lag in weiter Aus dehnung vor uns, daun und 
wann nur von den groͤßeren Voͤgelarten des Landes belebt, z. B. 
dem weißen Geyer, der hoch über unfern Köpfen ſich in der heitern 

Blaͤue des Himmels wiegte; dem Secretaͤr, der linkiſch mit ſeinen 
langbefiederten ſchwarzen pantalonsaͤhnlichen Füßen herumſchritt und 
ſeine Lieblingsſpeiſe, Schlangen, ſuchte, die das ausgedoͤrrte Land 
unſicher machen, und dem praͤchtigen Pfau, eine Art Trappe, faſt 

zweimal ſo groß als der Truthahn und fuͤr das ſchmackhafteſte alles 

afrikaniſchen Vogelwildes geachtet. Dieſe und einige Strauße in der 
Ferne waren die einzigen lebenden Geſchoͤpfe, die wir ſahen, als wir 

die Springboͤcke aus dem Geſichte verloren hatten; zahlreiche grüne, 
braune und geſprenkelte Eidechſen ausgenommen, welche, ſich ſonnend, 
faſt auf jedem Stein oder Ameiſenhaufen lagen, die die traurige 
Wuͤſte bedeckten. Seit vielen Monaten war hier kein Regen ge— 
fallen, und das duͤrre, oͤde Land war deßhalb von kleinern Vögeln 

und pflanzenfreſſenden Thieren verlaſſen. Die tiefe melancholiſche 
Stille wurde nur durch unſere Stimmen und den Hufſchlag unſerer 

Pferde unterbrochen; ſelbſt das Summen der wilden Bienen und das 

Zirpen der Grashuͤpfer wurde nicht gehoͤrt. 

Endlich nach einem ermuͤdenden Ritte von ungefaͤhr fuͤnfzig 
Meilen, wo wir auf der letzten Haͤlfte keine einzige Quelle, Teich 
oder laufenden Bach getroffen hatten, um unſern brennenden Durſt 
zu ſtillen, erreichten wir gegen Sonnenuntergang die Huͤtte eines 
hollaͤndiſchen Boers neben einem Bache, welcher kuͤhl und klar aus 

einer wilden Kluft des Zuurebergs herausſprudelte; das Gebirge 

thuͤrmte ſich uͤber unſeren Koͤpfen in abgebrochenen Klippen auf, in 
welchen das Bloͤken der eingeſtallten Heerden und das laute Bellen 
von zwanzig oder dreißig Wachthunden widerhallte. Hier wurden 
wir mit aller Gaſtfreiheit empfangen, welche die Bewohner eines 
aus Pfaͤhlen und Rohr erbauten Wigwam üben konnten. Unſer 
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Abendbrod beſtand aus Hammelfleiſch und Kartoffeln mit wildem 
Honig bereitet, und Binſenmatten auf dem Boden ausgebreitet und 
mit einem gegerbten Schaffelle bedeckt, waren unſer Nachtlager. 

Fruͤhzeitig am naͤchſten Morgen beſtiegen wir die erſte Kette 
des Zuurebergs auf einem ſteilen und rauhen Fußpfade hinan, den 
das Rindvieh des Boers gebahnt hatte, wenn es auf die obern 

Weideplaͤtze getrieben wurde. Als wir auf dem Gipfel, der hier ver— 
muthlich nicht hoͤher als 1500 Fuß uͤber die eben durchſchnittene 
Ebene ſich erhebt, angekommen waren, blickten wir zuruͤck und ſahen 
die ſteile Fronte der Boſchbergkette wie einen ungeheuern unregel— 
maͤßigen Wall ſich am Horizont faſt fuͤnfzig Meilen weit hinter uns 
ausdehnen, während weiter nach Nordoſten die hoͤhern Gebirge an 

der Kafferngraͤnze, der Kahaberg, Didima, Luheri und der rieſige 
Winterberg, einer uͤber dem andern ſich aufthuͤrmend, in dem klaren 
blauen Himmel deutlich und hell abgezeichnet, bei einer Entfernung 
von ſiebzig, achtzig und hundert Meilen ſichtbar wurden. Die Atmo— 

ſphaͤre iſt in dieſem Klima gewöhnlich fo trocken und von Dünften 
frei, daß man in einer bedeutenden Entfernung große Gegenſtaͤnde 
deutlich ſehen kann, und ſie deßhalb den Augen der Curopaͤer oft weit 

naͤher zu ſeyn ſcheinen, als ſie es in der That ſind. 

Suͤdwaͤrts gewendet, ſetzten wir unſere Reiſe uͤber verſchiedene 

hintereinander ſich erhebende Gebirgsruͤcken des Zuureberges fort, die 
ſich faſt in gleicher Hoͤhe, aber von tiefen Schluchten durchſchnitten, 

vor uns ausdehnten, und deren ſteinige und zerriſſene Abhaͤnge uns un- 

endlich aufhielten und ermuͤdeten. Die Gipfel dieſer Bergruͤcken 
waren oft ziemlich flach und mit langem grobem, drathfoͤrmigem 

Graſe bewachſen, das ſaure genannt (woher die Namen Zuureberg und 
Zuureveld), welches von ſo ſaͤuerlichem Geſchmack iſt, daß Rindvieh 

und Schafe es nur mit großem Widerwillen freſſen, und das nicht 
anders mit Vortheil gefuͤttert werden kann, als wenn oft mit ge— 

ſunderem und nahrhafterem Futter abgewechſelt wird. Aus dieſem 
Grunde vielleicht waren die engen Thaͤler dieſer Gebirgskette, unge— 
achtet der hinreichenden Bewaͤſſerung, faſt gaͤnzlich unbewohnt. Wir 
fanden auf einer Strecke von faſt zwanzig Meilen nur einen einzigen 
Hof. Selbſt das groͤßere Wild ſchien ſelten in dieſen hochgelegenen 
Weideplaͤtzen zu ſeyn; ob dieß gleich wahrſcheinlich weit mehr der 
unaufhoͤrlichen Verfolgung der Jaͤger zuzuſchreiben war, als ihrer 
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Abneigung gegen dieſe ſauren Kraͤuter. So unnuͤtz aber auch dieſe 
Alpenthaͤler erſcheinen moͤgen, ſo haben ſie doch ihren Nutzen und 
anziehenden Reiz. Um ſie vereinigen ſich die Wolken, aus welchen 
Quellen und Stroͤme das Waſſer erhalten, das die anliegenden 

Ebenen und Thaͤler bewaͤſſert, ohne welche das Land ſogleich eine 

Wuͤſte ſeyn wuͤrde. Auch ſind ſie ſtets von verſchiedenen Arten 

ſchoͤner wilder Thiere beſucht, die in fruͤhern Jahren weit zahlreicher 
waren — wie das Quagga, Zebra, Hirſch-Antilope (hartebeest), 

Rehbock, Steinbock, Klippſpringer, Oribi u. ſ. w. Ebenſo werden 
die felfigen Schlünde von einer Menge Paviane und dem Das oder 

Kaninchen bewohnt. Drei Arten Rebhuͤhner, zwei Arten Trappen 
und eine Menge kleinerer Voͤgel beſuchten die Gegenden mit dem 
erwaͤhnten langen Graſe. Auf den wenigen buſchartigen Baͤumen, 
die hie und da an dem Rande der Baͤche in den tiefen und ſchwei— 

genden Thaͤlern wuchſen, ſah man die ſchwebenden Neſter der Loxia 

und des Webervogels, und mehrere Arten Adler und Falken be— 

merkten wir uͤber unſern Koͤpfen ſchwebend und durch die Thaͤler von 
Klippe zu Klippe fliegend. Unter andern ſeltſamen und ſeltenen 
Gewaͤchſen, die wir in einer der unfruchtbarſten Schluchten dieſer 
Gebirge fanden, war der hottentottiſche Brodbaum, eine Art Palme, 
welche acht bis zehn Fuß hoch wird und eine Frucht erzeugt, die, 

wie man mir ſagte, von den Eingebornen zu einem Teig geſtampft 

und geroͤſtet gegeſſen wird. Der Baum bluͤhte eben und die Bluͤthe 
erhob ſich auf dem Stengel wie ein großer Taunzapfen oder Blumen, 

kohl mit breiten, faͤcherartigen Blaͤttern umgeben. Auch die flachen 
Gipfel dieſer Berge waren in einer Ausdehnung von mehreren 
Morgen mit einer Fuͤlle von lilienartigen Blumen bedeckt, welche im 
Fruͤhling den ganzen Boden mit ihren reichen blauen oder ſcharlach— 
rothen Bluͤthen ſchmuͤcken. Mag daher die Gegend auch nicht fuͤr 
den civiliſirten Menſchen ſich zur Wohnung eignen, ſo iſt ſie doch 

nicht ohne ihre eigenthuͤmlichen Bewohner, und entbehrt keineswegs 

der Schoͤnheit und des Nutzens nach den wohlthaͤtigen Anordnungen 
der Schoͤpfung, wo nichts — ſelbſt die duͤrre Wuͤſte und der nackte 
Fels nicht — ohne Abſicht daſteht oder ganz unbrauchbar bleibt. 
Der Anblick dieſes Gebirgszugs und die große Aehnlichkeit der Gegend 
nach Klima und Producten im Allgemeinen mit Palaͤſtina rief mir 

lebhaft dieſe Stellen des ſchoͤnen heiligen Gedichts, des 104. Pſalms, 

ins Gedaͤchtniß: | 
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„Du laͤſſeſt Brunnen quellen in den Thaͤlern, daß die Waſſer zwiſchen 

den Bergen hinfließen, 

„Daß alle Thiere auf dem Felde trinken und das Wild ſeinen Durſt 

loͤſche. 

„An denſelben ſitzen die Voͤgel des Himmels und ſingen unter den 

Zweigen. 

„Du feuchteſt die Berge von oben her, du macheſt das an voll 

Fruͤchte, die du ſchaffeſt. 

„Die hohen Berge ſind der Gemſen Zuflucht und die Steinkluͤfte der 

Kaninchen. 

„Die jungen Loͤwen bruͤllen nach dem Raube und 1 ihre Speiſe 

von Gott. 

„Herr, wie find deine Werke fo groß und viel! Du haſt ſie alle 

weislich geordnet und die Erde iſt voll deiner Guͤte!“ 

Im Verfolg unſerer Reiſe wurden die Gebirge vor uns hoͤher und 
oͤder, und der rauhe Steig, den Quaggas und Antilopen gebahnt 

hatten, verworrener und ſchwieriger. Oft waren wir genoͤthigt, ab— 

zuſteigen, und unſere Pferde durch die felſigen Defiléen zu führen oder 

längs dem gefährlichen Rande jaͤher Abhaͤnge vor uns herzutreiben. Als 

wir eine Felſenſchlucht herabkamen, traten wir in das Innere des 

Gebirgs, waͤhrend wir den Windungen eines engen doch gruͤnenden 
Thals folgten, das an manchen Stellen mit Strauchholz und Baum— 

gruppen geziert und durch einen rauſchenden Bach belebt war. 
Endlich trat der kleine Strom in eine noch wildere Gebirgsſchlucht, 

wo ihn weder der Fuß des Menſchen noch eines Thiers laͤnger begleiten 

konnte, und wir waren gezwungen, das Gebirge wieder zu beſteigen. 
Hier, hatte mir mein Begleiter geſagt, erwarte uns eine außer— 

ordentliche Ausſicht; aber alle meine Erwartungen wurden von der 

Wirklichkeit unendlich uͤbertroffen. Links erſchreckte und verwirrte 

die Phantaſie ein wogendes Chaos von nackten Gebirgen, Felſen, 

Abgruͤnden und gaͤhnenden Schluͤnden, als waͤren ſie durch einen 

wunderbaren Krampf der Nitur zuſammengeworfen worden. Es 

ſchien, als waͤre dieſes Gemiſch gigantiſcher Klippen oder vielmehr 
die ewigen Berge ſelbſt im Kampfe aufgeriſſen und uͤber einander 
gehaͤuft worden in irgend einem praͤadamitiſchen Streite daͤmoniſcher 

Bewohner, welche die Adern und Gebirgslager aus dem tiefſten Grunde 
aufriſſen, nieder beugten und im Handgemenge zu tauſend phanta⸗ 

ſtiſchen Geſtalten zerriſſen, wahrend über die niedrigen Abhaͤnge und 
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tiefeingeſunkenen Gruben ein dunkler undurchdringlicher Wald ſeine 
rauhen Umriſſe ausbreitete und dem Ganzen den Charakter einer 

noch wildern Erhabenheit gab. 
Dieß war der Vordergrund einer ungeheuern, aber duͤſtern 

Landſchaft. Vor uns und zu beiden Seiten, ſo weit das Auge 
reichte, dehnte ſich der ungeheure Rohrwald (forest-jungle) aus, der 
ſich vom Zuureberge bis zur Seekuͤſte am Ausfluſſe des Buſchmans— 
fluſſes erſtreckt. Im Binſengrunde konnten wir deutlich den ge— 

wundeuen Lauf des Sonntagsfluſſes, wie den Pfad eines Drachen 
der Fabel — nicht aus dem Laufe ſeiner Gewaͤſſer, ſondern aus 
der Farbe der hellgruͤnen Weidenbaͤume (salix babylonica), die an 
ſeinen Ufern wachſen — errathen. Weiter ſuͤdlich wurde der indiſche 

Ocean und die Kuͤſte der Algoa-Bay ſichtbar. Gegen Weſten und 
rechter Hand erhoben ſich die Rietberge und die phantaſtiſchen 

Spitzen des Winterhoek. Naͤher bei uns, aber in den niedrigern 
Bergen verborgen und von dichten Waldungen umgeben, lag die 
Niederlaſſung der maͤhriſchen Bruͤder, Enon, die wir ſuchten. Sie 

lag tief unter uns, denn auf dieſer Seite des Zuurebergs liegt das 

Tiefland weit weniger hoch als die Ebenen an der Nordſeite, und die 
Vorderſeite des Gebirgs iſt verhaͤltnißmaͤßig impoſanter. 5 

Dieſe rauhen Schluchten und der ſich weithin erſtreckende Wald 

waren noch immer der Aufenthalt von Elephanten und Buͤffeln 

Die ungeheure Ausdehnung des Schlingkrautes ſchuͤtzt ſie vor Aus— 
rottung, da es meiſtens aus Immergruͤn und ſaftigen Pflanzen, wie 

Milchkraut, Speckbaum (spekboom) und Euphorbien von fuͤnfzehn 
bis zu fuͤnf und vierzig Fuß Hoͤhe beſteht, welche nicht wohl nieder— 

gebrannt werden koͤnnen und gewiß nie durch menſchliche Hand wer 
den ausgerodet werden, da der Boden, ſeiner Duͤrre wegen, fuͤr den 
Ackerbau untauglich iſt. 

Nachdem wir eine Zeit lang dieſes Schauſpiel voll wilder Pracht 
betrachtet hatten, ſtiegen wir die langen Abhaͤnge des Gebirges herab 
und betraten den Rand des Waldes, der ſeine Zweige uͤber den 
halben Weg ausbreitete. Am Eingang eines Thales traten wir 
hinein auf einem Wege, der mit dem uͤbrigen Charakter der Land— 

ſchaft wohl uͤbereinſtimmte. Es war ein Gang, den die Elephanten 
gemacht hatten, ſo oft ſie aus ihren Waldlagern herausgebrochen 

waren, um das Gebirge zu beſteigen. Er war gegen ſechs Fuß 

weit und wie eine Sommerlaube uͤberwoͤlbt, denn wenn der Elephant 



80 

ſich feinen Weg bahnt, fo tritt er die großern Aeſte, die feinen 

Weg hindern, nieder, oder bricht ſie ab, waͤhrend die leichtern und 

hoͤhern dem Druck ſeines ungeheuern Koͤrpers nachgeben und ſich 

wieder zuſammenfinden, gleich einem gothiſchen Bogen. Dieſe 
Thiere gehen bei dieſen Gelegenheiten nur eines nach dem andern, 

und wenn der Weg nur einmal gebrochen iſt, ſo wird er bald ſo 
kahl, wenn auch nicht ſo weich, wie ein Sandweg von ihnen getreten. 

Und in der That, wenn der Elephant nicht das Geſchaͤft des Pio— 

niers uͤbernaͤhme, ſo wuͤrden dieſe dichten und dornigen Waͤlder mit 
Unterholz verſtopft und durchwebt mit ſeilartigen Kriechpflanzen, faſt 
ganz undurchdringlich ſeyn; und ſelbſt mit ihrer Huͤlfe erfordert es 
einige Uebung und Geſchicklichkeit, ſich einen Durchgang zu bahnen. 
An manchen Orten verlegen halbabgebrochene Baumaͤſte und große 
mit den Wurzeln herausgeriſſene Gebuͤſche den Weg, und jeden’ 

Augenblick iſt man in Gefahr, Abſalons Schickſal an den zahlreichen 

Aeſten, die uͤber den Weg herabhaͤngen, zu theilen. Einer von 

ihnen ergriff und zog mich wirklich aus dem Sattel, als ich mich 
auf die Maͤhne meines Pferdes beugte. An vielen Stellen durch— 

kreuzen ſich ſogar mehrere dieſer Wege und ſind einander ſcheinbar 

ſo aͤhnlich, daß man, ohne einen erfahrnen Wegweiſer, faſt ſicher iſt, 
den Weg zu verlieren; und auch wir, wiewohl wir einen Hottentotten— 

Fuͤhrer hatten (und das Gedaͤchtniß und die Geſchicklichkeit dieſes 
Volkes iſt in ſolchen Faͤllen ſehr merkwuͤrdig), obgleich mein Freund 
ſelbſt dieſen Weg ſchon einmal gemacht hatte, verloren deſſen unge— 

achtet den Weg und verirrten uns in den Dickichten und Graͤben 

einer dieſer furchtbaren Schluchten. Waͤhrend wir muͤhſam uns durch 

die Irrgaͤnge des Waldes hindurch arbeiteten, waren wir noch nicht 

ohne einige Beſorgniß bei dem Gedanken, eine Nacht hier zubringen 

zu muͤſſen — nicht aus beſonderer Sorge um ein Nachtlager, denn 
in dieſem ſchoͤnen Klima iſt es eben kein großes Wagſtuͤck, eine Nacht 
„unter den grünen Zweigen“ zuzubringen — ſondern weil die Elephanten 
und Buͤffel, von denen wir uͤberall um uns her friſche Spuren ſahen, 
des Nachts beſonders gefaͤhrlich ſind. Zwar ſucht der Elephant den 

tenfchen als feinen Feind nicht auf, aber wenn er ihn zufällig 

trifft, ſo pflegt er wenig Umſtaͤnde mit ihm zu machen, und der 
Buͤffel iſt zu Zeiten nicht weniger gefaͤhrlich; doch fanden wir am 
Ende noch unſern Weg aus dem Blaͤtter-Labyrinthe, und kamen, ehe 

die Nacht einbrach, an die grasreichen Ufer des weißen Fluſſes und 
an 
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an die maͤhriſche Niederlaſſung. Mit Herrn Hart waren die Miſ— 

ſionaͤre gut bekannt, und außer dieſem Umſtande, der allein mir 
ſchon eine gaſtliche Aufnahme geſichert haben wuͤrde, hatte ich einige 

Pakete Buͤcher und einen Empfehlungsbrief von dem hochwuͤrdigen 
Herrn Latrobe, dem Superintendenten ihrer Miſſions-Geſellſchaft 

aus England, fuͤr ſie mitgebracht. Daher wurde ich nicht nur mit der 
gaſtlichen Hoͤflichkeit, welche die wohlwollenden Bruͤder auf jeden Rei— 

ſenden ausdehnen, ſondern mit einer beſonders einnehmenden, freund— 

lichen und patriarchaliſchen Herzlichkeit bewillkommt; und gern nahm 
ich die Einladung an, bei ihnen zu bleiben, waͤhrend Hr. Hart in 

Geſchaͤften der Regierung weiter nach Algoa-Bay reiſ'te. 
Das Thal des weißen Fluſſes liegt ganz im Schoße der Zuure— 

berge, die ſich auf dieſer Seite faſt bis zu 2500 Fuß uͤber die 
Oberflaͤche der anliegenden Gegend erheben. Die Abdachungen des 
Gebirgs und alle die angraͤnzenden Berge, welche dieſes Thal umge— 
ben, ſind mit dem ſich aufhaͤufenden Schlingpflanzenwalde bedeckt, 
den ich eben beſchrieben habe; doch die Ufer des Fluſſes ſind 
im Vergleich eben und offen, und bieten uͤppige Weideplaͤtze von 
ſuͤßem Graſe. Die ganze Laͤnge des Thals, von dem Flecke, wo der 
kleine Fluß ploͤtzlich aus den Gebirgsſchluchten hervorbricht, bis zu 
ſeiner Muͤndung in den Sonntagsfluß, mag im Ganzen vielleicht zehn 
bis zwoͤlf Meilen betragen. Der Anblick des oberen Thals iſt ſehr 
maleriſch. Wenn man dem Laufe des Fluſſes folgt, wie er ſich durch 
die Wieſen ſchlaͤngelt, ſo hat man zur rechten Hand hohe mit Immer— 

grün bedeckte Berge, die durch Kloofs, oder Seitenkluͤfte voll großer 
Waldbaͤume, unterbrochen ſind. Links ſind die Berge niedriger, aber 
auch mit Strauchholz bedeckt, das an vielen Stellen mit Klippen 

und Felſen von dunkelrothen und andern lebhaften Farben abwechſelt. 

Das Thal, das ſich zwiſchen dieſen waldigen Hoͤhen hinwindet, dehnt 
ſich manchmal zu einer beträchtlichen Breite aus, und manchmal 

ſcheinen die ſich gegen einander neigenden Berge es wieder mit unge— 
heuern Maſſen von Felſen und Wald gaͤnzlich zu verſchließen. Bei 
jeder Wendung aͤndert ſich der Umriß der Gebirge und bietet neue 
Punkte maleriſcher Anſichten dar; waͤhrend man kleine Gruppen von 

Immergruͤn, Weiden und Akazien auf den Wieſen zerſtreut oder am 

Flußufer ſieht, und zuweilen Haine hoher Waldbaͤume (meiſtens Gelb— 
holz oder die Cap-Ceder) das Thal mit einer erhabenen Schoͤnheit 

ſchmuͤcken, die man nicht ſtets in den ſuͤdafrikaniſchen Landſchaften 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 6 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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trifft. Dieſe Vereinigung des Wilden, Grandioſen und Schoͤnen 
wird durch den fremdartigen Anblick der Gewaͤchſe noch erhoͤht; die 
hohen, candelaberfoͤrmigen Euphorbien, die ſich uͤber das Buſchholz 
des Immergruͤns aufthuͤrmen; die Alos, die ſich laͤngs den Gipfeln 
oder Fronten der verwitterten Felſen in dichten Maſſen hinzieht; der 

Spekboom mit ſeinen hellgruͤnen Blaͤttern und lilafarbenen Bluͤthen; 
die ſchoͤner geſtaltete Mimoſa mit ihren gelben Bluͤthenbuͤſcheln; die 
Paviansleiter, die wilde Rebe und andere Schmarotzer- und Kriech⸗ 
pflanzen, die an den Felſen fi) hinauſwinden und in grotesker Fuͤlle 
die Zweige der hoͤchſten Baͤume mit Guirlanden verzieren, mit Jasmin 

und dem ſtolzen Geranium gemiſcht — dieſe und tauſend andere Blumen 

und Sträucher, von denen nur wenige in unſern Gewaͤchshaͤuſern 
bekannt ſind, zieren hier die jaͤhen Felſen und füllen die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Waͤlder aus. 

Auch die Wieſen oder Savannen laͤngs den Flußufein ſind wenig⸗ 
ſteus im Fruͤhling und Anfange Sommers mit den großen purpur⸗ 
rothen Bluͤthen einer Art Amaryllis, die einen ſehr ſchoͤnen Anblick 

gewaͤhrt, reich geſchmuͤckt. Zur Zeit meines Beſuchs, die in den 

Herbſt der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre fiel, war das Thal mit einer kleinen, 
weißen, zarten Blume, die dem Schneegloͤckchen etwas glich, dicht 
uͤberſaͤet. Der Fluß ſelbſt iſt, wie unſer eigener Pavians-Fluß, nur 
ein großes Bergwaſſer, das nach heftigen Regen in Strömen herab— 

fürzt, einen großen Theil der oben beſchriebenen niedrigen Wieſen 
uͤberſchwemmt und in feinem gewaltigen Lauf eine ungeheure Maſſe 
großen Steingeroͤlls und Kies mit ſich führt, durch welches das Waſſer, 
wenn es von der Sommerhitze kleiner wird, ſtill und unbemerkt durch⸗ 

ſickert. Sein Lauf jedoch wird, ſelbſt bei der größten Dürre, nie 
ganz unterbrochen, wenn er auch zuweilen unſichtbar ift, und füllt 
ſelbſt die großen Teiche oder natürlichen Ciſternen, welche ſich gleich 
kleinen Seen laͤngs ſeinem Lauf ausbreiten, und dazu dienen, ſeine 
Gewaͤſſer zu reinigen und zu ſichten. 

Die maͤhriſche Colonie Enon lag faſt mitten im Thale des weißen 
Fluſſes, mitten in der Umgebung, die ich eben zu ſchildern ſuchte. Sie 
ſtand auf einer kleinen Ebene des angeſchwemmten Landes, nahe bei einer 

der tiefen Lagunen, welche der Fluß bildet, und welche die Brüder die 
Leguans⸗Ciſterne genannt haben, weil fie von zahlreichen großen Eidechſen, 

die man Leguan oder Guang nennt, beſucht wird, Auch war fie, wie 
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ich bemerkte, mit einer Art Karpfen gut berſchen, die in vielen füd: 
‚afrifanifchen Fluͤſſen gefunden werden. 

Das Dorf war in Form einer langen Straße angelegt; an 
deren oberes Ende die Kirche, das Schulhaus, die Werkſtaͤtten und 
Wohnhaͤuſer der Miſſionaͤre kommen ſollten. Nur ein kleiner Theil 

dieſer Gebaͤude war ſchon vollendet; denn die guten Bruͤder und 

ihre Hottentottenſchuͤler waren nur wenig Monate vor der Wieder— 

Beſitznahme dieſes Platzes zuruͤckgekehrt, nachdem ſie im Kriege 
von 1819 von die Kaffern daraus vertrieben worden waren. 

Die Anzahl. der Hottentotten in dieſer Anſtalt betrug damals 
gegen 200. Ihre Wohnungen waren, mit wenig Ausnahmen, kleine 

geflochtene Huͤtten von ſehr einfacher Bauart. Die Ausdehnung des 

bebauten Landes war hier weit kleiner als die, welche ich ſpaͤter bei 
der aͤlteren maͤhriſchen Niederlaſſung Genadendal bemerkte, wo das 
ganze Dorf in einen Wald von Fruchtbaͤumen eingehuͤllt iſt; wenn 
man aber die kurze Zeit in Betracht nahm, die ſeit der Ruͤckkehr 

der Bewohner zu ihren Arbeiten verſtrichen war, ſo war ſchon ſo 

viel geſchehen, als man vernuͤnftiger Weiſe erwarten konnte. Das 
Aeußere des ganzen Ortes it reinlich, ordentlich und anſtaͤndig. 

Da ſieht man kein unruhiges Treiben, keine laͤrmende Geſchaͤftigkeit, 
ſelbſt in den Miſſionswerkſtaͤtten, obgleich der Fleiß ſich in regel⸗ 
maͤßiger und heiterer Arbeit zeigte; eine Art von gefaͤlliger, laͤnd— 
licher Ruhe ſchien in der Colonie zu herrſchen und breitete ſich uͤber 
das ganze verſchloſſene Thal aus. 

Zu dieſer Zeit gab es in Enon drei Miſſionaͤre nebſt einem 
andern Bruder, der auf einer Reiſe abweſend war, ſaͤmmtlich aus 
Deutſchland gebuͤrtig; von dieſen hatte der aͤltere Bruder Schmitt, 
der auch Superintendent der Anſtalt war, ſeine fruͤheren Jahre als 

Miſſionaͤr auf der oͤden Küfte Labrador zugebracht, und war jetzt 
nach Suͤdafrika geſchickt worden. Madame Schmitt, eine Englär- 

derin und zu der Zeit die einzige Weiße in der Colonie, ſchien ſich 
außerordentlich fuͤr ihre Stellung zu eignen. Die beiden juͤngern 
Bruͤder waren nur Mechaniker. 

Regelmaͤßigkeit iſt eine der charakteriſtiſchen Enechaften des 
maͤhriſchen Syſtems, und eine oft alles Maß uͤberſchreitende Liebe 
zur Ordnung durchdringt jeden Theil ihres Lebens. Um eine Idee 
davon zu geben, will ich nur die Geſchaͤftsordnung des Tages an 

er . 
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dieſem Orte erwähnen, die, wie ich glaube, der Einrichtung in 
ihren übrigen Anſtalten dieſes Landes völlig gleich iſt. 

Um ſechs Uhr des Morgens werden die Miſſionaͤre und ihre 
Familien durch das Gelaͤut einer großen Glocke die am Miſſions— 
hauſe haͤngt, zuſammengerufen. Da wird ein Morgenlied geſungen 
und der Text der heiligen Schrift geleſen, worüber Alle wahrend 
des Tages nachdenken ſollen; und wenn ſie eine Taſſe Kaffee ge— 
trunken haben, gehen fie auseinander, um ihre Geſchaͤfte zu beſor— 

gen. Um acht Uhr verſammelt ſie die Glocke wieder zu einem 

kraͤftigen Fruͤhſtuͤck, das aus Fiſch, Fruͤchten, Eiern und kalten 
Speiſen beſteht, wozu ein Jeder gemeiniglich ein Glas Wein trinkt. 
Dieſes Mahl, wie allen andern, wird mit einer Art von kurzem 

Dankgebete, in welches alle einſtimmen, angefangen und beſchloſſen. 

Sobald das Fruͤhſtuͤck voruͤber iſt, ziehen ſie ſich in ihre beſondern 
Wohnungen zuruͤck, um ſich bis neun Uhr heiliger Betrachtung und 
ihrer Andacht zu uͤberlaſſen, und fangen dann ihre Tagesgeſchaͤfte 
von neuem an, die fie bis zum Mittag fortſetzen. Punkt zwoͤlf Uhr 
wird die Glocke wieder gelaͤutet, die Arbeit hoͤrt auf; die Schule 
wird geſchloſſen, und die Bruͤder verſammeln ſich mit ihren Familien 
im Speiſeſaal zum Mittagsmahle. Die Gerichte ſind zuweilen 
zahlreich (beſonders wenn ſie Fremde haben), doch beſteht der groͤßere 

Theil aus Fruͤchten und Gemuͤſen, die ſie ſelbſt ziehen, und die 
verſchieden zubereitet ſind. Ich ſah nicht, daß irgend einer der 
Bruͤder mehr als ein einziges Glas Wein trank, und dieß ward im 

Allgemeinen mit Waſſer gemiſcht. Das Mahl wird durch beiteres 
Geſpraͤch belebt und mit dem gewoͤhnlichen kleinen Dankgebete ge— 
ſchloſſen. Dann ſtehen alle auf und ziehen ſich zuruͤck, um ſich nach 
eignem Belieben zu beſchaͤftigen oder zu ergoͤtzen. Die meiſten Miſ— 
ſionaͤre hielten nach Tiſche ein kurzes Mittagsfchläfchen, eine Gewohn— 
heit, die in der ganzen Cap-Colonie im Gebrauch iſt, nur bei den 
Englaͤndern nicht. Um zwei Uhr wird eine Taſſe Kaffee oder Thee 

getrunken, und alle gehen dann froͤhlich wieder an ihre Geſchaͤfte, 
denen ſie bis ſechs Uhr obliegen. Dieſe letztere Stunde ſchließt die 
Arbeiten des Tages; der Schlag des Hammers hoͤrt auf, und die 
Bruͤder verſammeln ſich noch einmal zum Abendeſſen, das aus leichten 
Fleiſchſpeiſen beſteht und bald vorüber iſt. Nach dem Nachteſſen 
gehen ſie in die Kirche, wo ein Abſchnitt der Schrift kurz erlaͤutert 
oder eine Homilie geleſen wird entweder für die ganze Hottentotten⸗ 
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gemeinde oder für eine der verſchiedenen Sectionen, in welche dieſe 
Leute getheilt ſind, nach den Fortſchritten, die ſie in Erkenntniß und 

Froͤmmigkeit moͤgen gemacht haben. Hierauf begeben ſich alle zur 
Ruhe — und zwar mit dem Anſchein heiterer Zufriedenheit, die wohl 
von ſelbſt aus der fortdauernden Uebung von Fleiß und Maͤßigkeit ent— 
ſtehen muß, ungetruͤbt durch weltliche Sorgen und geheiligt durch 
das Bewußtſeyn, die geiſtigen und koͤrperlichen Faͤhigkeiten der Ver— 
herrlichung Gottes und dem Wohle der Menſchen geweiht zu haben. 

Ob die maͤhriſchen Bruͤder gleich unausfuͤhrbar oder unpaſſend 
finden, in ihren Miſſionscolonien einigen der eigenthuͤmlichen und 

faſt moͤnchiſchen Einrichtungen zu folgen, die ſie in Europa beobachten 
— z. B. die Trennung der Verheiratheten und Unverheiratheten, der 

Kinder verſchiedenen Geſchlechts u. ſ. w., ſo iſt doch ihre Genauigkeit 
und Foͤrmlichkeit im Claſſificiren hoͤchſt merkwuͤrdig. Unter andern 
Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Art kann ich die beſondere Einrichtung ihrer 

Begraͤbnißplaͤtze erwaͤhnen, die durch rechtwinkelige Gaͤnge in mehrere 
Felder getheilt ſind. Das eine dieſer ſo abgetheilten Felder iſt zum 

Begraͤbniß der verheiratheten Miſſions⸗Bruͤder und Schweſtern beſtimmt; 

ein zweites fuͤr die unverheiratheten Bruͤder; ein drittes fuͤr die un— 

verheiratheten Schweſtern; ein viertes und fuͤnftes fuͤr die getauften 
und verheiratheten Eingebornen, beiderlei Geſchlechts; ein ſechstes und 
ſiebentes für die unverheiratheten und ungetauften Eingebornen u. ſ. w. 
Dieß bringt wirklich die Claſſification zu einer ſonderbaren Hoͤhe — 
beſonders wo ſie nur ſterblichen Staub und Aſche betrifft! Doch wenn 
wir dieß übergehen, fo liegt wirklich etwas recht Ruͤhrendes neben der 
geſchmackvollen und maleriſchen Anordnung in dem Anblick eines 

maͤhriſchen Begraͤbnißplatzes in Suͤdafrika. In geringer Entfernung 

vom Dorfe, doch nicht weit vom Gotteshauſe gelegen, mitten in 
einem Hain von Immergruͤn, und ſo rein gehalten wie ein Vergnuͤ— 
gungsgarten, bildete der Gottesacker von Enon einen erfreulichen 
Contraſt mit den einſamen Graͤbern, uͤber denen einige Steine auf— 
gehaͤuft ſind, oder mit den vernachlaͤſſigten und verfallenen Kirchhoͤfen, 

die man gewoͤhnlich in der Colonie trifft. Auch die Begraͤbnißfeier 

der maͤhriſchen Bruͤder iſt feierlich und erhebend. Noch feierlicher aber 
muß die jaͤhrliche gottesdienſtliche Feier am Oſtermorgen ſeyn, wo 

die ganze Bevoͤlkeruug der Niederlaſſung auf dem Begraͤbnißplatze 
verſammelt iſt, um eine Predigt von den ehrwuͤrdigſten ihrer Pre— 

diger zu hoͤren, worin diejenigen ihrer Freunde und Verwandten, 



86 | 

die im verfloſſenen Jahre geſtorben fü nd, freundlich erwahnt, und 
denen Hymnen und Chorgefänge von der vereinten Gemeinde mitten 

unter den Gräbern ihrer Angehoͤrigen geſungen werden. 
Die Miffionäre an dieſem Orte ſchienen, wie ihre deut 

Landsleute im Allgemeinen, einen ſchoͤnen Sinn fuͤr Muſik zu haben, 

und da die Stimmen der Hottentotten beſonders weich ſind, ſo herrſchte 
in ihrem Geſang nichts Gemeines und Uebelklingendes, ſondern im 

Gegentheil eine fanfte, feierliche, erhebende Harmonie. Gewiß, man 

kann wohl nichts Ruͤhrenderes finden als die ſchoͤne, wenn auch ein— 
fache Melodie einer dieſer Miſſionshymnen, geſungen von einer afrika⸗ 

niſchen Gemeinde mitten in ihren vaterlaͤndiſchen Waͤldern, wo wenige 
Jahre vorher keine andern Stimmen gehoͤrt wurden, als das Geheul 

der wilden Thiere oder das Geſchrei der wilden Horden. 8 i 

Da ich die Umgebung des weißen Fluſſes in groͤßerer Ausdeh⸗ 
nung zu beſehen wuͤnſchte, ſo beftieg ich eines Morgens vor Sonnen; 

aufgaug mein Pferd, um von einem Hottentotten begleitet, der mich 
zu Fuß mit ſeiner Flinte und ſeinem Jagdgeraͤth als Fuͤhrer begleitete, 
eine Unterſuchungsreiſe zu machen. Die Sonne war noch nicht uͤber 
die waldigen Huͤgel geſtiegen, als wir das Thal hinabgingen, und 

jeder Baum, jede Blume glaͤnzte und funkelte im Thau, der ein 

angenehmes Gefuͤhl der Friſche in dieſem trocknen Lande verbreitete, 
wo Regen ſo ſelten iſt und oft ſo lang ausbleibt. Die Fuͤlle des 
Wohlgeruchs des afrikaniſchen Jasmins, der mit ſeinen weißen Blumen 
ſich an den Felſen und gealterten Baͤumen anhaͤngt, zog auf eine 
angenehme Weiſe meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Auch die Gold⸗ 

blume, faſt ganz der in unſern ſchottiſchen Thaͤlern aͤhnlich, wuchs 
in dem dichten Gebuͤſch, durch welches ſich unſer Weg hinzog; und 

ein kleiner Vogel trillerte daun und wann in ungeregelten Toͤnen, 
die ziemlich dem einleitenden Geſang der Haidelerche glichen; aber 

die Toͤne ſtarben hin in einem ſchwachen Triller, und alles war 

wieder ſtill, nur das Gurren der Turteltauben, welches ſelbſt in 
dieſer Jahreszeit (dem Herbſt in Suͤdafrika) fruͤh des Morgens in 
einer waldigen Gegend fortwaͤhrend gehoͤrt wird, ließ ſich in ame 
freundlichen, obgleich etwas eintönigen Weiſe vernehmen. 

Nachdem wir einige Meilen den Fluß abwaͤrts gegangen waren, 
ſchlugen wir einen Fußſteig linker Hand ein, der uns in das 
Innere des Binſenwaldes, oder wie er in dieſer Gegend genannt 

wird, des Boſches hinter den waldigen Hoͤhen fuͤhrte, die den 
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weißen Fluß gegen Suͤden begraͤnzen. Der Pfad, den wir betreten 
hatten, führte uns langs einer Art von Thal oder Allee durch den 
Wald von Immergruͤn und Buſchholz, welches das wellenfoͤrmige 

Land gegen Suͤden, ſo weit das Auge reichen konnte, bedeckte. 
Dieſe Allee beſtand aus einer fortgeſetzten Reihe mit Gras bewach⸗ 
ſener Savannen, die ſich oft in bedeutender Ausdehnung in dem 
Dickicht öffnen, und ein weites Gebiet trefflicher Weideplaͤtze für die 
Heerden der Colonie geben. Doch hat ſie den Fehler, daß es ihr, 

außer nach heftigen Regenguͤſſen, an Waſſer fehlt; fruͤher beſtand 
noch ein anderer großer Nachtheil darin, daß die weidenden Heerden 
und ihre Hirten außerordentlichen Gefahren von Seite der Kaffern 
hier ausgeſetzt waren wegen der ausgedehnten Waldungen, die ſie 

umgeben. Mein Fuͤhrer gab mir einen hinreichenden Beweis dieſer 
Gefahr, indem er mir im Vorbeigehen den Fleck zeigte, wo zwei 
Jahre vorher neun ſeiner Cameraden erſchlagen worden waren. 

Dieſen Vorfall erzaͤhlte er folgendermaßen: 
Waͤhrend des Einfalls, den die Kaffernſtaͤmme duch der er cps 

und Verwuͤſtung ihres Landes durch die Colonialtruppen im Jahre 
1818 machten, waren die Berge und Waͤlder des Zuureberg von 
zahlreichen herumſtreifenden Banden dieſer Wilden beſetzt, welche mit 
großer Erbitterung in die Colonie eindrangen, um entweder ihr Vieh, 
das ihnen geraubt worden war, wieder zu erhalten, oder durch Weg⸗ 
treibung deſſen, welches den Coloniſten gehoͤrte, ihren Verluſt zu 

erſetzen. Sie hatten ſchon mehrere Male das maͤhriſche Dorf mit 
naͤchtlichen Angriffen bedroht, und da man wohl wußte, daß ihre 
Banden in der Nähe auf der Lauer lagen, fo wurde das Vieh der 
Gemeine fortdauernd von zehn oder zwölf der muthigften und kraͤf— 
tigſten Hottentotten mit Flinten bewaffnet bewacht. Die Kaffern 
haben keine andern Waffen als Keulen und Wurfſpieße, und wußten 

aus Erfahrung, daß dieſe Hirten gute Schügen waren, und daß ihre 
eignen Waffen nichts gegen Feuergewehre vermoͤchten. Dennoch 
waren ſie entſchloſſen auf dieſe Gefahr hin, ſich in den Beſitz der 

ſchoͤnen Heerde zu ſetzen, die der Niederlaſſung gehoͤrte, und ſie waren 

glücklich. 
Eines Tages hatten die Hottentotten das Rindvieh dieß Thal 

hinauf in einen der offnen Plaͤtze oder Waldwieſen getrieben, die ich 
eben erwähnt habe, und da fie keine friſchen Spuren des Feindes 
bemerkten, ſetzten ſie ſich ungefaͤhr hundert Schritt vom Walde nieder, 
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und fingen an ihre Pfeifen zu rauchen, waͤhrend die geladene Flinte 
dicht neben jedem im Graſe lag. Die Kaffern, welche jeder ihrer 

Bewegungen von den benachbarten Hoͤhen begierig zuſahen, glaubten, 
dieß ſey eine guͤnſtige Gelegenheit, ſie anzugreifen. Mit dem leiſen 

Tritt des Panthers durch das Dickicht kriechend, gingen ſie vorſichtig 
bis zum Rande des Strauchholzes, das den Hirten am naͤchſten war; 
dort kauerten ſie ſchweigend, bis ſie die unvorſichtigen Maͤnner, die 

Geſichter nach einer andern Seite gewendet, im tiefſten Geſpraͤch 
begriffen ſahen, und brachen ploͤtzlich mit furchtbarem Kriegsgeſchrei 
auf ſie ein. Nach einem Regen von Haſſagaien, den ſie bei ihrem 
Angriff auf ſie warfen, ſtuͤrzten ſie ſich im ſelben Augenblick, die Keulen 
in der Hand, auf die wenigen, die nicht ſchon von ihren Wurfſpießen 

durchbohrt waren. Der Angriff war fo plößlich und unerwartet, daß 

nur zwei der zehn Hottentotten Zeit zum Feuern hatten. Zwei der 
Angreifer fielen, doch ihr Verluſt wurde blutig durch die Ermordung 

von neun Hirten geraͤcht; nur Einer von ihnen entkam durch die 
Flucht in das Dickicht, mit zwei Haſſagaien in ſeinem Leibe, und 

die Rinderheerde, gegen tauſend Stuͤcke, wurde eine Beute des 

Feindes. 0 
Die hier erſchlagenen Maͤnner waren von den Beſten und 

Fleißigſten der kleinen Gemeine, und alle hinterließen Weiber und 

Kinder, ihren fruͤhzeitigen Tod zu beklagen. Dieſer Unfall druͤckte die 
Colonie heftig nieder; und da das Rindvieh die Hauptnahrung der 
Einwohner, und in der vorhergehenden Nacht ein Angriff auf 

das Dorf ſelbſt vorausgegangen war, wurde der Ort bald nachher 

verlaſſen, und die Miſſionaͤre flohen mit ihren Anhaͤngern in die 

Diſtrictsſtadt Uitenhage, wo ſie mit großer Theilnahme aufgenommen 
wurden. Von dieſem Zufluchtsort waren ſie, wie ich fruͤher erwaͤhnte, 
wenig Monate vor meinem Beſuch zuruͤckgekehrt. 

Mit dieſen und aͤhnlichen Anekdoten aus den Kaffernkriegen wurde 
ich von meinem Führer unterhalten, als wir in das Innere der Wald⸗ 

wildniß traten, die erſt vor kurzem der Aufenthaltsort dieſer wilden 

Krieger geweſen war, und wo, wie man erzaͤhlte, einige ihrer herum—⸗ 
ſtreifenden Banden noch jetzt von Zeit zu Zeit lauern ſollten. 

Aber bald zog ein anderer Gegenſtand unſere Aufmerkſamkeit auf 

ſich. Die friſchen Spuren eines Trupps Elephanten wurden auf 
unſerm Wege ſichtbar, und als mein Führer ihre Fußſtapfen forg- 

faͤltig beſichtigt hatte, erklaͤrte er, ſie haͤtten nur ungefaͤhr eine Stunde 
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vor uns dieſen Weg paſſirt und ſich öftlich gewandt. Begierig dieſe 
außerordentlichen Thiere, die ich noch nie in ihrer Wildheit geſehen 
hatte, zu Geſicht zu bekommen, folgte ich ihrem Wege ſo ſchnell, als 
der Hottentott mit mir Schritt zu halten vermochte. Vier bis fuͤnf 
Meilen weit verfolgten wir auf dieſe Weiſe ihre Spur durch die 
Irrgaͤnge im Walde, und mein Begleiter warnte mich immer von 
neuem, als die hohen Immergruͤnſtraͤucher dichter um den Weg ſtanden, 

vorſichtig vorwaͤrts zu gehen; und bei jeder neuen Oeffnung im 
Dickicht ſahen wir eifrig nach vorn und um uns her, in der Erwar— 
tung auf eine Heerde Elephanten zu ſtoßen. Doch unſere Hoffnung 
ſie einzuholen, war fruchtlos; und als wir eine Erhoͤhung erreichten, 
wo das Buſchwerk ſich oͤffnete und eine Ausſicht mehrere Meilen 

weit in das Land hinein bot, ſahen wir deutlich, daß wir zu ſpaͤt 

kamen. Die klugen Thiere hatten ſich nach ihrer Gewohnheit gerade 

vor Sonnenaufgang in ihre unzugaͤnglicheren Aufenthaltsorte zuruͤck— 

gezogen, und waren, aller Wahrſcheinlichkeit nach, jetzt in einem 

der hoͤheren Waͤlder oder wilden Schluchten verborgen, welche ſich 
in die tiefern Gruͤnde des Zuurebergs verlieren. 

Jetzt wandten wir uns links und erreichten bald ein rauhes 
Wagengleis, das uns nach dem Thale des weißen Fluſſes zuruͤck— 
brachte. Als wir uns dem Thale naͤherten, wurde dieſer Weg auf 

beiden Seiten in betraͤchtlicher Ausdehnung durch das lange Buſch— 

werk eingeſchloſſen, das ſo uͤppig ineinander wuchs, daß ich glaube, 
ſelbſt ein Wolf oder Tiger wuͤrde ſchwerlich einen Weg hindurch 
finden koͤnnen. Der Pfad ſelbſt, der urſpruͤnglich von den Elephan— 
ten gebahnt war, ſchien durch die Wagen gerade nur um ſo viel 
erweitert worden zu ſeyn, um einen einzelnen Wagen hindurch zu 

laſſen, und bildete jetzt den einzigen Zugang zum obern Theile des 
Thals von dieſer Seite her. Dieſer Paß war nach der Erzaͤhlung 
meines Fuͤhrers der Schauplatz eines andern, in den traditionellen 

Annalen unſrer Gränzkriege merkwuͤrdigen Begebniſſes geweſen. 
Viele Jahre zuvor, ehe die Kaffern aus dieſem Theil ihres 

Landes verwieſen und uͤber den großen Fiſchfluß getrieben worden 
waren, beſaß der Haͤuptling Kongo und ſein Stamm das Thal am 

weißen Fluß und die Moraͤſte der anliegenden Gebirge. Während 
eines der Gefechte, welche ſtattfanden, weil Kongo ſich im Beſitze 
ſeines Gebiets zu behaupten verſuchte, wurde eine Abtheilung von 

ſiebzig bis achtzig Boers abgeſchickt, dieſes Thal zu beſetzen, waͤhrend 
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andere Truppen das Kaffernlager von der entgegengeſetzten Seite 
einſchloſen. Die Boers ritten ohne Widerſtand durch dieſen Paß, 
fanden aber den Feind ſtaͤrker, als ſie erwartet hatten, und verſuchten 

ſich beſtuͤrzt auf demſelben Wege zuruͤckzuziehen. Doch die Kaffern, 
die ſich bei dieſer Gelegenheit nicht ohne militaͤriſchen Tact zeigten, 
hatten unterdeß den engen Pfad durch einen langen, quer über den 

Weg geworfenen Baum verrammelt, den ſie an jeder Seite mit 
Riemen und Flechtwerk befeſtigten; hatten ſich dann ſelbſt in ſtarker 
Anzahl zwiſchen dem Buſchwerk aufgeſtellt, und griffen die Boers, 

ſobald dieſe in das Defilé gekommen waren, von allen Seiten mit 

Wurfſpießen an, und erſchlugen eine große Anzahl derſelben, ehe ſie 

ſich einen Durchgang bahnen konnten. Seit dieſer Gelegenheit: erhielt 

der Fleck den Namen Slag-boom oder Toll-bar der Kaffern. 
Nach unſerer Ruͤckkehr aus dem Thale des weißen Fluſſes, beſuchte 

ich den Wald, den man eigentlich ſo nannte, um ihn von dem Boſch 

oder Ried zu unterſcheiden, und welcher die Colonie mit Bauholz 

verſorgt. Er ſtand in einem abgelegenen Thale oder Kloof, das 
zwiſchen den vom Zuureberg auslaufenden Nebengebirgen hinlaͤuft, 
und nur auf einem engen in das Dickicht gehauenen Wege zugaͤnglich 
iſt. Der Wald ſelbſt, wie alle Waͤlder, die ich in Afrika geſehen 
habe, war durch üppig aufgefchoffenes Unterholz und Kriechpflanzen 

ſo verwachſen, daß er ganz undurchdringlich ſchien, bis man mit 
der Art ſich einen Weg in ſein Inneres oͤffnete. Unter andern 

Schlingpflanzen ſtreckte das Baviaans-tow (Pavianstau) nach allen 
Richtungen ſein wildes Gewebe verworrener Zweige aus. Wie Epheu 
die Staͤmme der hoͤchſten Baͤume anklimmend, wickelte es ſeine 

ſchlangenartigen Arme um die Zweige, dehnte ſie von Baum zu 
Baum gleich dem Tauwerk eines Schiffes oder warf ſie ſchwebend 
wie eine Strickleiter in die Luft — treffliche Leitern fuͤr die Affen, 
welche dieſe Waͤlder bewohnen und von deren Gebrauch die Pflanze 

ihren Namen erhielt. Eine Art des Affenſeils iſt der einheimiſche 

Weinſtock Suͤdafrika's. Er traͤgt eine Frucht, die an Groͤße und 
Geſtalt der großen ſchwarzen Kirſche nicht unaͤhnlich, doch ſelten 
mehr als zwei oder drei an einer Traube, und von einem zarten 

halbſauren Geſchmack. Im Sommer, wenn die Fruͤchte daran ſind, 
geben dieſe Trauben einen recht verfuͤhreriſchen und ſchoͤnen Anblick, 

indem ſie in Guirlanden von den Gipfeln der hoͤchſten Gelb— 

holzbaͤume herabhaͤngen; doch wenn dieſe Fruͤchte auch geſund ſeyn 
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mögen, fo find ſie doch etwas zu ſaͤuerlich, um in großer Menge 
genoſſen zu werden, wenn fe nicht zuvor vom Steine befreit und mit 
Zucker verſuͤßt werden, wie man ſie als Eingemachtes zuweilen in den 
Haͤuſern der Coloniſten findet. Die Blätter dieſes Weinſtocks find 
wie die des Epheu geſtaltet, dunkelgruͤn und oben glatt, unten etwas 
wollig, fallen nicht ab, ſondern bleiben immer gruͤn. 

Die Gruppen von Waldbaͤumen, die eine große Mannichfaltigkeit 
an ſchoͤnem ſtarkem Holze enthalten, ſind durch die ungeheuren Steppen 

laͤngs der ganzen ſuͤdlichen Seite des Zuurebergs zerſtreut; aber zu 
dem beſten Bauholze kann man oft gar nicht gelangen, weil es in 
tiefen Schluchten oder auf der ſteilen Wand gefaͤhrlicher Abhaͤnge 
waͤchst. Solche Orte ſcheinen in dieſem Klima dem Wachsthum großer 
Baͤume beſonders guͤnſtig, da ſie mehr Naͤſſe haben, die die Spalten 
der Felſen zu den Wurzeln leiten, und die Nebel uͤber die Gipfel auf 
die Blaͤtter fallen. Die gemeinſte Art war ein Baum, der in ſeiner 
aͤußern Geſtalt ſehr der Ceder gleicht, aber zu einem ganz andern 
Geſchlechte gehört, und von den Coloniſten Geelhout oder Gelbholz 
(taxus elongata) genannt wird. Ich maß einen ehrwuͤrdigen Baum 

dieſer Art, der auf dem Ufer des Fluſſes nahe am Miſſionsdorfe 

wuchs, und fand, daß er zwei und zwanzig Fuß im Umfang hatte. 

Auch bemerkte ich das Eiſenholz (olea undulata), Stinkholz (laurus 

bullata), den wilden Oelbaum (oliva capensis), die rothe Eſche 

(eunonia capensis) und viele andere, ihrer nuͤtzlichen Eigenſchaften 

wegen geſchaͤtzte Hölzer. Die meiſten von ihnen waren immer grün, 

und Baͤume von herrlicher Groͤße und ſchoͤner Geſtalt. Unter an— 

derm von den Miſſionaͤren fuͤr die Anfertigung von Hausgeraͤthen 
benutzten Holze war ein ſaffrangelbes Bauholz, Nießholz genannt, 

wegen der Wirkung ſeines ſcharfen Geruchs, ſobald es friſch geſchnitten 
iſt, und welches neben andern guten Eigenſchaften auch die beſitzen 

ſoll, alle ſchaͤdlichen Wuͤrmer aus ſeiner Naͤhe zu vertreiben, weßhalb 

es in der Colonie fuͤr Bettſtellen ſehr geſucht wird. 
Am obern Ende des Thals am weißen Fluſſe fand ich einen ein— 

ſamen Maierhof. Hier klagte die Frau des Eigenthuͤmers bitterlich 
uͤber die Plage, die ſie und ihre Familie durch die naͤchtlichen Beſuche 
der Elephanten erlitten. Sie waͤren, ſagte ſie, zu groß, um mit 
ihnen anzubinden. Des Nachts kaͤmen ſie aus dem Walde, traͤten 
ihr kleines Kornfeld nieder, verſchlaͤngen ihre Maisernte, riſſen ihre 
Fruchtbaͤume aus dem Boden, und wuͤrfen, wie in muthwilliger Bosheit, 
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Dinge umher, die ſie weder freffen, noch ganz zerſtoͤren koͤnnten; und 
einige Tage zuvor ſey ihr Mann, der ſpaͤt nach Haus gekommen 
waͤre, nur mit Muͤhe einem dieſer Thiere entgangen, das ihn auf 

der Straße getroffen und mehrmal um ſeinen Wagen herum gejagt 
haͤtte. Doch, ſetzte ſie hinzu, jetzt waͤren ſie weit weniger gefaͤhrlich, 

als ſie es geweſen ſeyen, wo ſie mit ihrer Familie zum erſten Male in 
dieſes wilde, aber ſchoͤne Thal gekommen ſey, um hier zu wohnen, 

und indem fie auf eine Felſenwand zeigte, die ſich in geringer Ent- 
fernung jaͤh aus den mit Gras bewachſenen Wieſen erhob und uͤber 

eine Lagune des Fluſſes hing, ſagte ſie, ſeit einigen Jahren liege ihr 

Mann oben auf dem Gipfel des Felſens unter dem Strauchwerk ver- 
borgen und ſchieße ſogar am Mittag die in das Thal dort in großer 

Anzahl vorbeigehenden Elephanten nieder. 

Hier ward mir auch folgendes merkwuͤrdige Beiſpiel des beſondern 

Scharfſinnes dieſer Thiere zur Kenntniß gebracht. Einige Tage vor 
meiner Ankunft in Enon kam in einer finſtern regnichten Nacht dicht 
an den Graͤnzen des Dorfes eine Heerde Elephanten herab. Die 

Miſſionaͤre hörten fie lange Zeit am obern Ende des Obſtgartens bruͤllen, 
und ungewoͤhnlich ſtarkes Geraͤuſch machen; aber da ſie wohl wußten, 
wie gefaͤhrlich es ſey dieſen Thieren des Nachts zu begegnen, blieben 
ſie bis zu Tagesanbruch in ihren Haͤuſern. Als man am folgenden 

Morgen den Fleck unterſuchte, wo man die Elephanten gehoͤrt hatte, 

entdeckte man die Urſache des naͤchtlichen Getuͤmmels. An der 
Stelle befand ſich ein Graben etwa ſechs Fuß breit und zwoͤlf tief, 

welchen die fleißigen Miſſionaͤre kuͤrzlich durch das Ufer des Fluſſes 
gemacht hatten, um das Waſſer zur Bewaͤſſerung eines Theils ihres 

Gartens hineinzuleiten und eine Kornmuͤhle zu treiben. In dieſen 

Graben, der noch nicht vollendet und ohne Waſſer war, mußte 

wahrſcheinlich ein Elephant gefallen ſeyn, denn ſeine Fußſtapfen 

waren deutlich auf dem Boden zu ſehen, wie auch der Eindruck 

ſeines ungeheuren Leibes an den Seiten. Wie er hinein gekommen 
war, konnte man ſich leicht vorſtellen, aber wie er, als er einmal 

darin war, verſucht hatte wieder herauszukommen, das war 

das Wunder. Durch ſeine eignen nutzloſen Anſtrengungen ſchien 
es faſt unmoglich, daß ſich ein ſolches Thier ſollte herausgeholfen 

haben. Hätten ihm vielleicht feine Cameraden helfen koͤnnen? Man 
konnte wohl nicht zweifeln, daß ſie es gethan, obgleich die Art 

und Weiſe, wenn ſie ihn nicht mit ihren Ruͤſſeln heraufgezogen 
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hatten, nicht leicht zu errathen war. Zur Beſtaͤtigung dieſer Ans 

nahme fand ich bei eigner Unterſuchung des Ortes tiefe Einſchnitte 
in den Raͤndern des Grabens und zahlreiche Spuren, als wenn die 
andern Elephanten ſich an beiden Seiten, einige knieend, andere 

ſtehend, aufgeſtellt haͤtten, um ſo ihren ungluͤcklichen Bruder mit 
vereinten Kraͤften aus dem Graben zu heben. 

Nachdem ich faſt eine Woche in Enon zugebracht hatte, kam 
Herr Hart wieder, und ich nahm von dieſem romantiſchen Thale 

und ſeinen intereſſanten Bewohnern mit Gefuͤhlen, die nicht ſo 

bald verwiſcht wurden, Abſchied. 
Bei unſerer Ruͤckkehr nahmen wir einen andern Weg durch 

den Wald und uͤber die erſte Kette des Gebirges — einen Weg, 
der uns gerade mitten durch die außerordentliche Landſchaft fuͤhrte, 

die mich bei unſerer Annaͤherung an den weißen Fluß ſo in Erſtau— 

nen geſetzt hatte; und die genauere Anſicht, die ich auf ſolche Weiſe 

erhielt, vermehrte, wo moͤglich, mein Erſtaunen und meine Bewun— 

derung. Wir ritten auf dem Ruͤcken des Gebirges hin, der ſo 
ſchmal war, daß oft kaum Platz fuͤr einen Fußſteig blieb, den 
unſere Pferde vorſichtig betreten konnten. An vielen Stellen wuͤrde 
ein einziger falſcher Tritt Roß und Reiter uͤber den Rand eines fuͤrch— 

terlichen Abgrundes hinabgeſtuͤrzt haben, deſſen Boden voll zackiger 
Felſen und ſtachlichten Schlingkrauts wir nur undeutlich unterſcheiden 
konnten. Es war fruͤher Morgen, als wir dieſe wilde Gebirgs— 

landſchaft paſſirten, und die Nebel, welche auf den Gebirgen hingen 
und ihre welligen Decken, wie wir naͤher kamen, hoben und ſenkten, 

enthuͤllten nur theilweiſe das chaotiſche Labyrinth, welches ſich um 
und unter uns ausdehnte, indem ſich zuweilen in dieſer Waldwildniß 

Anſichten von wahrhaft paradieſiſcher Schoͤnheit entfalteten, und 

plotzlich wieder gerade unter uns ſich ein Schlund ſchwarzer Felſen 
und durch Feuer verſtoͤrter Waͤlder oͤffnete, wie eine poetiſche Phantaſie 

nur den Aufenthalt hoͤlliſcher Daͤmonen ſich malen kann. Die 

Gegenden des Zuurebergs uͤbertrafen bei weitem Alles der Art, 
was ich irgend anderswo geſehen oder aus Beſchreibungen Anderer 
kennen gelernt hatte. 

Mitten in dieſer Gebirgslandſchaft kamen wir an den Ort, wo 
der aͤltere Stockenſtrom, Landdroſt von Graaff-Reinett, im Jahre 

1811 verraͤtheriſch von den Kaffern erſchlagen worden war. Herr 

Hart, der zu dieſer Zeit unter dem Obriſt Graham gedient hatte, 
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als die Kaffern aus dieſem Theile des Landes entfernt wurden, 
erzaͤhlte mir die traurige Begebenheit, wie wir weiter ritten, und 
ich gebe ſie hier wieder, wie ſie mir ſpaͤter auch von andern gut 
unterrichteten Perſonen beſtaͤtigt wurde. f 

Im Jahre 1811 beſchloß die eee fämmtliche 

Kaffern über den großen Fiſchfluß zuruͤckzutreiben, und eine große 
Anzahl Truppen und Buͤrgermiliz ſammelte ſich unter Oberſt Gra⸗ 
ham's Befehl. Die Kaffern zeigten großes Widerſtreben, ein Land 
zu verlaſſen, das ſie beinahe ein Jahrhundert hindurch innegehabt 

hatten, und mit Recht als ihr eigenes betrachteten. Auch ſtellten 

ſie dringend vor, wie hart es ſey, ihre Mais- und Hirſefelder zu 
verlaſſen, die jetzt beinahe reif waren, und deren Verluſt fie ein 

ganzes Jahr hindurch einer Hungersnoth ausſetzen wuͤrde. Alle 

Vorſtellungen waren umſonſt, und man geſtattete ihnen nicht einen 
Tag Aufſchub. Die Colonialtruppen ruͤckten in das Zuureveld ein: 
den rechten Flügel commandirte Major Cuyler, das Centrum, bei 
dem ſich der Oberbefehlshaber befand, Capitaͤn Fraſer, und den 

linken Fluͤgel Landdroſt Stockenſtrom. ?) Am Morgen des 28 De 

cembers uͤbergab Stockenſtrom die Aufſicht uͤber ſein am Fuße des 
Zuurebergs an der Nordſeite befindliches Lager ſeinem Sohne, dem 
jetzigen Capitaͤn Strockenſtrom, und ging mit etwa 40 Mann uͤber 

) Stockenſtrom war ein geborner Schwede, und hatte im Jahre 1803, 
als die innern Diſtricte der Capcolonie in einem hoͤchſt anarchiſchen 

Zuftande ſich befanden, auf vielfaches Andringen die Stelle eines 

Landdroſten von Graaff-Reinett angenommen. Er. befaß alle nöthi: 

gen Eigenſchaften und Kenntniſſe für einen fo wichtigen Poſten, und 
der Ruf feiner Klugheit, Gerechtigkeit und Menſchenliebe war fo 

groß, daß er nicht nur die Achtung der Coloniſten und Hottentotten, 

ſondern auch das Vertrauen der Graͤnzkaffern ſich erworben hatte. 

Als die Truppen unter Oberſt Graham in das Zuureveld einruͤckten, 

wurde Stockenſtrom, der die Colonialmiliz von bewaffneten Boers 
befehligte, an Gaika geſendet, um dieſem zu verſichern, daß keine 

Feindſeligkeit gegen ihn beabſichtigt ſey, ſondern nur gegen ſeinen 

Oheim Islambi, gegen Habanna, Kongo und ihre Verbündeten, welche 

einen Landſtrich weſtlich vom großen Fiſchfluß inne haͤtten, den die 

Colonialregierung in Anſpruch nehme. Gaika verſprach, daß ſeine 
Untergebenen die Abweſenheit der Boers aus ihrer Heimath nicht 

benutzen, ſondern mit der Colonie in Sieden bleiben ſollten, und 

hielt auch ſein Wort. 
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die Berge, um eine Unterredung mit Oberft Graham zu haben, 
Auf ihrem Wege hatten ſie eine ſchmale, Slaghters-Nek genannte 

Huͤgelkette zu paſſiren, welche beide Arme der großen Kette vereinigt, 
und von wo aus man in einen der Kloofs (Thalſchluchten) des weißen 

Fluſſes ſieht, der mit ſchlanken Waldbaͤumen und dichtem Unterholz 
beſetzt iſt, mit einem andern eben ſo maleriſchen und prachtvoll be— 
waldeten vereinigt ſich ins Thal des Koornay hinabzieht, und mit den 

oberhalb maͤchtig emporſteigenden Steilfelſen, welche uͤber die tiefen, 
duͤſtern Schluchten hereinhaͤngen, eine der bemerkenswertheſten Land— 
ſchaften Suͤdafrika's bilden. Als Stockenſtrom und ſeine Leute ſich 
dieſem Paſſe naͤherten, ſahen ſie zahlreiche Schaaren von Kaffern aus 
dem Dickicht hervorkommen, und ſich auf beiden Seiten des Fußpfades 
ſammeln, auf dem ſie laͤngs der ſchmalen Huͤgelkette fortgehen mußten, 
um auf das jenſeitige Hochland zu gelangen. Einige von den Boers 

ſtellten die Nothwendigkeit vor, ſich dieſem Schwarm nur mit Vorſicht 
zu naͤhern, andere hielten es fuͤr's Beſte den Kaffern durch einen 
raſchen Angriff zuvorzukommen. Stockenſtrom aber, voll Vertrauen 
auf die großmuͤthige Geſinnung der Kaffern, betrachtete dieß als 
eine gute Gelegenheit Blutvergießen zu hindern und die Kaffern durch 
freundliches Zureden zu vermögen, das Land ohne weitere Feindfeligs 

keiten zu verlaſſen. Den Vorſtellungen ſeiner vertrauteſten Rathgeber, 

der Feldcornets Potgieter und Gryling, gerade entgegen, ritt er auf 

die Schaaren der Kaffern zu, und ſtieg mitten unter ihnen ab. Dieſes 
Zutrauen ſchien ſie mit einem Mal zu gewinnen, die Haͤuptlinge und 

Vornehmern bildeten einen Kreis um den von ihuen geachteten Mann, 

und die beiden erwaͤhnten Feldcornets nebſt mehreren andern folgten 
ihm auf dem Fuße, entſchloſſen alle Gefahren, in die fein edelmuͤthi— 

ges Zutrauen ihn ſtuͤrzen konnte, zu theilen. Die Zahl der Kaffern 
wuchs mit jedem Augenblick, immer aber noch war die Unterredung 

von der freundſchaftlichſten Art, fo daß auch die übrigen vorher höchft 
argwoͤhniſchen Boers alles Mißtrauen fallen ließen, und ſich achtlos 
unter die Kaffern miſchten. Stockenſtrom rauchte mit den Haͤupt⸗ 
lingen auf die vertraulichſte Weiſe, und ſchien in Betreff des Gegen— 

ſtandes, der ihm am Herzen lag, gute Fortſchritte zu machen, als 

einer ſeiner Leute eine dichte Maſſe Kaffern bemerkte, die ſich in eini— 
ger Entfernung in tiefem Dickicht hielten, und durch Boten in Ver— 
bindung ſtanden mit einigen der in Stockenſtroms Nähe befindlichen 
Haͤuptlingen, die allmaͤhlich in Unruhe geriethen. 
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Capitaͤn Stockenſtrom erzählte mir viele Jahre fpater, er habe 

mit mehreren bei dem Ereigniß anweſenden Kaffern uͤber daſſelbe 
geſprochen, und ſey durch ihr einſtimmiges Zeugniß, das ſie ihm 

unter Umſtaͤnden gaben, wo ſie nicht die Abſicht haben konnten ihn 
zu taͤuſchen, zu der Ueberzeugung gelangt, daß kein vorbedachter 
Verrath im Spiele geweſen. Als ſie die Colonialtruppen in der Ent— 
fernung vorruͤcken ſahen, haͤtten ſie ſich verſammelt, um ſich durch 
einen offenen Angriff in dieſem engen gefaͤhrlichen Paß ihrem Weiter— 
marſche gegen Suͤden zu widerſetzen; als aber Hr. Stockenſtrom mit 
offenem Zutrauen ſich in ihre Gewalt begeben, ſeyen ihre alten freund- 

ſchaftlichen Geſinnungen gegen ihn angeregt worden, und kein Verrath 
beabſichtigt geweſen, bis ungluͤcklicher Weiſe mitten in der Conferenz 

ein Bote mit der Nachricht anlangte, daß der rechte Fluͤgel und das 
Centrum der brittiſchen Truppen die Feindſeligkeiten begonnen haͤtten, 
daß Blut gefloſſen, und einige Maͤnner von Wichtigkeit auf Seite 
der Kaffern bereits gefallen feyen. Dieſe Nachricht wurde einem Haͤupt⸗ 
ling *) überbracht, der ſich damals mit einer ſtarken Abtheilung im 
Walde befand, und alsbald drang einer ſeiner Raͤthe (amapagati) 
darauf, man ſolle die gute Gelegenheit, einen entſcheidenden Streich 

zu fuͤhren, nicht ungenuͤtzt verſtreichen laſſen; er war naͤmlich der 

Meinung, der Tod des Landdroſt Stockenſtrom, den die Kaffern für 
die hoͤchſte Behoͤrde im Innern des Landes hielten, und der der beiden 
Feldcornets, welche, wie ſie wußten, die Hauptanfuͤhrer der Boers 
waren, werde einen ſolchen Schrecken erzeugen, daß ſaͤmmtliche 
Truppen ſich zuruͤckziehen, und ſie im ruhigen Beſitze des Landes laſſen 

wuͤrden. Der Vorſchlag wurde den uͤbrigen Haͤuptlingen bekannt 
gemacht; die Verſuchung war zu ſtark fuͤr die in Wuth geſetzten Afri— 

kaner, und ein fluͤſterndes Beſprechen erfolgte alsbald zwiſchen den 
Kaffern im Dickicht und denen, welche den Landdroſt umgaben, 
Brownlee, der Miſſionaͤr im Kaffernland geweſen war, behauptete, 

) Man weiß nicht genau, welcher Kafferhaͤuptling dieß war. Islambi 
befand ſich in Zuureveld in dem Diſtrict nahe am Kowie- Fluß. 

Kongo, der an einer unheilbaren Krankheit darnieder lag, wurde 

wenige Tage ſpaͤter, als er, unfaͤhig ſich vom Lager zu erheben in 

ſeiner Huͤtte auf den Addo-Hoͤhen ſich befand, von einer Abtheilung 

Boers auf eine barbariſche Weiſe ermordet; Habanna und Caſſa waren 

die Hauptanführer auf dem Zuureberg, und einer von ihnen muß 
es wohl geweſen ſeyn. 
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wie es ſcheint nach Erzählungen von Kaffern felbft, daß einige Leute 
vom Amandanka⸗Clan ſich bei der Conferenz befunden hatten, und 

vermuthet, daß die rachluſtige Erinnerung an jene fruͤhere verraͤthe— 

riſche That der Coloniſten, durch welche ihr Clan beinahe ausgerottet 
wurde, ſie veranlaßt habe, ihre Landsleute zu blutiger Wiederver— 
geltung anzureizen. 

In dieſem Augenblicke theilte der Boer, der ſchon früher die 

Bewegung und Unruhe unter den Kaffern bemerkt hatte, ſeine 
Befuͤrchtung dem Landdroſt mit, der jedoch, ganz in die friedliche 
Unterredung mit einigen Häuptlingen vertieft, laͤchelnd erwiderte, 
es ſey keine Gefahr zu beſorgen. Kaum waren aber dieſe Worte 
geſprochen, als ein furchtbares Geheul, der Kaffern Kriegsgeſchrei, 
das Signal zur Vernichtung gab; wild hallten die umliegenden 
Berge und Thaler den Ruf zuruͤck, und plotzlich ſtuͤrzten die Kaffern 
von allen Seiten auf die Coloniſten ein. Die tragiſche Scene war 

kurz: Stockenſtrom und 14 ſeiner Leute fielen von unzaͤhligen Wun— 
den durchbohrt. Einige Boers, denen es gelang die Gewehre vom 
Sattel ſchnell genug los zumachen, feuerten aufs Gerathewohl und 
ſchoſſen einige Kaffern todt, die Uebrigen aber, zum Theil verwundet, 
waren froh auf ihren ſchnellen Pferden laͤngs dem Bergzuge zu ent— 

kommen; gegen Abend erreichten ſie das Lager Oberſt Graham's, 
mit Ausnahme von zweien, die, nicht im Stande zu Pferde fort— 

zukommen, ins Dickicht krochen, und vor den nachſuchenden Kaffern 

ſich verbargen, bis die einbrechende Dunkelheit ſie in den Stand 

ſetzte, uͤber die Berge nach dem Lagerplatze zu gehen, den ſie am 
Morgen verlaſſen hatten. Ein kleiner Buſchknabe, der Gewehr— 
traͤger eines Boers, war, als die Metzelei begann, unvermerkt ent— 
kommen, und brachte etwa eine Stunde nach dem tragiſchen Vorfall 
die Nachricht davon in das Lager, wo der junge Stockenſtrom 

commandirte. Die Gefuͤhle dieſes damals noch ſehr jungen Mannes 
laſſen ſich beſſer denken als ſchildern. Er eilte mit etwa 20 Mann 
zur Stelle, und traf auf dem Marſche eine zahlreiche Schaar von 

Kaffern, die von dem Schauplatze des Mords triumphirend mit den 
Pferden und Gewehren der ermordeten Coloniſten zuruͤckkehrten. Ein 

hitziger Kampf entſpaun ſich, wobei die Ebenheit des Bodens den 

berittenen Boers ein entſchiedenes Uebergewicht gab; die Kaffern, 
unfaͤhig, der ſo kurz erſt erbeuteten Feuerwaffen ſich wirkſam zu 
bedienen, wurden mit großem Verluſt geſchlagen und auf die Haupt: 

Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 75 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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maſſe ihrer Landsleute zuruͤckgeworfen, welche in ſtarker Anzahl die 

gefährlichen Bergpaͤſſe in der Nähe des Slaghters-Nek, dem Schau- 
platze des Mords, beſetzt hielten. Die Sonne ging unter, und da 
es offenbar zu ſpaͤt war, irgend einen der auf dem Platze liegen 
gebliebenen Coloniſten zu retten, zog ſich der junge Stockenſtrom 
nach einem vergeblichen Verſuche, die Stelle, wo ſein Vater ge— 

fallen war, zu finden, zum Schutze ſeines Lagers zuruͤck, das von 
andern Seiten her durch Abtheilungen des Feindes bedroht war. 

Am folgenden Morgen ſchickte Oberſt Graham eine Reitereiabtheilung 
unter Capitaͤn Fraſer aus, der ſeine Vereinigung mit dem jungen 
Stockenſtrom bewerkſtelligte, nachdem er gleichfalls von den Kaffern 

wuͤthend, jedoch ohne Erfolg angegriffen worden war. Dieſe vereinte 
Streitmacht ſchlug nun in der Naͤhe der Mordſcene ihr Lager auf, 

und begrub die verſtuͤmmelten Ueberreſte des lebhaft beklagten Land- 
droſtes und ſeiner Ungluͤcksgefaͤhrten. 

Siebentes Capitel. 

Beſuch des Vice-Gouverueurs in Somerſet. — Weitere Vergrößerung unſeres 

Wohnorts. — Ausflug nach Albany. — Geſtalt des Kuͤſtenlandes. — 

Lage der Coloniſten von Albany im Julius 1821. — Raͤubereien der Buſch⸗ 

männer, — Mulatten der Hottentotten ſiedeln ſich in Glen-Lynden an. — 

Ihr Charakter. — Theilung der Niederlaſſung. — Des Verfaſſers Wohn⸗ 

ort in Eildon. — Beſchreibung einer Huͤtte eines Auswanderers. — Ent⸗ 

behrungen. — Das abgetretene Gebiet. — Der Winterberg. — Landſchaft 

am Kunapfluß und ſeinen Zweigen. — Ausflug in Geſellſchaft von Officie⸗ 

ren. — Eine Elephantenheerde. — Mertwürdige Rettung des Lieutenants 

Moodie, 

Im Juni 1821 beſuchte der Vice-Gouverneur, Sir Rufane Donkin, 
die oͤſtliche Provinz, um perſoͤnlich die Lage und Fortſchritte der 
brittiſchen Anſiedler zu unterſuchen, und fo viel möglich die Befchwer- 
den abzuſtellen, uͤber welche ſie zu klagen hatten. Nachdem er einen 
Umweg durch Albany gemacht hatte, ging er nach Somerſet, wohin 
ich eingeladen wurde, ihn zu ſprechen, da dringende Geſchaͤfte au⸗ 

derwaͤrts ihm nicht erlaubten, ſeine Reiſe bis in unſere Gegend aus⸗ 
zudehnen. Ich fand Sir Rufane vollkommen geneigt, jede vernuͤnf⸗ 
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tige Vorſtellung anzunehmen, und, fo weit es in feiner Macht ftand, 

jede Beſchwerde zu heben, unter welcher wir litten. Er beklagte, 
daß die Hoffnung, die wir gehegt hatten, Landsleute neben uns zu 
ſehen, durch die unerwartete Aufloͤſung der Geſellſchaft Hochlaͤnder 
und das ungluͤckliche Schickſal derer, welche in der Abeona umkamen, 
getaͤuſcht worden ſey; und da er uns vor einem Jahre Grund gege— 
ben hatte, zu glauben, daß wir mit einer betraͤchtlichen Abtheilung 
unſerer Landsleute in genaue Verbindung kommen wuͤrden, ſo bot er 
uns jetzt, da dieſe Hoffnung vereitelt war, an, uns, wenn wir es 

wuͤnſchten, nach Albany oder nach einer andern Gegend zu verſetzen, 
die wir etwa vorziehen wuͤrden. Das war ſehr guͤtig und zuvor— 
kommend. Da unſere Geſellſchaft ſich aber ſchon voͤllig entſchloſſen 
hatte, in Glen-Lynden zu bleiben, ſo bemerkte ich Sir Rufane, daß 
ihr Gluͤck nach meiner Meinung am zweckmaͤßigſten durch eine frei— 

gebige Ausdehnung der Graͤnzen des Gebiets befoͤrdert werden koͤnnte, 
um auf dieſe Weiſe den Weideplaͤtzen einen weitern Umfang zu ver— 

ſchaffen, und die ſchottiſchen Anſiedler in Stand zu ſetzen, mit den 
älteren Coloniſten in ihrer Nahe in Verbindung zu kommen. Darein 
willigte er gern und gab Befehl, daß unſer Gebiet das Thal herunter 
bis an die Graͤnze der ehemals von Frederik Bezuidenhout beſeſſenen, 

jetzt an den Capitaͤn Cameron, einen Officier des 72. Regiments 
verliehenen Laͤndereien ausgedehnt werden ſollte. Demgemaͤß wur— 
den einigen meiner Bruͤder und andern Individuen unſerer Geſellſchaft 
noch beſondere Landſtrecken am Mancazana, einem Arme des Kunap— 
fluſſes (jetzt Glen » Pringle), der von Glen-Lynden nur durch eine 
einzige Kette ſteiler Gebirge getrennt iſt, angewieſen. Und ſo erhiel— 

ten wir endlich ſtatt der 1100 Morgen, die uns bei genauer Befol— 

gung des von der Regierung entworfenen Plans der Anſiedlung be— 

ſtimmt waren, und welche kaum ein Drittel des Landbeſitzes eines 
viehzuchttreibenden Boers ausgemacht haͤtten, durch die zuvor— 
kommende Freigebigkeit der Colonialregierung, das bedeutende Zu— 
geſtaͤndniß von nicht weniger als 20,000 Morgen Landes. Das war 

in der That weit mehr, als wir ſogleich in Beſitz nehmen oder durch 

Heerden benutzen konnten; aber nicht mehr, als was in jenem Theil 
des Landes zu der voͤlligen Ausſtattung von acht bis zehn wohlhaben— 
den Landbeſitzern nothwendig erforderlich war. 

Einige Wochen nach meiner Unterredung mit dem Vice-Gouver— 

neur begleitete ich meinen Freund, Herrn Hart, auf einem Ausflug 
7 * 
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nach Albany, wobei wir Graham's Town, Bathurſt, Port Frances, 
Theopolis, Salem und alle die Hauptorte der engliſchen Nieder: 
laſſungen vom Kariga bis zur Muͤndung des großen Fiſchfluſſes 
beſuchten. 

Das Land, das fruͤher Zuureveld hieß, und in welchem ein 
großer Theil dieſer Anſiedler wohnte, betrachtete ich zuerſt von dem 

Gipfel der ſteilen Gebirge aus, welche ſuͤdlich das Thal oder Kloof 
begraͤnzen, worin Graham's Town liegt. Von dieſem hohen Gebirgs- 
ruͤcken hatten wir auf Einmal den ganzen ausgedehnten Diſtrict, 
vorn vom Ocean, und linker und rechter Hand von dem großen Fiſch⸗ 
fluß und Buſchmansfluß begraͤnzt, vor unſerm Auge. Dieſer Land: 
ſtrich kaun als eine ungeheure Ebene betrachtet werden, obgleich bei 
weitem nicht der größere Theil davon eine ebene Oberfläche darbietet. 
An der Kuͤſte wird fie mannichfaltiger durch kleine Berge und fanfte 
Anhoͤhen, und groͤßtentheils behaͤlt ſie ein wellenfoͤrmiges Anſehn. Auch 

die Stroͤme oder Fluͤſſe, welche aus der Gebirgskette, auf welcher 
wir ſtanden, hervorquellen, haben ſie an vielen Stellen mit tiefen 
und breiten Schluchten durchſchnitten, deren Seiten faſt uͤberall mit 
undurchdringlichen Waͤldern und Schlingkraut bekleidet ſind. Deßhalb 
iſt es ſchwer, das Land von Oſt nach Weſt mit Wagen zu befahren, 

und laͤngs den Flußufern zu reiſen, iſt noch weit weniger moͤglich, 
wegen der unzaͤhligen Kloofs, die, mit Unterholz ausgefüllt, bis zu 
den tiefen Betten der Fluͤſſe auf beiden Seiten der Ebene oder des 

Tafellandes herabgehen. Doch haͤlt man ſich entfernt von dieſen Sei— 
tenſchluchten und durchſchreitet man die Flußthaͤler an bequemen Stellen, 
ſo kann man beſonders zu Pferde leicht und angenehm das Zuureveld 

bereiſen. Wenn ich hier von Fluͤſſen ſpreche, ſo muß ich ein fuͤr 
alle Mal bemerken, daß dieſe Benennung von den afrikaniſchen Colo— 
niſten jedem Bache gegeben wird, der ein wenig rinnendes Waſſer 
hat, und ſogar ſolchen, die nur dann und wann dieſe Benennung 

anſprechen koͤnnen, ſo daß nach europaͤiſchen Begriffen der Name ſehr 

uneigentlich angewendet erſcheint. Die Fluͤſſe Suͤd⸗Afrika's find mit 
geringen Ausnahmen wenig mehr als periodiſch fließende Bergſtroͤme, 
welche gewoͤhnlich in ihrem niedrigen Waſſerſtande im Grunde eines 
ungeheuren Spalts oder einer Schlucht als kleine Baͤche fließen, deren 

Ufer, an beiden Seiten ſteil und mit Wald dicht bewachſen, ſich gleich 
einer Gebirgswand erheben, ſo daß es oft eine volle Stunde erfordert, 

von der Hoͤhe eines Ufers zu dem andern zu gelangen, obgleich der 
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Fluß unten, in der gewöhnlichen Zeit kaum die Hufen der Pferde 
beim Durchgang naß macht. Aber wenn dieſe furchtbaren, gaͤh— 

nenden Abgründe durch die ploͤtzlichen, uͤbermaͤßigen Regen, denen 
das Klima zuweilen, wenn auch nicht haͤufig, unterworfen iſt, ſich 
fuͤllen, dann ſchwellen ſie bis zum Rande des Thales mit einem 

wuͤthenden und maͤchtigen Strome an, welcher jedem Zwange Trotz 
bietet und den Uebergang unmoͤglich macht. 

Der Wald von Schlingpflanzen, der die Schluchten an den 
Fluͤſſen Albauy's bedeckt, ward zur Zeit meines Beſuchs noch immer 
von Buͤffelheerden und einigen Arten von Antilopen und Hyaͤnen 
bewohnt; der Elephant hatte ſich aber ſeit der Ankunft der Anſiedler 
in die undurchdringlichern und einſamen Waͤlder am Buſchmann— 
und großen Fiſchfluß zuruͤckgezogen. Die Heerden von Hartebeeſts, 
Quagga's und anderm Hochwilde, welche nach fruͤhern Reiſenden 

die offenen Weideplaͤtze beſucht und den einſamen Landſchaften Albany's 
ſo viel Leben und Schoͤnheit gegeben hatten, und mit ihnen der Loͤwe, 

waren faſt gaͤnzlich verſchwunden. Einige Heerden Springboͤcke waren 
Alles, was wir als Ueberreſt der fera natura (wilden Natur) hin 

und wieder bemerkten. 

Waͤhrend wir uͤber die offenen Ebenen und Savannen unſere 

Reiſe fortſetzten, fanden wir im Allgemeinen einen leichten ſandigen 
Boden von grauer, gelber oder ſchwaͤrzlicher Farbe auf thonigem 

Grunde, an vielen Stellen mit dichterem und gruͤnerem Raſen bedeckt, 
als ich irgend anderswo in der Colonie ihn geſehen hatte; an andern 
Stellen wogte eine Maſſe langen drathfoͤrmigen Graſes, zwiſchen 
deſſen Wurzeln die lockere Erde oft aufgewuͤhlt und von Myriaden 
grauer Maulwuͤrfe und Feldmaͤuſe belebt war. Das Gras wuchs 
zwar im Ueberfluß, dech faſt uͤberall von der ſauern Gattung, und 

war folglich für die Schafe nicht ſehr zutraͤglich; doch wechſelte es an 
verſchiedenen Orten ſehr in Qualitaͤt und Geſtalt. Auch die Beſchaf— 
ſenheit des Bodens veraͤnderte ſich bedeutend an verſchiedenen Stellen, 

doch ſchien er, die Waldplaͤtze ausgenommen, im Allgemeinen weit 

magerer als das angeſchwemmte Land der obern Gegend, und oͤftere 
Unterſtuͤtzung durch Dung zu erfordern, wenn er fortdauernd fruchtbar 
werden ſollte. Auch der Mangel an friſchem Waſſer an manchen 

Plaͤtzen, und die Unſicherheit oder periodiſche Beſchaffenheit mancher 
Baͤche und Quellen, in Verbindung mit der unzugaͤnglichen Lage der 
Flußufer und der Duͤrftigkeit des Bodens in einem großen Theile der 
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offenen Gegend, ſchienen furchtbare Hinderniffe für die Exiſtenz einer 
ſtarken Bevoͤlkerung oder fuͤr ausgedehnteren Ackerbau darzubieten; 
und trugen nicht wenig dazu bei, dieſen vielgeruͤhmten Diſtrict fuͤr jede 

andere Beſtimmung als die zum Weideland fuͤr Rindvieh und Pferde 

unbrauchbar zu machen. 
Im Allgemeinen ſah jedoch das Land friſch, anmuthig 15 

maleriſch aus. Die gruͤnen Weideplaͤtze und ſchoͤnen graſigten Flecke 
bildeten einen angenehmen Contraſt mit den dunkeln Maſſen der 
Waͤlder, welche die zerriſſenen Ufer der Fluͤſſe bedeckten. Zudem 
ward die wellenfoͤrmige Oberflaͤche des Ackerlandes oft durch zerſtreute 
Gruppen oder Dickichte von Immergruͤn, die mit Hainen hoher 

Baͤume abwechſelten, wie ein kuͤnſtlicher Park belebt. Unter den 

letztern bemerkte ich haufig die Erythrina cafra oder Corallodendrum 

(von den Coloniſten Kafferboom genannt), einen großen, praͤch— 
tigen Baum, der oft einzeln waͤchst und im Fruͤhjahr mit einer 

blendenden Fuͤlle von hellen, ſcharlachrothen Bluͤthen bedeckt iſt. In 
den niederen Gruͤnden, wo nur ein Bach oder eine Quelle zu ent— 
decken war, und das von dem hoͤher liegenden Boden abgeſpuͤlte Erd— 
reich einen reichern und tiefern Grund zur Bebauung darbot, fanden 

wir die Auswanderer in ihren Feldern und Gaͤrten bei der Arbeit; 
die Rohr- oder Lehmhuͤtte ſtand meiſtens an der Seite einer engen 

Schlucht, im Schatten eines Haines oder Dickichts; um ſeine Rinder⸗ 

und Schafhuͤrden, ſeine Gartenhecke, ſelbſt um die Graͤnzabtheilung 

gegen feines Nachbars Feld oder gegen die Gemeinwieſe, find oft ſorg⸗ 
fältig Graben und Waͤlle gezogen mit jener eigenthuͤmlichen Nettigkeit, 
welche der betriebſame engliſche Bauer in ſolchen Faͤllen zu zeigen 

pflegt. Auf andern Orten trafen wir auch, und nur zu haͤufig die 
unläugbaren Zeichen von Nachlaͤſſigkeit, Schmutz, Trunk und Unvor⸗ 

ſichtigkeit. Manche Arbeiten der fleißigern Coloniſten ſchienen auch 
anfaͤnglich etwas zu voreilig gemacht zu ſeyn, und viel Unerfahrenheit 
und Fehlgriffe konnte man immer noch in ihren Wirthſchaftsangele— 
genheiten bemerken. Dieß mußte man natuͤrlich von der Volksclaſſe 

erwarten, welche den größern Theil der Emigranten ausmachte, von 

welchen nur ein ſehr kleiner Theil aus praktiſchen Ackerbauern beſtand. 

Die Haͤuſer, die ſie bewohnten oder errichteten, waren meiſten⸗ 

theils, wie fie es nannten, aus Flechtwerk und Lehm (wattle-and- 

daub); d. h. ein Geruͤſt von Pfoften wurde durch ein Strohdach bedeckt 

und bis zum Giebel mit Zweigen und Setzlingen aus dem naͤchſten 
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Dickicht durchflochten; die innern Abtheilungen waren von demſelben 
Material errichtet, und das Ganze mit Lehm bereppt. Wenn ſie 
dann gut abgeputzt und geweißt, vorn mit einem kleinen Gartenſtuͤck 
verziert und mit einem geflochtenen Zaun verſehen waren, ſo ſahen 

dieſe Huͤtten oft außerordentlich huͤbſch und maleriſch aus, indem ſie 
plotzlich am Saume des alten Forſtes oder uͤberwoͤlbt von einem roman— 
tiſchen Gehoͤlz oder Immergrun-Gebuͤſch uns zu Geſicht kamen. Aber 
wie ſchnell und wohlfeil auch dieſe leichten Gebaͤude errichtet waren, 
wo die Materialien ſo leicht zu erhalten ſind, und ſo angemeſſen ſie 
auch dem Anſchein nach einem gewoͤhnlich ſo milden und trockenen 
Klima, wie das von Albany iſt, ſeyn moͤgen, ſo koͤnnen ſie doch 

keineswegs den fuͤrchterlichen Fluthen und Stuͤrmen widerſtehen, welche 

zuweilen, wenn auch ſelten, dieſe Colonie heimſuchen, wie die An⸗ 

ſiedler zu ihrem Schaden bald erfahren ſollten. Einige vorſichtigere 

und mit Mitteln beſſer verſehene Individuen hatten ihre Haͤuſer aus 

Backſteinen, Sandſtein oder „Devonſhire-Cob“ gebaut; wenige nur 
hatten die Boers nachgeahmt und feſte Mauern aus getrocknetem Thon 
gemacht, der in einem Lande, wo Kalk zu koſtbar iſt, um als Kitt 

gebraucht zu werden, gewiß das ſicherſte und beſte Material bei dem 
Bau gewoͤhnlicher Landhaͤuſer iſt. 

In dieſer Zeit hatten aber die Anſiedler ihren Irrthum noch 

nicht bedeutend in ſeinen Wirkungen erkannt, und den Druck des 
Ungluͤcks erfahren. Zwar ſahen oder hoͤrten wir von mehreren Fami— 

lien auf verſchiedenen Wohnorten, deren geflochtene oder hoͤlzerne 
Huͤtten mit dem groͤßten Theil ihrer Effecten durch Feuer zerſtoͤrt 
waren; und viele Andere, mit denen wir ſprachen, hatten, außer der 
gaͤnzlichen Zerſtoͤrung ihrer erſten Ernte durch Brand oder Ruſt, noch 
eine Menge anderer Klagen: doch war bis jetzt noch kein großes oder 
allgemeines Ungluͤck zu beklagen. Und wenn auch ſelbſt die größten 

Enthuſiaſten jetzt völlig aus ihren truͤgeriſchen Traͤumen von Reich— 

thum und Wohlleben, mit denen Viele aus wanderten, erwacht waren, 

und mancherlei von verfehlter Hoffnung ſprachen — wenn auch Viele 
von Geld und allen andern gewohnten Bequemlichkeiten entblößt waren; 

ſo ſchienen ſie doch im Ganzen keineswegs ſo entmuthigt und mißver— 

gnuͤgt, als man es hätte vermuthen konnen. Der Vice-Gouverneur 

hatte bei ſeinem letzten Beſuch ſich bereit gezeigt, jede wirkliche Be— 

ſchwerde zu heben und, ſo weit es in der Macht der Regierung ſtand, 

unvermeidliche Ungluͤcksfaͤlle zu lindern. Von dem Wieder bezahlen 
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der für die gemietheten Wagen, die fie von Algoa-Bay nach ihrem 
Wohnorte brachten, ausgelegten Summen hatte ſie die engliſche Re— 

gierung befreit. Korn- und Mehl Rationen ſollten ihnen fortgeliefert 
werden, bis die naͤchſte Ernte gereift waͤre, und gewiſſe Ortsbeamte, 

die durch Anmaßung oder Untauglichkeit allgemeines Mißvergnuͤgen 
erregt hatten, wurden durch tauglichere Perſonen erſetzt. Dieſe und 

andere ermuthigende Umſtaͤnde, im Verein mit dem geiſtigen Einfluß 
des ſchoͤnſten Klima's, belebten die Gemuͤther der Albany » Coloniften 
in dieſer Zeit. — Fuͤr ein ſpaͤteres Capitel behalte ich mir einige Be— 

merkungen über ihre ſpaͤteren Ungluͤcksfaͤlle und ihren gegenwaͤrtigen 
Zuſtand vor. 

Ich kehre zu unſerer eignen Colonie zuruͤck. Anfangs Octobers 
wurden wir durch die Entdeckung etwas beunruhigt, daß eine Bande 
raͤuberiſcher Buſchmaͤnner in den Felſen und Hoͤhlen der wilden Gebirge 
zwiſchen uns und dem Tarka ſich verſteckt halte. Lieutenant Pettin— 
gal, ein Ingenieurofficier, der damals in unſerm Thale war, um 

von Seiten der Regierung das Land zu beſichtigen, entdeckte dieſe 

Horde, als er einige ſeiner Pferde, die er vermißte, aufſuchte. Aus 
den Spuren vermuthete er, daß ſie von den Buſchmaͤnnern fortgetrie— 

ben worden ſeyen, und verfolgte ſie mit einem bewaffneten Gefolge, 

wo er auch auf einen Theil dieſer wilden Maraudeurs in einer der 
wildeſten Schluchten der nahen Gebirge traf. Sie nahmen eben ihr 

Fruͤhſtuͤck von einem grauen Pferde, das ſie geſchlachtet hatten, und 

brieten Stuͤcke aus feiner Seite mit ſammt der Haut am Feuer. 

Pettingal, wuͤthend uͤber den Verluſt ſeines beſten Pferdes, ließ ein 
Pelotonfeuer auf ſie geben; doch, wie es ſchien, ohne Wirkung; 
denn ſie verliefen ſich Alle mit unbegreiflicher Behendigkeit unter den 

Felſen und Geſtraͤuchen. Doch bekam er einige ſeiner Pferde, und acht, 
die unſerm Nachbar Winzel Koͤtzer gehoͤrten, wieder, welche unter einer 

herabhaͤngenden Klippe faſt auf dem Gipfel des Gebirges angebunden 
waren. — Spaͤter werde ich zu unſern fernern Beruͤhrungen mit 

dieſer ungluͤcklichen Menſchenrace, zu ihrer fruͤhern Geſchichte und 
ihren gegenwärtigen Verhaͤltniſſen zu den Graͤnzbewohnern a. Colonie 
zuruͤckkehren. 

Nach der Vermehrung unſeres Gebietes durch die Colonialregie— 
rung benutzte ich gern eine guͤnſtige Gelegenheit, um die Bevoͤlkerung 
der Eingebornen darin zu vermehren, die uns zugleich größere Si— 

cherheit und vortheilhafte Benutzung des Landes verſprach. Es traf 
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ſich, daß mehrere der Mulatten-Hottentotten (Baſtaards), welche 
waͤhrend der erſten ſechs Monate bei uns gewohnt hatten, zu einer 
kleinen Anzahl der Claſſe gehoͤrten, welche ſeit vielen Jahren in 

Zwagershoek unter dem Schutze eines alten deutſchen Coloniſten, Na— 
mens Stollz, lebten. Ein guͤnſtiges Geruͤcht war, wie es ſcheint, 
dieſem Manne uͤber die Behandlung zugekommen, welche die farbigen 
Menſchen in Glen⸗Lynden erfahren hatten; denn im Auguſt 1821 
ſchrieb mir der alte Stollz einen Brief, worin er mich bat, einige 
Familien feiner Hottentotten-Vaſallen auf unferem Gebiete gaſtlich 
(herbergzaamlyk) aufzunehmen; und einige Zeit ſpaͤter ſchickte er 
einen Boten heruͤber, um mich dringend zu bitten, ohne Verzug ihn 

zu beſuchen, da er dem Tode nahe ſey, und ſich gern mit mir uͤber 
das kuͤnftige Schickſal und den Schutz ſeiner farbigen Lehnsleute beſpre— 

chen wolle. Ich ritt alſo mit Hru. G. Rennie hinüber, um den 
alten Mann zu fefen, doch als wir in Zwagershoek ankamen, er— 

fuhren wir, daß Stollz zwei Tage vorher geftorben ſey, und wir 

nur noch Zeit haͤtten, ſein Leichenbegaͤngniß zu begleiten. Dieß 
fand am ſolgenden Tage ſtatt, und war ſonderbar und charakteri— 

ſtiſch genug. Die Scene des Leichenmahles erinnerte mich an einige 
der maleriſchen Skizzen Sir Walter Scott's. Die wirklich Trauern— 
den waren die farbigen Menſchen, welche nicht zu dem Feſte zuge— 

laſſen wurden und nur in demuͤthiger Entfernung dem Leichenzuge 
folgen durften. Der von dem Verſtorbenen hinterlaſſene Landbeſitz 
fiel in die Haͤnde von habgierigen Fremden, und die Mulatten, 

welche einen großen Theil davon als Paͤchter und Huͤfner beſeſſen 
hatten, wurden eilig daraus vertrieben. Der groͤßte Theil dieſer 
Leute flüchtete ſich nach Glen-Lynden hinüber, wo wir einige von 

ihnen als Hirten und Ackerknechte mietheten, und diejenigen, welche 

Rindvieh beſaßen, als Paͤchter auf die noch unbebauten Laͤndereien 
ſetzten, meiſtens mit der Bedingung, bei der Bearbeitung des Bo— 
dens gewiſſe Dienſte zu leiſten. Auf dieſe Weiſe vermehrten wir 
die Kraft unſerer eigenen Hände, während wir zugleich die Genug— 

thuung hatten, dieſen unterdruͤkten und verachteten Leuten Schutz 

und Wohlthat zu erweiſen. Mehr als zwoͤlf Familien fanden auf 

dieſe Art ein einſtweiliges Unterkommen in unſerm Thale, von denen 

einige unter dem ſchuͤtzenden Patronat des alten Stollz ein bedeu— 
tendes Eigenthum erworben hatten. Ein alter Mann, Klaas Eck: 

hard (der eine Hand und ein Auge verloren, aber um dieß auszu— 
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gleichen, zwei Weiber hatte), beſaß einen Ochſenwagen, 60 Stuͤck 
Rindvieh, 25 Pferde, und gegen 1000 Schafe und Ziegen. Jo— 
ſeph Arendz hatte einen Wagen, 50 Stuͤck Rindvieh, 10 Pferde 

und an 300 Schafe und Ziegen. Nikolas Block, welcher Verwalter 
bei Stollz geweſen war, hatte einen Wagen, einen Pflug, 48 Stuͤck 
Vieh, 18 Pferde und gegen 500 Schafe und Ziegen. Andere be— 

ſaßen eine geringere Anzahl Rinder. Aber zwei Bruͤder, Chriſtian 

Hund Karel Groͤpe, die ſchon vorher meines Vaters Pächter gewor— 

den waren, hatten Heerden von Schafen, Rindern und Pferden in 
weit groͤßerer Anzahl als die uͤbrigen, gleich vielen der aͤrmeren Boers. 
Dieſe Groͤpe waren die Soͤhne eines alten deutſchen Anſiedlers, der 

einſt Feld-Cornet von Zwagershoek geweſen war, aber (jezt im hohen 

Alter) als ſeiner Rechte verluſtig betrachtet wurde, weil er ſich mit 

feinen eigenen Kindern, die er mit einer Hottentottin erzeugt, aſſociint 

hatte. 

Als dieſe Leute nach Glen-Lynden kamen, um dort zu wohnen, 
hatte unſere unmittelbare Diſtrictsbehoͤrde, Capitaͤn Harding, erheb— 

liche Zweifel, ob die Colonialgeſetze es geſtatten würden, daß wir ſie 

auf unſerm Gebiet als bloße Paͤchter aufnaͤhmen, ohne ſie auch in 

jeder Hinſicht als unſere Diener zu miethen. Der faſt allgemeine 

Gebrauch der Colonie war naͤmlich, daß alle Hottentotten, mochten 

ſie von gemiſchten oder unverfaͤlſchten Ehen abſtammen, geſezlich als 
im Zwange der Dienſtbarkeit betrachtet wurden; und Capitaͤn 
Harding, obgleich ein humaner Mann und faͤhiger, aufgeklaͤrter Ma— 
giſtrat, hatte daſſelbe Vorurtheil angenommen. Da ich anderer Mei— 

uung als er war, wegen der Anwendung der in ſolchen Faͤllen wie 
der gegenwaͤrtige beſchraͤnkenden Clauſel in Lord Caledon's Proclama— 

tion von 1809, wurde die Sache vor die erſte Behoͤrde des Diſtricts, 

Capitaͤn Stockenſtrom, gebracht, welcher zu Gunſten der freiſinnigern 
Auslegung entſchied, und ſo wurden die Mulatten von Zwagershoek 
unſere Paͤchter. 

Da alle Maͤnner unter ihnen wenigſtens eine Muskete und ein 
Pferd beſaßen, und ſie mich als ihren unmittelbaren Beſchuͤtzer an— 
ſahen, ſo befand ich mich jetzt in der neuen Stellung eines kleinen 
Graͤnzhaͤuptlings, indem ich dreißig bewaffnete Reiter (mit Einſchluß 
unſerer Geſellſchaft und der ſechs Hottentotten-Soldaten) in einer 

Stunde aufſtellen konnte. Wir betrachteten demnach unſern Wohn— 
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ort vollkommen ſicher gegen jeden erſten Angriff der wilden Ein— 
gebornen der Nachbarſchaft. 

Dieſe Mulatten waren eine ſcharfſinnige, thaͤtige und unterneh— 
mende Menſchenrace, aber die ungluͤckliche Lage als eine verworfene 
Menſchenclaſſe und die unregelmaͤßige Lebensart, welche fie in man— 
cher Beziehung unter dem alten Stollz gefuͤhrt hatten, waren der 
Bildung einer ſtaͤtigen Thaͤtigkeit und ſtrengen Sittlichkeit nicht guͤn— 
ſtig. Stollz ſelbſt hatte das boͤſe Beiſpiel gegeben, indem er ſtets 
Concubinen hatte, und noch nachtheiliger war es, daß ihren Verbin— 
dungen das Siegel der geſetzlichen Ehe durch die Colonialkirche ver— 
weigert wurde, wenn auf beiden Seiten nicht gewiſſe Erforderniſſe er— 
fuͤllt wurden, was in neunzehn Faͤllen unter zwanzig nach den be— 
ſtehenden Umſtaͤnden nicht geſchehen konnte. So hatte z. B. der 
Geiſtliche des Diſtricts es verweigert, Chriſtian Groͤpe, einen der acht— 

barſten und gebildetſten dieſer Leute, mit der Frau zu verheirathen, 

welche faſt zwoͤlf Jahre lang ſein treues Weib geweſen war, und ihm 
acht Kinder geboren hatte, nur weil das arme Weib nach verſchie— 

denen Verſuchen den Catechismus nicht ordentlich herſagen konnte! 
Die Sache iſt aber, daß unter den weißen Coloniſten große Vor— 
urtheile gegen die gaͤnzliche Zulaſſung der farbigen Claſſe zu den 
kirchlichen Privilegien beſtanden, und die Mehrzahl des Colonialclerus 

war ſo wenig von den apoſtoliſchen Pflichten ihres heiligen Berufes 
belebt, daß er direct oder indirect dieſe unchriſtlichen Vorurtheile bil— 

ligte — was auch von den Colonialgeſetzen geſchah. . 
Doch ungeachtet dieſer und anderer nachtheiliger Umſtaͤnde be— 

trugen ſich unſere Mulatten im Ganzen ausnehmend gut. Ihre Ehe— 
verbindungen wurden mit ſeltenen Ausnahmen dauernd und feſt ge— 
gehalten, wenn ſie auch weder vom Geſetze noch von der Kirche an— 

erkannt waren. Obgleich der Jagd und andern muͤßigen Beſchaͤf— 
tigungen halbciviliſirter Menſchen ſehr ergeben, waren fie doch der 
Arbeit nicht abgeneigt, und arbeiteten kraͤftig, ſobald ſich ihnen eine 

Gelegenheit darbot, ihre Umſtaͤnde dadurch zu verbeſſern. Jeweilige 
Unmaͤßigkeit im Trunk, wenn die Verſuchung ihnen in der Geſtalt 
eines herumziehenden Branntweinhaͤndlers (eine der nachtheiligſten Ein— 

richtungen der Colonie) entgegentrat, war vielleicht ihr größtes Laſter. 
Doch hatten nicht wenige die Kraft dieſer lockenden Suͤnde zu wider— 
ſtehen, wenn ſie gehoͤrig ermahnt wurden; und der Schlechteſte von 

ihnen war noch beſſer als viele hollaͤndiſche und engliſche Eoloniften, 
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Sie wohnten mit wenig Ausnahmen unſerm ſonntaͤglichen Gottes— 
dienſte regelmaͤßig und andaͤchtig bei, und was noch erfreulicher war, 
ſie bezeugten große Begier leſen zu lernen und Exemplare von der 

heiligen Schrift zu erhalten, um ihre Kinder zu unterrichten. 

In dieſer Zeit wurde unſer erweiterter Beſitzſtand vertheilt, und 
die verſchiedenen Familien nahmen von ihren reſp. Antheilen Beſitz. 

Ich verlegte darauf meine Wohnung nach Eildon an der unteren 
Graͤnze unſers Gebiets, um einen Wirthſchaſtshof, den man mir fuͤr 
meinen aͤlteſten noch nicht aus Schottland angekommenen Bruder zu— 

geſtanden hatte, in Beſitz zu nehmen. Da das Geſchaͤft, eine afrika— 

niſche Huͤtte zu errichten und auszumoͤbliren bei dieſer Gelegenheit 
ſich wiederholte, werde ich es etwas genauer beſchreiben. Es kann 

dem Leſer ein deutlicheres Bild von unſerer Lebensart in dieſer Pe— 

riode geben, als es durch eine allgemeine Beſchreibung geſchehen 
wuͤrde. 

Der Ort, den ich fuͤr meine Wohnung beſtimmte, war unge— 
faͤhr drei Meilen von meinen Nachbaren auf jeder Seite entfernt; 
Frau Rennie mit ihrer Familie war uͤber mir am Strome, Capitaͤn 

Cameron unten, dazwiſchen felſige Hoͤhen und dichtes Strauchwerk. 

Ich waͤhlte eine offene graſige Wieſe, hinten vom ſteilen Gebirge, 
vorn vom kleinen Fluſſe begraͤnzt, deſſen Ufer mit Weidenbaͤumen 

und Waͤldchen von dornigen Akazien beſetzt waren. Es war ein ſchoͤ— 

ner, geſchloſſener Platz; die umgebenden Berge mit Baͤumen und 
Gebuͤſchen beſtreut, der fruchtbare Wieſengrund mit reicher Weide be— 

deckt und begraͤnzt durch Klippen, die mit Aloén und Euphorbien bes 

wachſen waren. 

Da die Huͤtte, die ich bauen wollte, nur als Interimswohnung 
angeſehen wurde, nahm ich mit einigen Veraͤnderungen die Bauart 
an, welche die farbigen Eingebornen bei ihren leichten Wohnungen 

anwenden. Ich zog auf der Erde einen Kreis, achtzehn Fuß im 
Durchmeſſer, und pflanzte rund um dieſen Kreis zwanzig hohe Wei— 

denpfaͤhle auf; indem ich mit einem alten Bajonnet Köcher in die 
Erde grub, die gerade breit genug waren, daß ihre dickern Enden 

hinein paßten. Dann ſetzte ich einen andern ſtaͤrkern Pfahl genau in 
die Mitte, zog die Spitzen der andern zuſammen, und band ſie mit 
Riemen aus Quaggahaut feſt an den mittelſten Baum. Mit den 
nämlichen Baͤndern wurden biegſame Aeſte oder Zweige rund um den 
Kreis der Pfaͤhle in gehoͤrigen Zwiſchenraͤumen von oben bis unten 
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angebunden, und fo war das Geruͤſt oder Skelett einer Hütte in 
Form eines Bienenſtocks oder Zuckerhutes vollendet. Dann wurde 

mit Rohr gedeckt, von dem die Enden der erſten Schicht ein paar 
Zoll tief in die Erde geſteckt wurden. Fuͤr die Thuͤre und ein kleines 
Fenſter wurde Raum gelaſſen, aber weder Feuerherd noch Kamin bil— 

deten einen Theil unſers Planes. Eine bequeme Thuͤre, die ſich in 
zwei Hälften oͤffnete, war bald aus den Brettern einiger Kiſten zu— 
ſammengefuͤgt und eine Elle duͤnnen Baumwollenzeugs, uͤber einen 

hoͤlzernen Rahmen geſpannt, bildete ein paſſendes Fenſter. 

Mit Huͤlfe meiner Hottentottendiener fuhr ich dann ſort, das 
Innere, deſſen Hoͤhe ungefaͤhr ſechs Fuß betrug, mit Thon auszufuͤl— 

len, wie ich es weiter oben ſchon beſchrieben. Als die Fuͤllung tro— 
cken war, wurde das Ganze mit einer Art Farbe, aus Pfeifenthon und 

Holzaſche mit Milch verduͤnnt, uͤberſtrichen, was eine huͤbſche und 

dauerhafte grauliche Steinfarbe gab. 
So nach Außen geſichert, war die naͤchſte Sorge einen trockenen 

und feſten Fußboden zu legen. Der Sitte des Landes folgend be— 

zeichnete ich ein oder zwei Duzend großer Ameiſenhaufen, von denen 

Hunderte um uns her zu ſehen waren, die man zerbrechen und in die 

Huͤtte bringen ſollte, und waͤhlte ſolche, die ſchon vorher vom Ameiſen— 

freſſer durchſucht und gepluͤndert waren. Denn da dieſes Material 

augenſcheinlich von den bauenden Inſecten mit einer zaͤhen Subſtanz 

verkittet iſt, ſo bildet es, wenn es geſtoßen und mit Waſſer beſprengt 

wird, einen ſtark zuſammenhaͤngenden Moͤrtel, welcher nur gut durch— 
knetet werden darf, indem man ihn einige Tage lang mit Fuͤßen 
ſtampft, um einen trocknen und feſten Fußboden zu bilden, der faſt 

ſo feſt und undurchdringlich iſt als Stein und Ziegel. 
Schon hatte ich mit Huͤlfe meiner eingebornen Diener eine be— 

queme, kreisfoͤrmige Hütte erhalten, die gegen achtzehn Fuß im Durch— 
meſſer und in der Mitte neunzehn Fuß Hoͤhe hatte. Das war zum 
Schutz in dieſem milden Himmelsſtriche hinreichend: aber zur Be— 
quemlichkeit war noch mehr noͤthig. Außer den Küchengeräthen, 
Reiſekoffern und einigen Buͤcherkiſten hatte ich, wie ich fruͤher geſagt 
habe, nichts von Moͤbeln mit mir gebracht; und die rohgearbeiteten 
Sachen, die ich in Cliſton gemacht hatte, mußte ich aufgeben, da 
einer unſerer Nachbarn ungluͤcklicher Weiſe eine Colonie Wanzen aus 
London mitgebracht hatte, welche in einem einzigen Sommer das 

ganze Doͤrfchen uͤberſchwemmte, und uns noͤthigte, die meiſten der 
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Hütten, ſobald wir fie verließen, durch Feuer zu vertilgen. So wur⸗ 
den wir die Wanzen und eine noch unertraͤglichere Plage — die 
gen los; und ob wir gleich einige Male Scorpionen in unſerer 51195 

in Eildon fanden, ſo zeigte ſich doch das letztere furchtbare Inſect in 
der That weit weniger ſtoͤrend als die andern beiden. 

Da ich aber, wie ich ſchon erwaͤhnte, etwas vom Robinſon Cru— 
ſoe in mir ſpuͤrte, ſo griff ich noch einmal zu Beil, Saͤge und Ho— 

bel, und getrieben von der Nothwendigkeit, „der Mutter der Erfin- 

dung“, kam ich im Verlauf weniger Wochen dahin, meine neue Huͤtte 
bequem und vollſtaͤndig auszumoͤbliren. Zuerſt theilte ich vom aͤußern 
Gemache zwei Schlafkammern ab, ſo eingerichtet, daß ſie durch einen 
oder zwei Vorhaͤnge Licht und friſche Luft erhalten konnten, wenn 

man wollte. In ihnen errichtete ich zwei Bettſtellen, aus ſtarken 
Pfoſten von wildem Oelbaumholz (oliva capensis), die aus dem 
naͤchſten Dickicht geholt waren, an denen ich die glatte glaͤnzende 
Rinde gelaſſen; das Innere, worauf die Matrazen gelegt wurden, 
beſtand aus einem ſehr elaſtiſchen Geflechte von Riemen aus Rinds— 
leder. Aus ähnlichen Beſtandtheilen machte ich ein Sopha fuͤr das 

aͤußere Gemach, welches zuweilen auch als Schlafſtelle diente, und 

einen Tiſch nebſt einigen Stuͤhlen und Seſſeln. Nicht Eines davon, 
den Tiſch ausgenommen, war eben und gerade. Doch ſahen ſie 
deßhalb nicht ſchlechter aus, und die Huͤtte mit ihren rohen Moͤbeln 
hatte einigermaßen das Ausſehen eines laͤndlichen Sommerhauſes. 

Meine Buͤcher, uͤber den Schlafzimmern auf einem Repoſitorium hoch 
aufgeſtellt, mit einem Paar Gewehren, die vorne aufgehaͤngt waren, 
eine Loͤben- und Leopardenhaut laͤngs dem Dache ausgebreitet, und 
hie und da Antilopenhoͤrner und andere Seltenheiten des Landes, vollen— 

deten den eigenthuͤmlichen Schmuck meiner afrikaniſchen Wohnung. 
Einige Huͤtten von aͤhnlicher, doch roherer Bauart wurden hin— 

ter meiner eignen zur Bequemlichkeit unſerer Diener, fuͤr die Militaͤr— 
wache, das Vorrathshaus und die Kuͤche errichtet. Als die Huͤrden fuͤr 
die Schaf- und Rinderheerden fertig waren, wurde die Niederlaſſung 
vor der Hand für vollftandig gehalten. Ein Stuͤk Land fuͤr einen 
Kuͤchen- und Obſtgarten und Kornfeld einzuzaͤunen, zu bebauen und 
zu bewaͤſſern — das war eine Aufgabe, die viel Zeit und Mühe ko— 
ſtete, und wurde erſt vollendet, als mein Bruder von dem Platze 

Beſitz genommen hatte. 
Die Rationen von Mehl ıc, hörten mit dem Schluſſe des Jah— 
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res 1821 auf; da aber unſere Weizenernte in dieſem Jahre ziem— 
lich gut ausgefallen war, und wir eine genuͤgende Anzahl Zuchtvieh 

auf unſern Hoͤfen erworben hatten, liefen wir keine Gefahr wenig— 
ſtens an den nothwendigen Beduͤrfniſſen des Lebens Mangel zu 
leiden. Wir ſchlachteten unſere eigenen Rinder und Haͤmmel, wir 

hatten Milch, Butter und Kaͤſe; wir zogen eine Menge Federvieh 
auf, und bauten Kartoffeln, Kuͤrbiſſe, Melonen und faſt alle die 
eßbaren Gemuͤſe Europa's, ſelbſt manche, die dort unbekannt ſind, 

mit Erfolg. Wir lernten von unſern hollaͤndiſchen Nachbarn unſere 
eigene Seife und Lichter zu machen, und aus den Fellen unſerer 
Schafe und Ziegen, die wir mit Mimoſa-Rinde gerbten, treffliches 
Leder fuͤr Jacken und Beinkleider zu verfertigen; — und dieſe Art Klei— 
dung paßte ſehr gut fuͤr ein Land, das mit dornigen Baͤumen und 
Schlingpflanzen angefuͤllt iſt. Alles alſo, was wir kaufen mußten, 
waren Luxusartikel — wie Thee, Kaffee, Zucker, Wein, Ge— 

wuͤrze ꝛc. Gewöhnlich bekamen wir davon eine hinreichende Menge 

auf Einmal aus der Capſtadt oder Algoa Bay, die fuͤr eine lange 
Zeit aushielt; doch einige Male wurde unſer Vorrath erſchoͤpft, ehe 
der neue ankam, und wir ſahen uns von den wichtigſten dieſer Ar— 

tikel — Thee und Zucker — entbloͤßt, die weder in Cradock nach 

Somerſet damals zu jeder Zeit zu haben waren. 

Einmal litten wir ernſtern Mangel. Im Sommer von 1821 
bis 1822 wurden mir wieder von einer großen Duͤrre heimgeſucht, 

welche ſo lange anhielt, daß endlich unſer kleiner Fluß zu fließen 
aufhoͤrte, und hatten wir auch Waſſer genug in Teichen und Quel— 
len zum Trinken fuͤr uns und unſer Vieh, ſo konnten wir doch un— 

ſern Weizen nicht mahlen, weil alle Muͤhlen am Fluſſe wegen Waſſer— 
mangel ſtill ſtanden, und wir hatten bald kein Brod mehr. Da 
alle unſere Nachbarn faſt in derſelben Lage waren, ſo konnten wir 
auch weder borgen noch kaufen. Unſere hollaͤndiſchen Nachbarn und 

unſere Hottentottendiener nahmen die Sache ganz ruhig auf. Sie 

koͤnnten ſehr gut von Hammelfleiſch und gekochtem Korn, einen oder 
zwei Monate, bis der Regen kaͤme, leben, meinten ſie. Und meh— 

rere von ihnen leben wirklich in den entferntern duͤrren Gegenden 
nur von Fleiſch und Milch, ohne irgend Brod oder Gemuͤſe zu ha— 

ben. Aber mit uns war es anders: wir fuͤhlten den Mangel an 

Brod als ſchwere Entbehrung. Ein Paar Wochen lang halfen wir 
uns damit, unſern taͤglichen Bedarf auf unſern Kaffeemuͤhlen zu 
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mahlen, aber auch dieß hörte endlich auf. Der eiſerne Henkel war 
wiederholt gebrochen und wenn auch meine Geſchicklichkeit als Schmied 

oder Keſſelflicker hinreichte, um ihn zweimal wieder herzuſtellen, fo 

ging doch der dritte Bruch uͤber meine Geſchicklichkeit, und wir wa— 
ren genoͤthigt, unſer Korn fo zu mahlen oder vielmehr zu zerſtoßen, 

daß wir nur wenige Koͤrner auf Einmal zwiſchen zwei Steinen zer— 
quetſchten. Auf dieſe langweilige Art machten wir uns täglich einen 

oder zwei Kuchen, und damit mußten wir uns begnuͤgen, bis wir 
eine Zufuhr an Mehl aus Somerſet erhalten konnten. Dieß war 

wirklicher Mangel; doch darf ich auch nicht vergeſſen, hinzuzu— 

ſetzen, daß dieſelben Kuchen, die aus Mehl gebacken waren, das wir 

nur grob zwiſchen zwei Steinen mahlten und das ich zuweilen ſelbſt 

mahlte, das angenehmſte Brod waren, das ich jemals gekoſtet hatte. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Eildon machte ich mehrere Aus— 

fluͤge, um das weite Land, das zwiſchen unſerm Thal und der neuen 

Kaffernkuͤſte liegt, und das, ſeit die eingebornen Bewohner im Jabre 

1819 daraus vertrieben waren, ganz unbewohnt geblieben war, kennen 

zu lernen. Dieſer Strich war bei ſeiner erſten Erwerbung das neu— 

trale Land, ſpaͤter das abgetretene Gebiet, vom Colonialgouvernement 
genannt worden). Es umfaßt eine unregelmaͤßige Fläche von unge: 
fahr 2800 Quadratmeilen oder 1½ Millionen Morgen Landes, von 

denen der obere Theil, unmittelbar an unſern Wohuplatz ſich an— 
ſchließend, eine Gebirgsgegend iſt, von tiefen Thaͤlern durchſchnitten 
und reich an Waſſer, Holz und Weideplaͤtzen. Die Gewaͤſſer, welche 

aus dieſen Thaͤlern und ihren zahlreichen Nebenſchluchten hervor— 
quellen, bilden den Kat- und Kunapfluß. 
n Auf 

) Die frühere oͤſtliche Graͤnze der Colonie, wie fie 1778 vom hollaͤndiſchen 
Gouverneur Plettenberg, und ſpaͤter durch die Verabredung mit dem 
Haͤuptling Gaika 1797 beſtimmt wurde, machte der große Fiſchfluß 

von feiner Mündung bis faſt an den Einfluß des Baviansfluſſes 

(Lynden), und von dort weiter laͤngs dem Gipfel des Kahabergs und 

der Gebirgskette, welche Gleu-Lynden von den Thaͤlern, die oͤſtlich von 
ihm liegen, und die Quellwaſſer des Tarka von denen des Kunap 

trennt, bis fie die Spitze des Winterbergs erreicht. Die neue Graänze 

wird von dem Keiſi und Chumifluſſe bis zum Einfluß des Gagabachs 

gebildet, und lauft von dort lange der Höhe der Katberge bis zum 

Winterberg. Der Strich des Landes, welcher von dieſen beiden Linien 

und ſuͤdlich von der Seekuͤſte umſchrieben wird, bildet das „abgetretene 
Gebiet.“ 



113 

Auf einer meiner Wanderungen in dieſer Gegend war ich von 

einer Jagdgeſellſchaft unſerer Hottentotten-Mulatten begleitet, und 

waͤhrend ſie mit der Jagd des Elen, Gnu und Hartebeeſt ſich auf den 

untern Weideplaͤtzen beſchaͤftigten, beſtieg ich den Winterberg, das hoͤchſte 

und merkwuͤrdigſte Gebirg in dieſem Theile des Landes. So ſteil es 

iſt, kann man es doch zu Pferde bis zu 1500 oder 1800 Fuß von ſei— 

nem Gipfel erſteigen, von wo man dann die abſchuͤſſigen Felſen auf 

der weſtlichen Seite erklettern muß; denn auf allen andern Seiten iſt 
der abgeplattete Gipfel von einer ſenkrechten Mauer von Baſaltfelſen 

gleich dem Wall einer Feſtung umgeben. An vielen Stellen loͤß'ten 

ſich gigantiſche natürliche Säulen von dieſem Felſenwall, wie Sei— 
tenthuͤrme und Baſtionen, die haͤufig durch tiefe Spalten von den 
übrigen Klippen ganz getrennt waren. Auf dieſen unzugaͤnglichen 

Thuͤrmen bemerkten wir die Neſter von mehreren Gattungen Adler 
und Geyer. Der Fuß des Felſens war mit einem Guͤrtel von 
Zwergbambus umgeben, der in der untern Gegend nicht gefunden 

ward. l 

Man nimmt im Allgemeinen an, daß die Hoͤhe des Winter— 

bergs wenigſtens 6000 Fuß uͤber den Meeresſpiegel betraͤgt. Einige 
Ingenieur Officiere, welche ihn bald nach mir beſtiegen, ſchaͤtzten 

ſeine Erhebung auf ungefaͤhr 8000 Fuß; doch glaube ich, ſie hatten 
keine Juſtrumente, um dieſe Schaͤtzung wiſſenſchaftlich zu begruͤn— 
den, und aus andern Umſtaͤnden bin ich ziemlich geneigt, dieſe 

Annahme als uͤbertrieben zu betrachten. Die Ausſicht vom Gipfel 

aus iſt aber nach allen Richtungen hin ſehr ausgedehnt. Man kann 

bei heiterm Wetter gegen Suͤdoſten einen großen Theil des Ama— 
koſagebiets, mit dem Ocean im Hintergrunde, ſehen; und ich be— 

merkte deutlich die ſonderbaren Spitzen des Winterhoek nahe bei den 

Quellen des Zwartkopsfluſſes, die volle 120 Meilen nach dem Kraͤ— 

henfluge entfernt ſind. Die Spitze des Winterbergs iſt gewoͤhnlich 
faſt drei Monate des Jahres hindurch mit Schnee bedeckt, von 

welchem Umſtande er auch ohne Zweifel ſeinen Namen erhalten hat. 

Seine unmittelbare Hoͤhe aber von der ihn umgebenden Berggegend 

iſt nicht ſehr bedeutend — fie ſcheint nicht mehr als 1500 — 1809 

Fuß zu betragen. In einer Schlucht auf ſeinem Gipfel entdeckten 
wir, wie wir aus den Fragmenten von Fellen, Knochen und zer— 

brochenen Pfeilen ſchloſſen, den Aufenthaltsort eines Buſchmanns, 

der, dem Anſchein nach, vor nicht ſehr langer Zeit noch bewohnt 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 8 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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war. Dieſem Geſchlechte wilder Jaͤger, das mit einem außerordent- 
lich ſcharfen Geſicht verſehen iſt, muß ein ſo hoher Wachtthurm das 

Aufſpuͤren des Wildes, das ſie verfolgen, oder der Feinde, die ſie 

vermeiden wollen, ſehr erleichtern. 

Bei ſpaͤtern Gelegenheiten machte ich Excurſionen durch andere 

Theile des abgetretenen Gebiets. Eine von ihnen unternahm ich, 
um das Thal des Mancazana zu durchforſchen, das jetzt „Glen— 
Pringle“ heißt ). Ich war von Einigen unſerer Freunde und 
von Diederik und Chriſtian Muͤller, beruͤhmten hollaͤndiſchen Jaͤgern, 
begleitet. Eine Nacht ſchliefen wir an dem Ausgang eines Neben— 

thales, das ich Elephantenthal nannte, weil ſeine waldigen Vertie— 

fungen damals durch eine Truppe dieſer gigantiſchen Thiere bewohnt 
waren, deren ſeltſames wildes Geſchrei die ganze Nacht hindurch, 

welche wir am Fluſſe zubrachten, von uns gehoͤrt wurde, und das 

wie Trompeten in den mondbeleuchteten Gebirgen erklang. 
Die Landſchaft dieſes und anderer Hauptzweige des Kunap— 

fluſſes war ſehr intereſſant. Der Anblick des Landes, wenn auch 

wild, war reich und ſchoͤn. Es war von zahlreichen Baͤchen be— 

waͤſſert, und bot abwechſelnd bald hohe Berge, bald ſich hinſchlaͤn— 

gelnde Thaͤler dar, mit maleriſchen Felſen und bunten Schling— 

pflanzen, offenen hochliegenden Weideplaͤtzen und fruchtbaren Wieſen 
laͤngs der Flußufer, die wie gewoͤhnlich mit Weiden, Akazien, und 

hie und da mit Gruppen ſtattlichen Gelbholzes beſetzt waren. Viele 

Seiten und Schluchten des Gebirges waren mit hochſtaͤmmigen 

Waͤldern bekleidet. In der Zeit, von welcher ich ſpreche, war dieſe 
ganze Landesſtrecke ſeit einigen Jahren zum unbeſtrittenen Beſitz den 

wilden Thieren uͤberlaſſen worden, welche demnach in großer Anzahl 
aus den umliegenden Diſtricten hieher zogen. In keinem andern 

Theile Suͤdafrika's habe ich jemals ſo viele der groͤßern Antilopen— 

arten geſehen, und auch der Elephant, das Rhinoceros und der 

Buͤffel ſollten in den Waͤldern getroffen werden, ob wir gleich dieß— 
mal keines dieſer Thiere ſahen. Aber Ueberreſte von Kafferndoͤrfern, 

die in jedem grasreichen Winkel und Thale zerſtreut waren und 
ſchnell jetzt in Verfall geriethen, erregten Gedanken von ſehr truͤbem 

) Es gibt noch einen andern Mancazana im abgetretenen Gebiet — eine 
der Quellen des Kat-River. Der Name kommt her vom Amakoſa— 

Wort Umkaſang oder Amakaſana und bedeutet „Maͤdchenfluß.“ 
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Charakter, und vergrößerten zuweilen ſogar auf eine fehr ſchmerzliche 
Weiſe das Gefuͤhl der duͤſtern Einſamkeit, welche die großartige 
Wildniß der Landſchaft zu erwecken geeignet war. 

Auf einem andern Ausfluge hatte ich das Gluͤck einen Trupp 
Elephanten zu begegnen — ein wahrhaft praͤchtiges Schauspiel, von 
dem ich verſuchen will, durch eine genauere Beſchreibung einen Be— 

griff zu geben. 
Im April 1822 kamen Lieutenant Rivers und Pettingal, zwei 

Ingenieur-Officiere, begleitet vom Hauptmann For und ſechs oder 

acht Mann des Cavallerie-Corps vom Cap, auf einer Unterfuchungs- 
reiſe nach Glen-Lynden und uͤbernachteten bei mir in meiner Rohr— 
huͤtte. Ich ritt mit ihnen am folgenden Tage in das abgetretene 
Gebiet, und waͤhrend ſie den Winterberg beſtiegen, erbaute ich am 
Saum eines Waldes mit Huͤlfe der Hottentotten-Soldaten eine 
Art Bude oder Schirmdach zum Schutze fuͤr die Nacht, in einem 
ſchoͤnen gruͤnen Thal am Fuße des Gebirgs, rings belebt von der 
fröhlichen Geſchwaͤtzigkeit der Affen und Papagaien. Der Aublick 
des Winterbergs war von dieſer Seite ſehr grandios mit ſeiner 

Krone von Felſen, ſeiner umhuͤllten Stirn und den ſteilen mit Gras 
bewachſenen Abhaͤngen, mit wuchernden, theilweiſe vom Feuer be— 

ſchaͤdigten Waldungen beſtreut. Da es in der Nachbarſchaft viele 
Loͤwen gab, fo ſorgten wir ein leuchtendes MWachtfeuer zu unterhal⸗ 
ten, und ein paar Wachen wurden zu unſerm Schutz fuͤr die Nacht 
ausgeſtellt. Doch wurden wir nicht geſtoͤrt und brachten einen ſehr 

angenehmen Abend in unſerer „gruͤnen Laube“ zu. 

Am naͤchſten Tage folgten wir dem Laufe des Kunap uͤber 
ſanft ſich erhebende gruͤne Huͤgel, bis die zunehmende Schroffheit 
der Schluchten und das vorherrſchende Schlingkraut uns noͤthigte, 

einen Kaffernweg zu verfolgen, der jetzt nur durch den Durchgang 

der wilden Thiere, laͤngs dem Flußufer offen gehalten wurde. Den 
allgemeinen Charakter der Gegend habe ich bereits beſchrieben. 
Waͤhrend des Vormittags hatten wir viele Heerden Quaggas und 
verſchiedene Arten Antilopen geſehen, die ich nicht erſt aufzuzaͤhlen 

brauche; aber Nachmittags ſtießen wir auf friſche Spuren eines Ele— 
phautentrupps. Ihre ungeheuren Fußſtapfen waren überall ſichtbar; 

und in den ſumpfigen Stellen der Ufer konnte man wahrnehmen, daß 

einige von ihnen ſich hoͤchlich ergoͤtzt hatten, ihre unfoͤrmlichen Körper 
im Schmutz und Schlamm herumzuwaͤlzen. Aber in den Wäldern 

8 * 
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und Dickichten von Kriech- und Schlingkraut hatten fie die bedeu— 

tendſten Beweiſe ihrer Gegenwart und beſonderen Gewohnheiten zu— 

ruͤckgelaſſen. An vielen Stellen waren mitten durch dichte, dornichte, 
ſonſt undurchdringliche Waͤlder Fußpfade gebahnt worden. Sie ſchie— 

nen dieſe Pfade mit großer Ueberlegung geoͤffnet zu haben, da ſie 
ſtets den beſten und kuͤrzeſten Weg zur naͤchſten offnen Savannah oder 
Furt des Fluſſes nahmen; und fo waren ihre Arbeiten fuͤr uns von dem 

groͤßten Nutzen, indem ſie uns den Weg durch das ſchwierigſte Land 
vorzeichneten, das noch nie mit Wagen durchreiſ't worden war, und 
von dem ein großer Theil ſelbſt zu Pferde nicht leicht zugaͤuglich blieb. 

An ſolchen Stellen geht der groͤßte Elephant ſtets voran, bricht durch 
das Dickicht wie ein Stier durch ein Hopfenfeld, tritt das Strauch— 
holz nieder, bricht mit ſeinem Ruͤſſel die groͤßern Zweige ab, welche 
den Durchgang hindern, waͤhrend die Weibchen und der juͤngere Theil 
der Heerde ſeiner Spur folgen. 

Unter den Mimoſabaͤumen, die in den Wieſen und niedrigern 

Gruͤnden hin und wieder ſtanden, waren die Spuren ihrer Arbeiten 

nicht weniger ſichtbar. Eine ungeheure Anzahl dieſer Baͤume war 

aus der Erde geriſſen und in umgekehrter Richtung hingelegt worden, 
damit die Thiere mit Bequemlichkeit an ihren ſaftigen Wurzeln nagen 
konnten, was eine Lieblingsnahrung fuͤr ſie bildet. An mehreren 

Stellen bemerkte ich, daß wenn die Baͤume von betraͤchtlicher Hoͤhe 
waren, der Elephant einen ſeiner Fangzaͤhne angewendet hatte — gerade 
wie wir eine Brechſtange brauchen wuͤrden — um ihn unter die 

Wurzeln zu ſchieben und ſie von der Erde abzuloͤſen, ehe er ſie mit 

ſeinem Ruͤſſel herauszuziehen verſuchte. Viele der groͤßern Mimoſa— 
baͤume hatten allen ihren Anſtrengungen widerſtanden, und in der 

That nur nach heftigen Regen, wenn der Boden locker und weich 
iſt, koͤnnen fie dieſe Arbeit mit Erfolg verſuchen. 

Waͤhrend wir dieſe und andere Zeichen der Kraft und Klugheit 

des Elephanten noch bewunderten, fanden wir uns beim Heraustreten 

aus einem waldigen Defilé, mitten in einer zahlreichen Heerde dieſer 

Thiere. Keines von ihnen war aber nahe bei uns, ſondern wir ſahen 
ſie in Gruppen zerſtreut uͤber dem Grunde und den Seiten eines zwei 
bis drei Meilen langen Thales. Einige weideten am ſaftigen Spek— 

boom, welcher die Abhaͤnge der Berge auf beiden Seiten bedeckte; 
andere waren unter den jungen Mimoſen und Immergruͤn auf den 
Wieſen beſchaͤftigt. Wie wir vorſichtig weiter gingen, wurden manche 



Jah 

der Gruppen ſichtbarer. Sie beftanden haufig dem Anſchein nach aus 
verſchiedenen Familien, Männchen, Weibchen, und Jungen von ver— 

ſchiedener Größe, und die rieſenhafte Größe des Hauptanführers trat 
mehr und mehr hervor. Die Ruhe und ſtolze Gelaſſenheit ihrer Hal— 

tung war eben ſo bemerkenswerth. Ob wir gleich eine Geſellſchaft 
von faſt zwoͤlf Jaͤgern waren, wenn wir unſere Hottentottendiener 

mitrechneten, ſo ſchienen ſie uns entweder nicht zu bemerken, oder 
unſern Marſch in das Thal herab ganz zu uͤberſehen. 

Hauptmann For, der erſt kuͤrzlich aus England angekommen 
war, wuͤnſchte ſehr eine Elephantenjagd zu ſehen, und die Hotten— 

totten, welche wohl erfahren in ſolcher Beluſtigung waren, baten 

lehbaft um die Erlaubniß, eine Gruppe, die ungefaͤhr /, Meile von 
uns in einem Dickicht weidete, angreifen zu duͤrfen; doch hielt man 
es fuͤr eben ſo unklug als nutzlos, einen ſolchen Verſuch zu machen. 
Die Sonne ſank ſchnell am Horizonte hinunter; wir hatten erſt kuͤrz— 

lich eine lange Reihe ſchwieriger und verwickelter Defileen paſſirt; 
ein Weg derſelben Art lag gerade vor uns, und auf beiden Seiten 

erhoben ſich die Berge ſteil, ſchroff und mit einem undurchdringlichen 
Wald von Immergruͤn bewachſen. In einer ſolchen Stellung mit 

unſern kleinen Flinten uud bleiernen Kugeln einen Angriff auf irgend 
einen Theil der Heerde, deren Geſammtzahl mehr als fuͤnfzig Elephan— 
ten betrug, anzufangen, wuͤrde nicht allein erfolglos, ſondern auch im 
hoͤchſten Grade gefaͤhrlich geweſen ſeyn. Auch geſtehe ich, wenn ich 

auf dieſe edlen, ſtolzen Thiere umherblickte, die in ruhiger Sicherheit 

in der Tiefe dieſes abgeſchloſſenen Thales weideten — zu friedfertig 
um zu beleidigen, und zu maͤchtig um irgend ein anderes lebendes 
Geſchoͤpf zu fuͤrchten — fuͤhlte ich, es wuͤrde faſt frevelhaft ſeyn, 
ihre Vernichtung zu verſuchen, nur um dem großen Zerſtoͤrer, Menſch, 
einen Zeitvertreib zu geben, und ich war froh, als nach kurzer Bera— 

thung es einmuͤthig beſchloſſen ward, ſie unbelaͤſtigt zu laſſen. 
Waͤhrend wir noch hieruͤber ſprachen, bemerkte ich, als wir 

langſam durch eine Wieſe, dicht mit Gruppen hohen Immergruͤns 
bewachſen, ritten, etwas, das ſich oben uͤber ein Gebuͤſch, faſt eine 
Kopflaͤnge uͤber uns hin und her bewegte, und hatte nur noch Zeit, zu 
einem Manne neben mir zu ſagen: „Sehen Sie! dort!“ als wir um 

die Buſchecke bogen und einen ungeheuern maͤnnlichen Elephanten 

ſahen, der gerade in unſerm Wege in einer Entfernung von nicht ganz 
hundert Schritt ſtand. Wir hielten und betrachteten ihn einige 
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Minuten lang in ſchweigender Bewunderung und Crſtaunen. Er war 
in der That ein herrliches, maͤchtiges Thier. Die beiden Ingenieur⸗ 
Officiere, die mit dem Anblick eines Elephanten in feinem wilden Zu— 

ſtande fchon vertraut waren, meinten, daß das Thier vor uns wenig— 

ſtens vierzehn Fuß hoch ſey, und unſere Hottentotten fluͤſterten 
in ihrem gebrochenen Hollaͤndiſch, das ſey „een groot gruwzaam 
karl — bania', bania' groot!“ — oder, wie es Einer von 
ihnen uͤberſetzte, ein ungeheurer fuͤrchterlicher Kerl, vollauf, voll- 

auf groß!“ 
Der Elephant ſchien uns anfangs nicht zu bemerken, denn das 

Geſicht des Thieres iſt nicht ſehr ſcharf, und da der Wind ziemlich 
ſtark und wir unter dem Winde waren, ſo hatte er trotz der Schaͤrfe 
ſeines Gehoͤrs und Geruchs unſere Annaͤherung nicht bemerkt. 

Aber als wir im Galopp umwandten und einen Umweg durch das 

Gebuͤſch machten, um eine Colliſion mit ihm zu vermeiden, wurde 

er durch den Schall der Hufe unſerer Pferde aufgeſchreckt und wandte 
ſich in einer ſehr drohenden Stellung gegen uns, indem er ſeine unge— 

heuren Ohren aufrichtete und ſeinen Ruͤſſel in die Luft hob, als wollte 

er auf uns losſtuͤrzen. Haͤtte er es gethan, ſo wuͤrden wahrſcheinlich 

Einige von uns umgekommen ſeyn, denn der Elephant holt einen 

guten Reiter in kurzer Zeit ein; und außerdem war nicht weit vor uns 

ein anderer haͤßlicher Hohlweg, wo der einzige Durchgang ein ſchwie— 
riger Weg durch das Dickicht war, den auf der einen Seite ein 

Abhang, auf der andern ein waldiges Gebirge bildete. Doch der 
„gruwzaam karl“ hielt es gluͤcklicher Weiſe für nicht geeignet, auf 

uns Jagd zu machen, ſondern blieb auf demſelben Flecke, ſtarr uns 

nachblickend, ſtehen — wahrſcheinlich zufrieden, unſere Geſellſchaft los 

zu ſeyn und ſeine ganze Familie unbeſchaͤdigt um ſich zu ſehen. Dieſe 
beſtand aus zwei oder drei Weibchen und eben ſo viel Jungen, welche, 
als der Schall unſerer Cavalcade ihr ruhiges Thal aufſchreckte, eilig 
ſich vom Flußufer hinter ihn ſammelten, wie wenn ſie ſeinen Schutz 
anriefen. 

Im Ganzen zaͤhlte ich drei und fünfzig in der Heerde, und wahr: 
ſcheinlich waren noch mehrere in dem hohen Schlagholze verborgen. 

Nachdem wir bei den Elephanten voruͤber waren, erweiterte ſich 
nach und nach das Thal, wie es aus den Bergen emporſtieg und brei— 
tete ſich in weite offene Ebenen und Savannen aus, in deren Mitte 
wir am Einfluß des Golabachs die Fahrſtraße von Somerſet nach 
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Fort Beaufort erreichten, wo wir die Waͤgen und Zelte unſerer Reiſe— 
gefaͤhrten trafen. er 

Um dem Leſer eine Idee von der Gefahr zu geben, einem afrika— 
niſchen Elephanten, wenn er wuͤthend iſt, zu begegnen, will ich hier 
die folgende Erzaͤhlung meines Freundes, des Lieutenants Moodie ein— 

ruͤcken, wie er nur wenige Monate vor der Zeit der obigen Reiſe den 
Fuͤßen eines Elephanten merkwuͤrdiger Weiſe entkam. Die Erzaͤhlung 

iſt aus einem Briefe Herrn Moodie's an mich gezogen. 
„Im Jahr 1821 hatte ich die erſt vor kurzem gebildete, halb— 

militaͤriſche Niederlaſſung Fredericksburg auf den malerifchen Ufern 
des Golana, jenſeits des großen Fiſchfluſſes erreicht. In dieſem Orte 
hatte unſere Geſellſchaft (die hauptſaͤchlich aus den entlaffenen Officie— 

ren und Soldaten des koͤniglichen afrikaniſchen Corps beſtand) ſchon 
viele Elephanten geſchoſſen, an welchen zu jener Zeit das Land reich 
war. Den Tag vor meiner Ankunft hatte ich zum erſten Mal einer 

Elephantenjagd beigewohnt. Bei dieſer Gelegenheit wurde ein großer 

weiblicher Elephant getoͤdtet, nachdem man einige hundert Schuͤſſe 

auf ihn gethan hatte. Anfangs ſchienen die Kugeln wenig Wirkung 

hervorzubringen, aber endlich erhielt er mehrere Schuͤſſe in den Ruͤſſel 

und die Augen, die ihn ganz unfaͤhig machten Widerſtand zu leiſten 

oder zu entfliehen, und er fiel eine leichte Beute fuͤr ſeine Angreifer. 

„Am folgenden Tage kam einer unſerer Diener mit der Nach— 
richt, daß ein großer Trupp Elephanten in der Naͤhe der Nieder— 
laſſung ſey, und daß mehrere unſerer Leute ſchon auf dem Wege ſeyen, 
ſie anzugreifen. Ich eilte ſogleich fort, mich den Jaͤgern anzuſchlie— 

ßen; weil ich aber im Dickicht, durch welches ich gehen mußte, den 
Weg verlor, kam ich erſt zu ihnen, als ſie die Elephanten aus ihrem 

erſten Standorte vertrieben hatten. Beim Heraustreten aus dem 

Dickicht wollte ich eben uͤber eine offene Wieſe an den Ufern des 
Golana auf den Ort zugehen, wo ich das Gewehrfeuer hoͤrte, als ich 

plotzlich vor einer nahenden Gefahr gewarnt wurde durch den lauten 

Ruf: „Pas op!“ — „Paß auf!“ — der auf Hollaͤndiſch und 
Engliſch mit meinem Namen ſich vereinigte; und in demſelben Augen— 
blick hoͤrte ich das Krachen zerbrochener Zweige, von den durch den 
Wald brechenden Elephanten verurſacht, und die furchtbaren Tone 
ihrer zornigen Stimmen, die an dem abhaͤngigen Ufer widerhallten. 
Unmittelbar darauf brach ein großer weiblicher Elephant, begleitet 

von drei andern von kleinerer Statur, aus dem Saume des Dickichts 

nz 
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hervor, das die Flußuſer befranzte, Da fie nicht mehr als zweihun— 

dert Schritt entfernt waren und gerade auf mich losgingen, hatte ich 
nicht viel Zeit, uͤber meine Bewegungen nachzudenken. Allein und 
mitten auf einer kleinen offenen Ebene ſah ich, daß ich unvermeidlich 
eingeholt werden mußte, wenn ich in dieſer Lage ſchießen und mein 

Schuß fehlen ſollte. Deßhalb ging ich eilig aus ihrem geraden Weg 
heraus, und glaubte, ſie wuͤrden mich nicht bemerken, bis ich eine 
beſſere Gelegenheit finden koͤnnte, ſie anzugreifen. Aber hierin irrte 
ich, denn indem ich zurück ſah, bemerkte ich zu meinem Schrecken, 

daß ſie ihre erſte Richtung verlaſſen hatten, heſtig mich verfolgten 

und mir Raum abgewannen. Unter dieſen Umſtaͤnden beſchloß ich 

meinen Schuß zur letzten Huͤlfe aufzuſparen, und indem ich mich in 

rechten Winkeln nach der entgegengeſetzten Seite wandte, eilte ich 

nach den Ufern des kleinen Fluſſes, in der Abſicht, unter den Felſen 

der andern Seite eine Zuflucht zu ſuchen, wo ich ſicher geweſen wäre. 

Aber ich war noch fünfzig Schritt vom Ufer entfernt, als die Elephan— 
ten ſchon zwanzig Schritt hinter mir waren, in der Mitte das Weib— 

chen und die drei andern an beiden Seiten, augenſcheinlich in der 
Abſicht, mich einzuholen; und Alle ſchrieen fo fuͤrchterlich, daß ich 

von dem Laͤrm faſt die Sinne verlor. Ich wandte mich ſogleich um, 

ſpannte mein Gewehr und zielte nach dem Kopf des groͤßten — des 
Weibchens. Aber ungluͤcklicher Weiſe verſagte die Flinte wegen des 
feuchten Pulvers, bis ich ſie von der Achſel wegnehmen wollte, wo ſie 

losging und die Kugel nur die Seite des Kopfes ſtreifte. Nur einen 

Augenblick hielt das Thier, dann ſtuͤrzte es wieder wuͤthend vorwaͤrts. 

Ich fiel — ob vom Ruͤſſel niedergeſchlagen oder nicht, kann ich nicht 

ſagen. Darauf ſtieß ſie nach mir mit ihrem Fangzahn. Zum Gluͤck 

für mich hatte fie nur einen, der zu meinem groͤßern Gluͤcke fein Ziel 
verfehlte; doch furchte er einen oder zwei Zoll von meinem Koͤrper die 
Erde auf. Dann ergriff ſie mich mit dem Ruͤſſel um den Leib — 
warf mich zwiſchen ihre Vorderfuͤße — und ſtieß mich mit ihnen 

herum in kurzen Pauſen. — Ich war kaum im Stande die Zahl der 

Minuten oder Secunden genau zu berechnen. Einmal druͤckte ſie ihren 
Fuß mit ſolcher Kraft auf meine Bruſt, daß ich wirklich die Knochen 

unter der Laſt ſich beugen fuͤhlte; ein andermal trat ſie mir mitten 
auf den Arm, der damals gluͤcklicher Weiſe flach auf dem Boden lag. 
Doch waͤhrend dieſer entſetzlichen Lage verlor ich nie ganz meine Be— 

ſinnung, ſonſt wuͤrde ich gewiß meine Rechnung mit dieſer Welt 
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geſchloſſen haben. Aber Dank ihrem gerundeten Fuße, ich hielt mich 

im Allgemeinen ſo, daß ich durch verſchiedene Wendungen meines 

Körpers und meiner Glieder, dem geraden Auftreten entſchluͤpfte. 

Wahrend ich noch unter ihren Fußtritten lag, waren Lieutenant Chiſ— 

holm von den koͤniglichen Truppen des Caps und der Hottentotte 

Diederick herangekommen und ſchoſſen mehrere Male nach ihr, wobei 

der Eine ſie in die Schulter traf, und da zugleich ihre Gefährten 
oder Jungen ſich zuruͤckzogen und von dem Saume des Waldes nach 
ihr ſchrieen, verließ ſie mich mit Widerſtreben, gab mir aber noch 

im Weggehen ein oder zwei Puͤffe mit ihren Hinterfuͤßen. Ich 
ſtand auf, nahm meine Flinte und hinkte, ſo ſchnell es meine ſchmer— 

zenden Knochen erlauben wollten, davon; als ich aber bemerkte, daß 
ſie ſich umwandte und nach mir zuruͤck blickte, ehe ich noch in das 

Gebuͤſch gekommen war, legte ich mich in das hohe Gras, wodurch 
ich ihrer Beobachtung entging. 

„Als ich die Hoͤhe des ſteilen Flußufers erreichte, begegnete ich 

meinem Bruder, der an dieſem Tage nicht bei der Jagd geweſen, 

aber herausgelaufen war, weil einer der Maͤnner ihm geſagt hatte, 

er habe mich todt geſehen. Er war nicht wenig erſtaunt, als er 

mich allein und mit heiler Haut, obgleich von Kopf bis zu Fuß mit 

Schmutz uͤberzogen, antraf. Waͤhrend er, Herr Knight und ich noch 
uͤber mein Abenteuer ſprachen, zog ein ungluͤcklicher Soldat von 

dem koͤniglichen afrikaniſchen Corps, Namens M'Clane, die Aufmerk— 

ſamkeit eines großen maͤnnlichen Elephanten auf ſich, den man nach 

dem Dorfe getrieben hatte. Das wuͤthende Thier machte Jagd auf 
ihn und erreichte ihn gerade unter der Hoͤhe, wo wir ſtanden — 

trug ihn eine Strecke weit in ſeinem Ruͤſſel — warf ihn dann 

nieder und, nachdem er ſeine vier Fuͤße vereinigt hatte, trat und 

ſtampfte er ziemlich lange auf ihn herum, bis er ganz todt war. Er 
verließ den Leichnam ein wenig, kam aber dann wieder, als wollte 

er ſich von feiner Zerſtoͤrung ganz überzeugen, kunieete nieder und 
zerſtieß und knetete den Koͤrper mit ſeinen Vorderfuͤßen. Dann 

ergriff er ihn wieder mit ſeinem Ruͤſſel, trug ihn an den Saum 

des Dickichts und warf ihn unter das Gebuͤſch. Waͤhrend dieſe 
Tragoͤdie vor ſich ging, kletterten mein Bruder und ich, fo weit 

wir konnten, das Ufer herab und feuerten auf das wuͤthende Thier, 

doch waren wir in zu großer Entfernung, um dem ungluͤcklichen 
Mann von einigem Nutzen zu ſeyn, der faſt zu Brei zerdruͤkt war. 
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„Kurz nach dieſer Kataſtrophe zerſchmetterte ein Schuß eines 

unſerer Leute den Vorderſuß dieſes maͤnnlichen Elephanten, der ihn 

vollig am Laufen hinderte. Bei dieſer Gelegenheit wurden wir 
Zeugen eines ruͤhrenden Beiſpiels von Zuneigung und Scharfſinn 
beim Elephanten, den ich nicht unterlaſſen kann zu erzaͤhlen, da er 

den Charakter dieſes edlen Thieres in ein ſo helles Licht ſetzt. Als 

der vorhin erwaͤhnte weibliche Elephant (mein perſoͤnlicher Feind) 

die Gefahr und Noth ihres Gefaͤhrten ſah, verließ ſie, ohne ihre 
eigne Gefahr zu bedenken, ihren Zufluchtsort im Gebuͤſch, ſtuͤrzte 
heraus zu ſeinem Beiſtand herbei, ging rund um ihn herum, jagte 

die Angreifer weg und kehrte ſtets zu ihm zuruͤck und liebkoſ'te ihn, 
und als er zu gehen verſuchte, ſtellte ſie ihre Seite unter die ver— 

wundete Stelle und unterſtuͤtzte ihn. Dieſe Scene dauerte faſt eine 

halbe Stunde, bis das Weibchen von Herru Mackenzie ſchwer ver— 

wundet wurde, was ſie wieder nach dem Gebuͤſch trieb; das Maͤnn— 

chen erhielt bald nachher ebenfalls eine toͤdtliche Wunde von dem— 

ſelben Officier. 
„So endete unſere Elephantenjagd; und ich darf es kuͤhn ſagen, 

was wir bei dieſer Gelegenheit von der Unerſchrockenheit und Wild— 

heit dieſer maͤchtigen Thier als Augenzeugen ſahen, machte uns fuͤr 
die Zukunft in unſerm Benehmen gegen ſie vorſichtiger.“ 

Achtes Capitel. 
Kriege mit den wilden Thieren; Loͤwenjagd. — Bemerkungen und Anekdoten 

von andern Thieren: Leoparden, Hyaͤnen, dem Hippopotamus und Rhi— 

noceros, dem Buͤffel, dem Gnu, dem Quagga, den Baͤrenaffen u. ſ. w. — 

Der Secretaͤr. — Haͤngende Neſter der Loxig und des Webervogels. — 

Schlangen; Gegengift gegen die Wirkungen ihres Giftes. — Der Guana 

und andere Wuͤrmer. — Inſecten. — Fuͤlle des animaliſchen Lebens. 
. 

Dieſes Capitel werde ich curſoriſchen Bemerkungen uͤber einige der 
merkwuͤrdigern Familien des Thierreichs widmen, mit denen wir in 

der Zeit unſers Aufenthalts an den Graͤnzen der Civiliſation mehr 

oder weniger bekannt wurden; nur muß ich vorher bemerken, daß die 

zoologiſchen Skizzen nur für den gewöhnlichen Leſer beſtimmt find 
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und keinen Anfpruch machen, irgend eine naturhiſtoriſche Nachleſe 
zu geben, die der beſondern Aufmerkſamkeit von Maͤnnern vom Fach 
wuͤrdig waͤren. 

Zuerſt werde ich Bericht von unſeren Kaͤmpfen mit den Raub— 
thieren geben — wo natürlich dem Löwen pflichtſchuldigſt der Vor— 

rang zugeſtanden wird. Das erſte wirkliche Zuſammentreffen der 
Coloniſten von Glen⸗Lynden mit dieſem furchtbaren Thiere fand im 
Junius 1821 ſtatt, waͤhrend ich vom Hauſe abweſend war, da 

ich den Dice» Gouverneur in Somerſet treffen wollte. Folgendes 
waren die Umſtaͤnde, wie ſie mir von den Theilnehmern erzaͤhlt 

wurden. Man vermißte ein Pferd, das dem alten Hans Blok, 
einem unſerer Mulatten-Paͤchter, gehoͤrte, welches, wie man nach 
einigem Suchen aus den Fußſpuren entdeckte, von einem Loͤwen ge— 
toͤdtet worden war. Die kuͤhnſten Maͤnner der Niederlaſſung ver— 
ſammelten ſich, um den Raͤuber anzugreifen. Man ſpuͤrte ihn in 
einem abgeſchloſſenen Fleck auf ungefähr eine Meile von dem Orte, 

wo er ſeine Beute ergriffen hatte. Das Pferd hatte er mit ſich 
genommen, um es in Muße zu verzehren, wie es der gewoͤhnliche 

Gebrauch dieſes mächtigen Thieres iſt. Bei der Annäherung der 

Jaͤger zog ſich der Loͤbe nach kurzer Zoͤgerung in ein Dickicht des 
kleinen Thals auf geringe Entfernung zuruͤck. Die Jaͤger folgten 
vorſichtig, ſtellten ſich auf einer angraͤnzenden Hoͤhe auf und ſchick— 

ten Salven auf Salven in das Dickicht. Dieß Schießen hatte 

keinen merklichen Erfolg; der Loͤwe blieb unter ſeinem Schutzdache 
und wollte ſich nicht in einen Kampf einlaſſen; nur als die Wolfs— 

hunde gegen ihn geſchickt wurden, um ihn aufzuſtoͤbern, jagte er ſie 
ſort mit einem wuͤthenden Geheul und toͤdtete zwei von denen, die 

ſich ihm zu naͤhern gewagt hatten. Endlich verlor George Rennie, 
der Anfuͤhrer der Jagd und ein Mann von kuͤhnem Muthe, die 
Geduld bei dieſem fruchtloſen Verfahren, ſtieg von der Anhoͤhe herab, 

naͤherte ſich dem Dickicht und warf zwei große Steine mitten hinein. 
Dieſe unvorſichtige Tollkuͤhnheit brachte den Löwen in Bewegung. 

Er ſprang wuͤthend aus ſeinem Verſteck hervor und wuͤrde wahr— 

ſcheinlich mit einem zweiten Sprung unſern Freund unter ſeinen 

Tatzen niedergeſtreckt haben, wenn nicht gluͤcklicher Weiſe in dieſem 

kritiſchen Momente die Aufmerkſamkeit des wuͤthenden Thieres durch 
einen Lieblingshund Rennie's angezogen worden wäre, welcher kuͤhn 

auf den Loͤwen losrannte und ihm ins Geſicht bellte. Der arme 
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Hund war in einem Augenblicke vernichtet; ein einziger Schlag von 
des Loͤwen Tatze belohute ſeine großmuͤthige Ergebenheit mit dem 

Tode. Dieſer Augenblick war aber auch hinreichend ſeinen Herrn 
zu retten. Rennie war inſtinctmaͤßig ein oder zwei Schritt zuruͤck— 

geſprungen; ſeine Cameraden auf dem Felſen feuerten alle auf Ein— 

mal und mit Erfolg; und der Löwe fiel todt auf dem Flecke nieder 
mit acht Kugeln durch ſeinen Leib. f 

Unſer naͤchſtes ernſtliches Zuſammentreffen mit dem Fuͤrſten der 

Wildniß fand gegen Ende Aprils 1822 ſtatt. Damals wohnte ich 
auf meinem Hofe in Eildon in der bienenſtockaͤhnlichen Hütte, die ich 
im vorigen Capitel beſchrieben habe. Mein naͤchſter Nachbar zu 

jener Zeit war Hauptmann Cameron, ein ſchottiſcher Officier des 
72. Regiments, der vor kurzem erſt den unmittelbar unter mir am 
Fluß gelegenen Hof in Beſitz genommen hatte. Eines Abends war 

ich mit einem andern Herrn und zwei oder drei Verwandtinnen her— 

unter gegangen, den Thee mit Hauptmann Cameron's Familie zu 
trinken. Da die Entfernung nicht viel mehr als drei Meilen betrug, 

betrachteten wir uns als die naͤchſten Thuͤrnachbarn, und da das 

Wetter ſchoͤn war, beſchloſſen wir beim Mondlicht nach Hauſe zu 

reiten — denn ſeit neun oder zehn Monaten hatte man nichts von 

Köwen geſehen oder geſpuͤrt. Bei unſerer Ruͤckkehr ſcherzten wir im 

Reiten uͤber wilde Thiere und Kaffern. Der Theil des Thales, durch 

den wir gingen, iſt ſehr wild und an verſchiedenen Orten mit Ge— 
buͤſchen von Immergruͤn beſetzt; doch argwoͤhnten wir in dem Au— 

genblicke nicht, was ſich nachher als wirklich auswies — daß ein 

Lowe uns durch die Gebuͤſche den ganzen Heimweg lang begleitet 
hatte. Ein Gluͤck fuͤr uns jedoch, daß er ſich damals nicht zeigte 
oder irgend ein Zeichen feiner Gegenwart gab, wahrſcheinlich durch 
unſere Zahl oder durch die leuchtenden und im Mondlicht wehenden 

Kleider der Damen etwas verſchuͤchtert. 
Aber gegen Mitternacht wurde ich durch ein ungewoͤhnliches 

Geraͤuſch im Kraal oder Viehſtall, dicht hinter meiner Huͤtte, er— 
weckt. Ich fab hinaus und bemerkte, daß das ganze Hornvieh wild 
uͤber die hohe Dornen-Umzaͤunung ſprang und auf dem Platze ſich 

zerſtreute. In dem Gedanken, eine Hyaͤne, die ich beim Zubette— 
gehen heulen gehoͤrt hatte, habe die Thiere beunruhigt, indem ſie in 

den Kraal gebrochen ſey, ergriff ich meine Flinte und ſprang fort, 
unbekleidet wie ich war, um nach ihr zu ſchießen. Obgleich aber der 
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Vollmond wolkenlos in glaͤnzendem Lichte ſchien (jo hell, in dieſem 

ſchoͤnen Klima, daß ich oft dabei Gedrucktes geleſen habe), konnte 
ich doch keine Urſache fuͤr den Schrecken des Viehes finden, und 

nachdem ich einen Hottentotten gerufen hatte, es wieder in den Kraal 
einzuſchließen, legte ich mich wieder zur Ruhe. Am naͤchſten Morgen 
kam Capitaͤn Cameron herauf geritten und ſagte mir, ſeine Hirten 
haͤtten nach den Fußſtapfen auf dem Wege entdeckt, daß ein großer 

Loͤwe uns thalaufwaͤrts die Nacht vorher gefolgt ſey; und bei weiterer 
Nachforſchung uͤberzeugte ich mich, daß dieſer unwillkommene Gaſt 

wirklich vorige Nacht in meinem Stalle geweſen, und ein Schaf 
fortgetragen habe. Aber da es aus den Spuren ſchien, er habe ſich 
mit ſeiner Beute in die Gebirge zuruͤckgezogen, gaben wir fuͤr den 
Augenblick jeden Gedanken an ſeine Verfolgung auf. 

Der Loͤwe aber war nicht geſonnen, ſo leichten Kaufs uns 
davon kommen zu laſſen. Er kehrte dieſelbe Nacht wieder und 

toͤdtete mein Lieblings-Reitpferd, kaum hundert Schritt von der Thuͤr 

unſrer Huͤtte. Da hielt ich es fuͤr hohe Zeit, ſchnelle Maßregeln 

zur Selbſtvertheidigung zu treffen, und ſchickte einen Boten in der 
Niederlaſſung umher, um eine Geſellſchaft zuſammenzubringen, ihn 
zu jagen, weil ich von unſern Hottentotten verſichert wurde, daß, 

da er nur einen kleinen Theil des Pferdes verzehrt habe, er gewiß 

in der Nachbarſchaft laure. Die Jaͤger verſammelten ſich eilig, 
ſiebzehn Reiter außer unſern Mulatten und Hottentotten, und brach— 

ten eine tuͤchtige Anzahl ſtarker Hunde mit. 

Zuerſt mußten wir den Loͤwen in ſeinem Lager aufſpuͤren. Dieß 
geſchah durch einige Hottentotten zu Fuß. Sie fingen von dem Orte 

an, wo das Pferd getoͤdtet war und folgten der Spoor (Spur) 
durch Gras und Kies und Buſchholz mit bewundernswuͤrdiger Leich— 
tigkeit und Geſchicklichkeit, wo ein unerfahrnes Auge weder Fußſtapfen 
noch Zeichen irgend einer Art entdeckt haben wuͤrde; — bis wir ihn 

endlich in einem großen Boſch oder einzeln ſtehendem Dickicht von 

Strauchholz und Immergruͤn, ungefaͤhr eine Meile weit entfernt, 

auffanden. 
Das naͤchſte Geſchaͤft war, ihn aus feinem Zufluchtsorte zu ver— 

treiben, um ihn in gefchloffener Phalaur und mit mehr Sicherheit 

und Erfolg anzugreifen. Die bewaͤhrte Art und Weiſe in dieſen Faͤllen 
iſt, das Thier mit Hunden zu beunruhigen, bis es ſein Lager verlaͤßt 

und in die offene Ebene herauskommt. Die ganze Jagdgeſellſchaft 
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geht dann vereint vorwaͤrts und feuert entſchloſſen entweder Einer 
nach dem Andern oder in ganzen Salven. Faͤllt er nicht ſogleich, ſon— 

dern wird er wuͤthend und geht auf ſeine Angreifer los, ſo muͤſſen ſie 
ſich in einen dichten Zirkel ſtellen und die Pferde mit ihren Hinter— 
hufen nach außen kehren; Einige halten ſie feſt bei dem Zuͤgel, waͤh— 

rend die andern knieen, um auf den Loͤwen zu zielen, indem er ſich 
naͤhert, wie er es zuweilen ſelbſt gegen die Hufen der Pferde wagt — 

wo er ſich alle Augenblicke niederbuͤckt, als wenn er die Entfernung 
und Kraft ſeiner Feinde meſſen wolle. Dieß iſt der Augenblick ihn 

leicht in die Stirn oder an einen andern toͤdtlichen Fleck zu treffen. 
Wenn man ihn fortdauernd nur leicht verwundet, bis er raſend wird, 
oder, wenn die Pferde, durch ſein fuͤrchterliches Geheul aufgeſchreckt, 
unſinnig vor Entſetzen werden und durchbrechen, dann wird die Sache 

ernſthafter und kann ungluͤcklich enden, beſonders wenn die Geſellſchaft 
nicht aus lauter muthigen, kaltbluͤtigen und erfahrnen Maͤnnern be— 
ſteht. Die Graͤnzboers ſind aber im Allgemeinen ſo treffliche Schuͤtzen 

und zugleich ſo kaltbluͤtig und entſchloſſen, daß ſie ſelten verfehlen 

ihn todt zu ſchießen, ſobald ſie ihn in gehoͤriger Weite haben. 

Im gegenwaͤrtigen Falle fuͤhrten wir die Sachen nicht ganz ſo 
gut aus. Die Mulatten, die uns erſt alle dieſe und andere kluge 
Vorſchriften bei der Loͤwenjagd gegeben hatten, waren die erſten, die 
davon liefen. Da ſie ſahen, daß unſere Hunde wenig Eindruck auf 

den Loͤwen machten, theilten ſie ſich in zwei oder drei Theile, ritten 

um das Dickicht herum und fchoffen auf den Fleck, wo die Hunde 

um ihn bellten, doch ohne Erfolg. Endlich, nachdem wir einige 

Stunden zugebracht hatten auf den Buſch zu ſchlagen, fing das ſchot— 

tiſche Blut einiger meiner Landsleute an, ungeduldig zu werden, und 
drei von ihnen, George und John Rennie und James Ekron, ein 

Diener meines Vaters, kuͤndigten ihren Entſchluß an, hineinzugehen 

und den Loͤwen in ſeiner Hoͤhle aufzuſtoͤren, wenn drei der Mulatten, 

die vorzuͤgliche Schuͤtzen waren, ſie unterſtuͤtzen und ihr Feuer ver— 

ſtaͤrken wollten, falls der Feind ſich ihnen entgegenſtellte. So gingen 
ſie hinein (trotz der Warnungen von einigen kluͤgern Maͤnnern unter 
uns) bis auf fuͤnfzehn oder zwanzig Schritt von dem Orte, wo das 

Thier verborgen war. Er lag unter den Wurzeln eines großen Im— 
mergruͤn-Buſches, an deſſen einer Seite ſich ein kleiner offener Raum 

befand, und ſie bildeten ſich ein, wie ſie naͤher kamen, ſie ſaͤhen ihn 

ganz deutlich, wie er nach ihnen unter den Blättern hervorſchaue. Mit 
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dem Auftrag an ihre farbigen Alliirten, Stand zu halten und gut 
zu zielen, wenn ſie fehlen ſollten, ſchoſſen die Schotten zuſammen 

und trafen — nicht den Löwen, wie es ſich ſpaͤter auswies, ſon— 

dern einen großen rothen Steinblock, hinter dem er wirklich lag. 
Ob ihn einer der Schuͤſſe ſtreifte, iſt ungewiß, aber, ohne weitere 

Warnung als ein furchtbares Geheul, brach er aus dem Gebuͤſch 
heraus. Die Mulatten, anſtatt jetzt ihm eine Salve zu geben, 

wandten ſich ſogleich und flohen kopfuͤber davon, und ließen ihn 
nach Belieben mit den vertheidigungsloſen Schotten ſchalten, — 

welche mit ungeladnen Flinten uͤbereinander ſtolperten, als ſie eilig 

die Flucht ergriffen vor dem Griff des wuͤthenden Thieres. In einem 

Augenblick war er bei ihnen — und mit einem Streiche ſeiner Tatze 

ſchlug er John Rennie, meinen Schwager zu Boden. Der Anblick 
war graͤßlich! Da ſtand der Löwe mit feinem Fuße auf feinen nieder— 
geſtreckten Feind und blickte im Bewußtſeyn ſeiner Kraft ſtolz auf die 

Banden ſeiner Angreifer — mit der edelſten und imponirendſten 
Haltung, die man ſich denken kann. Es war das Herrlichſte, was 
ich geſehen. Doch die Gefahr unſerer Freunde machte es im Augen— 

blick zu entſetzlich, um die ganze Groͤße oder die heitere Seite des 
Gemaͤldes zu genießen. Wir erwarteten jeden Augenblick, noch einen 

oder mehrere von ihnen in Stuͤcke geriſſen zu ſehen; und doch, ob— 
gleich wir uͤbrigen fuͤnfzig Schritt davon, mit geſpanntem Hahne und 

ſcharf zielend ſtanden, durften wir nicht ſchießen, um ihnen zu helfen. 

Einer lag unter des Loͤwen Klauen, und die Andern eilten auf einem 

Wege auf uns zu, daß ſie gerade unſer Ziel bedeckten. Alles dieß 
ging weit ſchneller vor, als ich es beſchrieben habe. Doch glücklicher 
Weiſe ſchien der Löwe, nachdem er uns einige Secunden ſeſt ange 
blickt hatte, uns wohlfeilen Kaufs davon kommen laſſen zu wollen, 

und zum Gluͤck wandte er ſich ruhig weg, trieb die Hunde gleich 
Ratten von ſich fort, fprang über das nahe Dickicht, wie eine Katze 

über einen Fußſchemel, indem er füber zwölf bis fünfzehn Fuß hohe 

Buͤſche ſo leicht wegſetzte, als waͤren es Grashalme — verließ das 
Geſtruͤpp, und zog ſich gegen die Gebirge zuruͤck. 

Nachdem wir den Zuſtand unſers erloͤſ'ten Cameraden unterſucht 
hatten (der gluͤcklicher Weiſe keine andere Verletzung erhalten hatte 
als einen blutigen Riß am Ruͤcken und eine ſtarke Quetſchung an den 

Rippen von der Gewalt, mit der ihn das Thier zu Boden geſchlagen 
hatte), erneuerten wir mit unſern Hottentotten-Alliirten und Hunden 
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die Jagd mit lautem Geſchrei. In kurzer Zeit erreichten wir unſern 

Feind wieder und fanden ihn unter einem alten Mimoſenbaume an 

der Seite eines Gebirgſtromes, den wir mit dem Namen Huntly 

Burn bezeichnet hatten. Die Hunde bellten um ihn herum, wagten 

aber nicht, ſich ihm zu naͤhern — denn nun fing er an, heftig zu 

heulen und mit ſeinem Schweif auf eine Weiſe zu ſchlagen, die 

anzeigte, er ſinne auf Verderben. Die Hottentotten machten einen 
Kreis zwiſchen ihm und dem Gebirge, gingen durch den Strom und 

ſtellten ſich auf der Spitze eines Felſens auf, der über den Raum hing, 

wo er ſtand. Ein anderer Theil von uns nahm eine Stellung an 

der andern Seite des Thales ein, und brachte den armen Löwen 

ſo zwiſchen zwei Feuer, die ſeine Aufmerkſamkeit theilten und ihm 
den Ruͤckzug abſchnitten. Wir feuerten auf ihn fortdauernd, bis er 

fiel, unfaͤhig mit uns zu kämpfen und von vielen Wunden durch— 

bohrt. 
Er war ein großer, ganz ausgewachſener Lowe, ungefaͤhr ſechs 

Jahr alt, wie unſere farbigen Freunde uns verſicherten. Er maß 

volle eilf Fuß von der Nafe bis zum Schwanz-Ende. Sein Vorder— 

fuß unter dem Knie war ſo dick, daß ich ihn mit beiden Haͤnden 

nicht umſpannen konnte; und ſein Hals, Bruſt und ſeine Glieder 

ſchienen, als die Haut abgezogen war, ein vollkommenes Gewebe 

von Sehnen zu ſeyn. Seinen Kopf, der ſo groß und ſchwer ſchien, 

wie der eines gewöhnlichen Ochſen, ließ ich kochen, um den Schaͤdel 
aufzubewahren (den ich ſpaͤter mit der durch die Hottentotten ge— 

gerbten Haut an Sir Walter Scott als ein Zeichen meiner Achtung 

ſchickte) und koſtete aus Neugier das Fleiſch. Es glich ſehr weißem 
grobem Rindfleiſch, etwas ſchal, doch ohne ſehr unangenehmen Ge— 

ſchmack. i 
Unſere Nachbarn, die Nimrode des Tarka, tadelten unſere 

Methode den Loͤwen im Gebuͤſch anzugreifen, hoͤchlich, und mein— 
ten, es ſey ein Wunder, daß er uns nicht alleſammt vernichtet. 

haͤtte. Sie ergoͤtzten ſich ſehr uͤber die Niederlage unſerer drei Ritter 
und die Geſchichte „Jan Rennie's en de Leeuw“ blieb lange einer 

ihrer ſtehenden Scherze gegen die Schotten — woruͤber ich oft 
Manche lachen ſah, bis Thraͤnen über ihre Backen rannen. Doch 

ſetzten ſich die Schotten und beſonders die Rennies bald wieder in 

den Credit als eben ſo geſchickte wie kuͤhne Jaͤger. 

Noch verſchiedene andere Loͤben wurden in Glen-Lynden und 

ſeiner 
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feiner Nachbarſchaft getoͤdtet, während ich dort wohnte; doch werde 
ich mich auf die Beſchreibung einer andern Jagd beſchraͤnken, die 
aus einem Briefe meines Freundes Herrn Philipps aus Glendour 
in Albany entlehnt iſt, der damals zufaͤllig bei mir zum Beſuch 
war. Denn weil ich ſelbſt kein großer Nimrod bin, war ich dabei 

nicht zugegen. 
Nach der Beſchreibung wie der Loͤwe in einer wilden Eindͤde 

am ſchwarzen Keifluſſe im Lande der Amatembu-Kaffern aufgejagt 

worden, faͤhrt Herr Philipps alſo fort: 3 

„Der Loͤwe verließ das Mimoſawaͤldchen, und wir folgten ihm 
mit lautem Geſchrei durch die offene Ebene. Die Kaffern, die ge— 
rade zu uns geſtoßen waren und ſich unter uns gemiſcht hatten, 
konnten ſich kaum von unſern Pferden losmachen; und ihre Hunde 

heulend und bellend, wir ſchreiend — der Loͤwe, der auf ein kleines 
Schlagholz eine Meile davon zueilte, gerade vor uns, und eine 
große Menge verſchiedener Antilopen zu unſerer Linken, die nach 
verſchiedenen Richtungen ſich zerſtreuten — alles das bildete eines 
der belebteſten Schauſpiele, das die Jagdannalen aufweiſen koͤnnen. 

„Diederik Muͤller und Lieutenant Shepperd ritten ſehr mu— 

thige Roſſe und waren die Vorderſten. Chriſtian Muͤller gab das 
Zeichen zum Abſteigen, als wir ungefaͤhr zwei hundert Schritt vom 
Holze waren. Er wuͤnſchte, wir moͤchten ſchnell die Pferde anbin— 

den, es war faſt in derſelben Zeit gethan, als ein Jeder herankam, 

und jetzt — hatten wir keinen Ruͤckzug. Wir ſtanden niedriger als 
der Loͤbe, kein Buſch war rund um uns. Unſer Plan war in 

Maſſe gegen ihn vorzuruͤcken, und unſere Pferde bei den Hotten— 
totten zuruͤckzulaſſen, die fie mit dem Ruͤcken gegen den Löwen 
halten ſollten, damit ſie nicht bei ſeinem Anblicke ſcheu werden 

moͤchten. 

„Dieſe Vorbereitungen nahmen einige Secunden weg, und 
waren noch nicht ganz vollendet, als wir ihn heulen hoͤrten und 

glaubten, er entfliehe von neuem. Aber nein! — Als wollte er 
ſeinen Charakter vor dem Verdachte der Feigheit ſeiner fruͤhern Flucht 

wegen reinigen, hatte er ſich entſchloſſen uns ſeinerſeits anzugrei— 

fen. Dem Geheul folgte ein entſetzliches Gebruͤll, und im ſelben 
Augenblicke ſahen wir, wie er mit vor Wuth leuchtenden Augen 
gegen uns heranſtuͤrzte. Wir waren unvorbereitet — ſeine Bewegung 

war fo ſchuell, daß keiner auf ihn zielen konnte; — und wuͤthend 
Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 9 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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warf er ſich auf eines unſerer Pferde, waͤhrend wir an ihren Koͤpfen 
ſtanden, ohne im Stande zu ſeyn, ihn davon abzuhalten. Das 

arme Pferd ſprang fort und drehte durch eine heftige Bewegung alle 
uͤbrigen Pferde mit ſich herum. Auch der Loͤwe drehte ſich, aber 
gleich darauf lagerte er ſich nicht zehn Schritte vor uns. So kam 
unſere linke Flanke in Gefahr, aber dort ſtand gluͤcklicher Weiſe 

Chriſtian Muͤller und G. Rennie. Welch ein aͤngſtlicher Augenblick! 
Einige Secunden lang ſahen wir das Ungeheuer in dieſer kleinen Ent— 
fernung gleichſam überlegen, auf wen es zuerſt ſpringen ſollte. Nie⸗ 

mals ſehnte ich mich ſo eifrig darnach, den Knall einer Flinte zu 
hören. Wir ſahen auf die Zielenden und dann auf den Loͤwen. 
Es war durchaus nothwendig, ihm einen toͤdtlichen Schuß zu geben, 
oder die Folgen mußten fuͤr Einige von uns verderblich ſeyn. Jede 
Secunde ſchien eine Minute. Endlich feuerte Chriſtian. Die untere 
Kinnlade des Loͤwen ſank, Blut ſtuͤrzte aus ſeinem Maule und er 
wandte ſich wie zur Flucht. Da ſchoß Rennie ihn durch den 
Ruͤckgrat, und er fiel. 

„In dieſem Augenblicke ſah er unausſprechlich groß aus. Er 
wandte ſich gegen uns, erhob ſich auf ſeinen Vorderfuͤßen, ſein 
Maul ſchaͤumte Blut — ſeine Augen blitzten Rache. Er verſuchte 
auf uns zu ſpringen, aber ſeine Hinterfuͤße verſagten ihm den 

Dienſt. Eine kurze Strecke ſchleppte er ſie weiter, als Stephanus 

ſeinem Daſeyn ein Ende machte, indem er ihn durchs Gehirn ſchoß. 
Es war ein edles Thier, faſt zwoͤlf Fuß mit dem Schwanze 
meſſend.“ 

Außer dem Loͤwen fanden ſich nicht weniger als fuͤnf Arten 
vom Geſchlechte der Katze in der Colonie, die unter den Orts⸗ 

namen Tiger, Bergtiger, Luipaart, Tiger-boſch⸗kat 
(Serval?) Roode-kat (Caracal?) und Wilde-kat (felis capen- 
sis) bekannt waren. Der erſte von ihnen, der wirkliche Leopard 
(felis leopardus) iſt bei weitem das größte und furchtbarſte. Der 

Berg⸗tiger iſt, fo viel ich weiß, nicht beſonders durch die Na— 
turforſcher claſſificirt worden. Das Thier, welches von den Hol— 
laͤndern Luipaard genannt und gewoͤhnlich als felis jubata ange— 

ſehen wird, ſteht dem eigentlichen Leoparden weit nach, ſowohl in 

Groͤße als Schoͤnheit. 
Der ſuͤdafrikaniſche Leopard unterſcheidet ſich von dem Panther 

Nord⸗Afrika's durch die Geſtalt der Flecke, durch den ſchlankeren 
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Ban feines Körpers und durch die Füße, die für feine Größe ver- 
haͤltnißmaͤßig nicht fo lang find. Lauert er auf Raub, ſo legt ſich 
der Leopard auf die Erde, ſeine Vordertatzen ausgeſtreckt, und ſein 

Kopf dazwiſchen mit etwas aufwaͤrts gerichteten Augen. Seine 
Erſcheinung im wilden Zuſtande iſt außerordentlich ſchoͤn, feine Be 
wegungen hoͤchſt leicht und anmuthig, und ſeine Behendigkeit im 
Springen unter Felſen und in Waldungen ganz erſtaunend. Nie 
mand kann von dieſer Behendigkeit einen Begriff haben, der dieſe 

Thiere nur in den Kaͤfigen ſieht, wo ſie gewoͤhnlich in Europa ge— 
zeigt werden, gezaͤhmt und niedergedruͤckt durch Gefangenſchaft und 

die feuchte Kälte unſers Klima's. 
Der Leopard wird beſonders in den Gebirgsgegenden Süd 

Afrika's gefunden, wo er die Antilopen, die er uͤberraſchen kann, 
erbeutet, und auf Paviane und den Das, ein Kaninchen (hyrax 

capensis) Jagd macht. Auch wird er von den Landbewohnern des 

Cap ſehr gefuͤrchtet wegen ſeiner Raͤubereien unter den Schafen, 
jungen Pferden und Kaͤlbern. 

Das Thier wird oft in den Dörfern der Neger an der Weſt— 
kuͤſte des Nachts geſehen, und, weil man es für heilig halt, nie— 
mals gejagt, obgleich Kinder und Frauen nicht ſelten von ihm ge— 
mordet werden. In der Cap⸗Colonie, wo ihm ſolche Achtung nicht 

erwieſen wird, iſt der Leopard ſcheuer und hat mehr Furcht vor 
dem Menſchen. Aber ob er auch ſelten oder nie den Menfchen an 
greift, außer wenn er zum Aeußerſten getrieben iſt, ſo wird doch 
in entfernten Orten fein leiſes, halbunterdruͤcktes Geheul häufig des 
Nachts gehoͤrt, wie er umher ſchweift und nach Gelegenheit ſucht, 
in eine Schafheerde einzubrechen. Ich habe ſelbſt haͤufig ſeine 
Stimme bei ſolchen Anlaͤſſen gehoͤrt. 

Wie die Hpaͤne wird der Leopard haͤufig in Schlingen gefan— 
gen, die mit großen Steinen und Baumſtaͤmmen gemacht werden, 

aber auf dieſelbe Weiſe wie eine gemeine Maͤuſefalle. Wird er fo 
gefangen, ſo wird er gewoͤhnlich mit Hunden gehetzt, um ſie zu 
gewoͤhnen, ihn anzugreifen, und ſelten ſtirbt er ohne einen oder 
zwei feiner huͤndiſchen Gegner zu toͤdten. Wird er im Felde gejagt, 

ſo haͤlt er ſich inſtinctartig an einen Baum, wenn einer in ſeinem 

Bereich ſeyn ſollte. In dieſer Stellung iſt es gefaͤhrlich, ihm ſo 
weit nahe zu kommen, daß er einen durch Springen erreichen kann; 
aber zu gleicher Zeit wird er wegen ſeiner vertheidigungsloſen Lage 

9 ar 
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eine leichte Beute der Jaͤger. Sie wurden häufig in unſerer Nie: 
derlaſſung geſchoſſen. 

Steht aber auch der afrikaniſche Leopard dem Loͤwen und ben— 
galiſchen Tiger an Kraft und Unerſchrockenheit weit nach und ver— 

meidet er auch gewoͤhnlich ein Zuſammentreffen mit den Menſchen, 
ſo iſt er dennoch ein außerordentlich behendes und wuͤthendes Thier, 

und wenn man ihn zur Verzweiflung treibt, ſo wird er ein wahr— 

haft furchtbarer Gegner. Die Capcoloniſten erzählen Beiſpiele von 
ſchrecklichem und oft verderblichem Zuſammentreffen zwiſchen dem ge— 
jagten Leoparden und ſeinen Verfolgern. Folgendes iſt ein Beiſpiel 
ſolcher Abenteuer. Es traf ſich im Jahre 1822 im Innern der 

Colonie und wird hier wieder gegeben, wie es von einer Perſon erzaͤhlt 
wurde, welche die dabei betheiligten Leute kannte. 

Zwei afrikaniſche Landbeſitzer ſtoͤrten bei der Ruͤckkehr von einer 
Hartebeeſt-Jagd einen Leoparden in einer Gebirgsſchlucht auf und 
machten ſogleich Jagd auf ihn. Anfangs ſuchte der Leopard zu ent— 
kommen, indem er einen Abhang hinaufkletterte, als er aber hart— 

bedraͤngt und von einer Kugel verwundet wurde, wandte er ſich gegen 
ſeine Verfolger mit der in ſolchen Faͤllen dieſem Thiere eigenthuͤm— 
lichen raſenden Wildheit, ſprang auf den Mann, der auf ihn geſchoſ— 

ſen hatte, riß ihn zu Boden, biß ihn zugleich in die Schulter und 

zerfleiſchte mit ſeinen Tatzen einen ſeiner Backen. Der andere Jaͤger 
ſah die Gefahr ſeines Gefaͤhrten, ſprang von ſeinem Pferde und ver— 

ſuchte den Leopard durch den Kopf zu ſchießen; aber war es nun, 

daß er zitterte oder fuͤrchtete, ſeinen Freund zu verwunden oder die 

ſchnellen Bewegungen des Thieres, er fehlte es ungluͤcklicher Weiſe. 

Der Leopard verließ ſeinen niedergeſtreckten Feind und warf ſich mit 
verdoppelter Wuth auf feinen zweiten Gegner, und fein Angriff war 
fo plotzlich und heftig, daß die wilde Beſtie, noch ehe der Boer fie 
mit ſeinem Jagdmeſſer abfangen konnte, ihn mit ſeinen Tatzen ins 
Geſicht ſchlug und ihm buchſtaͤblich die Haut uͤber die Augen zog. In 
dieſer furchtbaren Lage rang der Jaͤger mit dem Leoparden, und beide 
rollten im Kampf auf Leben und Tod, zuſammen einen ſteilen Abhang 
hinab. Alles das ging weit ſchneller vor, als es in Worten beſchrie— 

ben werden kann. Ehe der Mann, der zuerſt angegriffen war, auf 
ſeine Fuͤße kommen und ſeine Flinte ergreifen konnte, rollten ſie einen 
andern Abhang hinunter. In einer Miuute hatte er feine Flinte 

wieder geladen und eilte fort, das Leben ſeines Freundes zu retten. 



133 

Aber es war zu ſpaͤt. Der Leopard hatte den unglücklichen Mann 
bei der Gurgel gefaßt und ſchuͤttelte ihn ſo graͤßlich, daß der Tod 
unvermeidlich war, und ſeinem Cameraden, der ſelbſt ſchwer ver— 

wundet war, blieb nur die traurige Genugthuung, die Vernichtung 
des wilden Thieres zu vollenden, das ſchon durch den Blutverluſt aus 
mehreren tiefen Wunden von dem Meſſer des verzweifelten ſterbenden 
Mannes erſchoͤpft war. 

Ein anderes Beiſpiel der Wildheit des Cap-Leoparden begegnete 
dem maͤhriſchen Miſſionaͤr, Herrn Schmitt, den ich in Enon traf. 
Dieſer wuͤrdige Mann war mit einer Schaar Hottentotten in einen 
andern maͤhriſchen Ort gegangen, um einige Hyanen zu jagen, welche 
ihren Heerden ſehr verderblich geweſen waren, und trat mit einem der 
Hottentotten bei der Verfolgung eines Tigerwolfs, den ſie verwundet 
hatten, in ein Dickicht. Aber ſtatt einer Hyaͤne ſtoͤrten ihre Hunde 
einen Leoparden auf, der ſogleich auf den Hottentotten ſprang und 

ihn zu Boden ſchlug. Herr Schmitt lief ſogleich mit geſpannter Flinte 
herbei, dem Mann zu helfen. Aber ehe er noch Gelegenheit finden 
konnte, zu feuern, verließ das Thier den Hottentotten und ſtuͤrzte 
wuͤthend auf ihn los. Im Kampfe ließ er die Flinte fallen, fiel 

aber zum Gluͤck dem Leoparden mit ſeinen Knieen auf den Magen. 
Das Thier ergriff ihn beim linken Arm mit ſeinen Zaͤhnen, ſchlug 
ihn mit ſeinen Tatzen und riß ihm die Kleider in Stuͤcken von der 

Bruſt. Doch Schmitt, einem kraͤftigen Manne, gelang es, den 
Leoparden, nach ein oder zwei Biſſen, die er erhielt, mit der rechten 
Hand an der Gurgel zu erfaſſen und hielt ihn, trotz der verzweifelten 
Gegenwehr, einige Minuten lang nieder; bis, gerade als ſeine Kraͤfte 
ihn verließen, einer der Hottentotten außen vor dem Geſtruͤpp ſein 

Huͤlfsgeſchrei hoͤrte, zur Rettung herbeieilte und das wilde Thier 
gerade durch das Herz ſchoß, ſo daß es augenblicklich voͤllig todt war. 
Waͤre noch etwas Leben zuruͤckgeblieben, ſein Todeskampf wuͤrde fuͤr 
Herrn Schmitt noch immer verderblich geweſen ſeyn. Und er war 
ſchon jetzt ſo fuͤrchterlich zerriſſen, daß ſein Leben mehrere Wochen 
lang in der groͤßten Gefahr ſchwebte. Der Hottentott, der zuerſt 
angegriffen ward, war weniger ſtark verwundet, aber ſein Geſicht ſo 
ſehr von den Klauen des Thieres zerriſſen, daß ſeine Augen 
mit Blut gefuͤllt waren, und er dem Miſſionaͤr, der ihm ſo groß— 

muͤthig zur Rettung herbeikam, keine Huͤlfe bringen konnte. 
Doch von allen Raubthieren, welche Suͤdafrika bewohnen, iſt 



134 

die gemeine gefleckte Hyaͤne (hyaena erocuta), von den Coloniſten 

Tiger-wolf genannt, das gefraͤßigſte und den Heerden gefaͤhrlichſte. 
Wäre der Muth dieſes Thieres feinen Kräften gleich, fo würde es 
ſelbſt dem Menſchen außerordentlich furchtbar ſeyn — wenigſtens in 
einer Gegend, wo es in ſo großer Anzahl lebt; gluͤcklicher Weiſe aber 

iſt Feigheit ihm nicht weniger eigenthuͤmlich als Gefraͤßigkeit. Ob 
man ſie gleich zuweilen in Trupps von zwanzig und mehr antrifft, 

ſo habe ich doch nie ein Beiſpiel gehoͤrt, daß ſie Menſchen bei Tag 
oder Nacht — innerhalb der Colonie — angegriffen haͤtten. Zu⸗ 
gleich muß ich bemerken, daß ihr Schrecken vor den civiliſirten Men- 
ſchen wahrſcheinlich durch den Beſitz des Feuergewehrs bedeutend ver— 

mehrt worden iſt. Denn unter den Kafferſtaͤmmen findet man das 
Thier um ſo viel kuͤhner, daß es nicht ſelten in die Huͤtten der Ein⸗ 
gebornen eindringt, und ſelbſt Kinder und Kranke auffrißt. Doch in 
dem letzten Falle muß natuͤrlich ſeine Kuͤhnheit durch den ſchaͤndlichen 
Aberglauben vermehrt werden, der dieſe Leute antreibt, die Leichname 

ihrer Geſtorbenen auszuſetzen, um ſie in den Schlund dieſes allgemeinen 

Verſchlingers zu begraben, und dieß laßt fie die Hpaͤne ſelbſt als eine 
Art von heiligem Thier anſehen. 

Eine der Hauptpflichten der Hyaͤne in der Ordnung der Natur 

ſcheint die zu ſeyn, die Straßen vom Aas zu reinigen, ein Amt, das 

fie mit dem Geyer theilt. Der ſtolze Löwe, der koͤnigliche Adler 
todten ſtets ihr eignes Wild. Die Hyaͤne und der Geyer kommen 

nachher und leſen den Ueberreſt zuſammen. Dieß Thier verſchlingt 
nicht allein die Reſte der Leichname, ſondern auch Haut und Knochen, 
und laͤßt nichts als den Schaͤdel und einige der groͤßern Glieder uͤbrig, 

die ſelbſt der ungeheuern Kraft ſeines Rachens trotzen. Von ſeiner 

Kraft und Geſchicklichkeit in dieſem Amte habe ich unzaͤhlige Beiſpiele 
geſehen. Eines mag hinreichen. Als mein Pferd, wie ich ſchon 
erzaͤhlt habe, vom Loͤwen getoͤdtet worden war, hatte ſein Moͤrder nur 

einen kleinen Theil des Leichnams verzehrt; aber in der folgenden 

Nacht war alles Uebrige, Knochen und Alles von den Hyänen fort— 
geſchleppt worden, und Alles, was ich ſpaͤter auffand, war einer 

der Hufen und ein Theil des Schaͤdels mehrere Meilen weit weg 

im Gebirge. 
In meinem Tagebuche find kurz die Verwuͤſtungen der Hpaͤnen 

unter unſern Heerden und unſer Erfolg, ſie in Fallen zu fangen, 

angemerkt. Dieſe Erfindung verdankten wir den Hottentotten. Die 
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Falle wurde aus großen lockern Steinen errichtet, in Form und 
Einrichtung ganz wie die in England gewöhnlichen Maͤuſefallen; 
mit einer Fallthuͤr, auch aus Stein, die durch eine Schnur gehal- 
ten wurde. Am hintern Ende lag als Lockſpeiſe ein todter Hund 
oder die Eingeweide eines Schafs. Durch dieſe einfache Einrichtung 
fingen wir ſchnell mehrere der Raͤuber, die uns ſo ſehr geplagt 
hatten; wir toͤdteten ſie mit Speeren und warfen ſie aufs freie 
Feld hinaus. Der Geruch einer Hyaena erocuta iſt fo ſtark und 
unangenehm, daß dem Leichnam kaum ein Thier zu nahe kommen 
mag. Wenn fie einmal völlig getoͤdtet find, fo verlaſſen fie ſelbſt 
die Hunde mit Ekel. Doch blieb keine der von uns Getddteten 
zwei Naͤchte lang unverzehrt liegen. Ihre eignen gefraͤßigen Ver⸗ 
wandten kamen alle Naͤchte und verſchlangen ſie, kaum etwas von 
dem Schädel und den groͤßern Knochen zuruͤcklaſſend, um zu zeigen, 
wo das Uebrige ſein Grab gefunden. 

In den Benennungen der Coloniſten werden noch drei andere 
Arten von Hyaͤnen unterſchieden, wie der Strand-wolf, Berg⸗ 
wolf und der wilde Hond. Der Strandwolf wird, wie es ſein 
Name anzeigt, ausſchließlich an der Kuͤſte gefunden. Er iſt groͤßer 
als der Tiger-wolf und ſoll von dunkelgrauer Farbe ſeyn. Der 
Bergwolf oder die Berghyane iſt ebenfalls größer und von heller Farbe. 
Die letztere habe ich nur in der Entfernung geſehen, den Strand» 
wolf aber gar nicht, doch ſollen ihre Gewohnheiten denen des Tiger⸗ 
wolfs gleichen. Der wilde Hond (hyaena venatica) iſt ein Thier, 
mit dem die Coloniſten nur zu gut bekannt ſind. Es wurde zuerſt 
von Burchell genauer beſchrieben und unter die Hyanen claſſificirt. 

In der That bildet es das verbindende Glied zwiſchen den Wolf⸗ und 
Hyaͤnenfamilien, und hat in ſeinen Gewohnheiten und in ſeiner phy⸗ 
ſiſchen Bildung von beiden etwas. Dieſe Thiere jagen ſtets in 
Heerden, ſind ſchnell im Laufe und wenn auch nicht ſo kraͤftig, doch 
weit wilder als die andern Arten der Hyaͤnen. Wenn ſie in eine 
Huͤrde einbrechen oder in eine Schafheerde auf dem Felde hineinſtuͤr⸗ 
zen, ſo toͤdten und zerreißen ſie haͤufig zehnmal mehr, als ſie moͤg⸗ 
licher Weiſe verzehren koͤnnen; daher ſind ſie vom Landmann ſehr 

gefuͤrchtet. Einige von ihnen ſind hin und wieder von den Coloniſten 
gezaͤhmt worden. Die lachende Hyane, von der ich oft gehoͤrt, 
die ich aber nie geſehen habe, ſoll nach den Erzaͤhlungen der Colo⸗ 

niſten eine beſondere Art ſeyn und kleiner als die vorhergehenden, 
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auch halt man fie, ich weiß nicht mit welchem Rechte, fr das Vers 
bindungsglied zwiſchen der Hyaͤne und dem Schakal. 

Der Hippopotamus lebt immer noch an der Muͤndung des 
großen Fiſchfluſſes, iſt aber ſo ſelten und ſcheu geworden, daß er 
nur ſehr wenig geſehen wird. Zahlreicher iſt er im Keiſi. Das 
Rhinoceros iſt innerhalb der alten Graͤnzen der Colonie faſt aus— 
gerottet, und ſelbſt im abgetretenen Gebiet iſt es ſo ſelten, daß ich 

auf allen meinen Excurſionen nie etwas davon zu ſehen bekommen 
konnte. Doch in den Gegenden doͤſtlich und noͤrdlich von unſern Graͤn— 
zen find die Flußpferde in allen groͤßern Fluͤſſen in Fuͤlle vorhanden, 
und zwei Arten des Rhinoceros bewohnen die Waͤlder. 

Auch vom ſuͤdafrikaniſchen Buͤffel (bos caffer) kann ich nur 
wenig aus eigner Anſicht ſagen. Denn wenn auch einſt zahlreich 
in Glen Lynden und den angraͤnzenden Diſtricten (wie viele Namen 
z. B. Buffels⸗kloof, Buffelshoek, Buffels-fontein ıc. 
beweiſen), ſo ſind dieſe Thiere doch ſo ſelten und ſo ſcheu in unſerer 

unmittelbaren Naͤhe, daß ich niemals mehr als einen oder zwei ſah, 

und ſelbſt dieſe nur in der Entfernung und ſchnell voruͤbergehend. Die 
folgenden Bemerkungen erhielt ich von hollaͤndiſchen Jaͤgern meiner 
Bekanntſchaft. 

Der Buͤffel iſt ein ſehr furchtbares und kraͤftiges Thier. Er iſt 
bedeutend groͤßer als der Hausochs. Die Stirne ſeines Kopfes iſt 

von einem unverwundbaren Helm, der aus den ausgedehnten Wur— 

zeln ſeiner gigantiſchen Hoͤrner gebildet wird, faſt bedeckt, und ſeine 

Haut iſt ſo dicht, daß es ſchwer iſt, ihn mit kleinen Flinten oder 

ohne eine Beimiſchung von Zinn, um die Kugeln hart zu machen, 

zu todten. Man beſchreibt ihn, wie auch fein Anblick es wirklich 
beftätigt, als ein wildes, hinterliſtiges, wuͤthendes Thier. Selbſt wenn 

er nicht verwundet oder auf der Jagd zum Aeußerſten getrieben iſt, 

ſoll er ſeinen großen Feind, den Menſchen, mit der groͤßten Wild— 

heit angreifen, wenn er ihn zufällig unvorſichtig auf feinen Wegen 

trifft, und was ihn noch gefaͤhrlicher macht, iſt ſeine Gewohnheit, 
ſich im Gebuͤſch zu verbergen, wenn er Reiſende herankommen ſieht, 
und dann plotzlich auf fie herauszuſtuͤrzen. Auch hat man bemerkt 
(und dieß iſt von dem ſorgfaͤltigen ſchwediſchen Naturforſcher Sparr⸗ 

mann beſtaͤtigt worden), daß er, wenn es ihm gelingt, einen Men— 

ſchen durch fein Stoßen und Schleudern zu toͤdten, nachher eine 

lange Zeit uͤber ſeinem Opfer ſtehen bleibt, auf ihm mit ſeinen 
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Hufen herumtritt, es zerquetſcht mit den Knieen, den Koͤrper mit 
ſeinen Hoͤrnern zerfleiſcht, und ihm die Haut mit ſeiner rauhen 
und ſtachlichten Zunge abzieht. Das thut er aber nicht Alles auf 
Einmal, ſondern in Zwiſchenraͤumen, wo er davon geht und wieder— 
kehrt, als wolle er ſein Rache noch vollkommener ſaͤttigen. 

Wenn ich auch keine Urſache habe, die Wahrheit dieſer Be— 

ſchreibung in Frage zu ziehen, ſo muß ſie doch dahin beſchraͤnkt 
werden, daß der Buͤffel zwar zuweilen den Menſchen und ſogar andere 

Thiere ſo angreift, ohne vorher gereizt zu ſeyn; aber dieſe boͤsartige 
Anlage findet ſich bei genauerer Unterſuchung eher als Ausnahme denn 
als Regel. Denn iſt er auch wilder und ſtaͤrker als der Ochs und 
kuͤhn genug, um zuweilen ſelbſt gegen den Löwen Stand zu halten 
zur Selbſtvertheidigung, ſo liegt es doch, wie ich vermuthe, in ſeinem 

natürlichen Inſtinct, vor dem Angeſicht des Menſchen eher zurück zu 
weichen, wenn er nicht gereizt wird, als ſeinen Angriff herauszufor— 

dern. Die Beweiſe, die man von ſeiner muthwilligen Bosheit an— 

fuͤhrt, entſtehen meiſtens aus folgender Urſache. Die Maͤnnchen 
einer Heerde kaͤmpfen, beſonders zu gewiſſen Jahreszeiten, wuͤthend 
um die Herrſchaft; und nach vielen Kaͤmpfen werden die ſchwaͤchern 
Bewerber wenigſtens für eine Jahreszeit von ihren ſtaͤrkern Neben— 

buhlern verjagt. Dieſe Verbannten ſind, wie einige andere Arten 

von Thieren unter aͤhnlichen Umſtaͤnden (3. B. der Elephant) bes 

ſonders unheilbringend; und waͤhrend ſie einſam um die Dickichte 

herumlauſchen, in dieſem Zuſtande duͤſtern Zornes, geſchieht es, daß 

ſie am gewoͤhnlichſten die gefaͤhrliche Gemuͤthsart zeigen, die der 
ganzen Art zugeſchrieben wird. 

Deſſen ungeachtet iſt es ſehr wahr, daß der Capbuͤffel zu allen 

Zeiten ein gefaͤhrliches Thier iſt, wenn man auf ihn Jagd macht, 

wie er denn nicht ſelten, wenn er verwundet oder hart bedraͤngt iſt, 
umwendet und ſeinen Verfolger niederrennt, fuͤr den in ſolchem 
Falle die einzige Moͤglichkeit der Flucht in der Schnelligkeit ſeines 
Roſſes liegt, wenn der Jaͤger ein Coloniſt oder Europaͤer iſt. Der 
Hottentott, der leicht und behend iſt und geſchickt wie eine Antilope 

durch die Irrgaͤnge eines verwachſenen Waldes ſchluͤpft, zieht es 
meiſt vor das Thier zu Fuß zu verfolgen. Wie alle Beſchaͤftigun⸗ 
gen, wo der Unternehmungsgeiſt durch Beimiſchung von gefaͤhr— 
lichem Abenteuer ſehr aufgeregt wird, wird die Buͤffeljagd ſehr 
eifrig von denen getrieben, die ſich ihr einmal gewidmet haben; 
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und die gefährlichen Zufälle, welche dann und wann ſich zutragen, 
ſcheinen auf die, welche dabei gegenwaͤrtig waren, keinen tiefen Eins 
druck zu machen. In Folge hievon iſt der Büffel jetzt faſt aus⸗ 

gerottet in allen Theilen der Capeolonie, die groͤßern Waldungen 
und Geſtruͤppe an der Suͤdkuͤſte und in den dſtlichen Diſtricten aus⸗ 
genommen, wo er mit dem Elephanten noch immer einen unſichern 
Schutz findet. 

Folgender Vorfall bei einer Büffeljagd mag als Probe dieſes 
rohen Zeitvertreibs dienen. Er wurde mir von einem hollaͤndiſchen 
Landbeſitzer erzaͤhlt, der vor fuͤnfzehn Jahren ein Augenzeuge dieſer 
Scene war. Eine Geſellſchaft Boers war ausgezogen, eine Heerde 
Buͤffel zu jagen, welche auf einem Stuͤck Marſchgrund, worauf 
Gruppen von Gelbholz⸗ und Mimoſenbaͤumen hin und wieder ſtan⸗ 
den, graſ'ten, auf demſelben Flecke, wo jetzt das Dorf Somerſet 

gebaut iſt. Da ſie nicht gut in Schußweite vom Wilde kommen 
konnten, ohne einen Theil des Valei oder Marſches zu durchſchnei— 

den, das fuͤr die Pferde keinen ſichern Weg darbot, beſchloſſen ſie 
die Roſſe der Sorge ihrer Hottentotten zu uͤberlaſſen und zu Fuß 

weiter zu gehen; in der Meinung, wenn die Buͤffel ſich auf ſie 
werfen wollten, wuͤrde es ihnen leicht ſeyn, durch das Moor zu 

entkommen, das wohl fuͤr den Menſchen zugaͤnglich ſey, aber das 
Gewicht eines ſchweren vierfuͤßigen Thieres nicht ertragen koͤnnte. 
So ſchritten ſie vor und naͤherten ſich unter dem Schutze des Ge⸗ 

buͤſches fo vortheilhaft dem Wilde, daß bei der erſten Salve drei 

der fetteſten in der Heerde fielen, und der Hauptſtier ſo ſchwer 
verwundet wurde, daß er in die Kniee ſank und wuͤthend brüllte, 

Der vorderſte Jaͤger, der ihn toͤdtlich verwundet glaubte, trat aus 

dem Verſteck und fing an, wie er vorſchritt, ſeine Flinte wieder zu 
laden, um ihm den Todesſchuß zu geben. Aber kaum ſah das 
wuͤthend gewordene Thier ſeinen Feind vor ſich, als es aufſprang 
und gerade auf ihn losrannte. Der Mann warf ſeine ſchwere 

Muskete nieder, und floh nach dem Moore zu, aber das Thier war 
ſo dicht hinter ihm, daß er an ſeinem Entkommen in dieſer Rich⸗ 

tung verzweifelte und ploͤtzlich um ein Gebuͤſch vom Unterholz wen⸗ 
dend, fing er an, einen alten Mimoſenbaum zu erklettern, der 

gerade an dieſer Seite ſtand. Doch das wuͤthende Thier war zu 

ſchnell fuͤr ihn. Mit einem Gebruͤll, das mein Erzaͤhler als eines 

der furchtbarften beſchrieb, die er gehört habe, ſprang es vorwaͤrts 
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und ergriff den unglücklichen Mann mit feinen fürchterlichen Hör: 

nern, gerade als er faſt aus feinem Bereiche war, und ſchleuderte 
ihn mit ſolcher Gewalt in die Luft, daß der Körper entſetzlich zer⸗ 
riſſen in eine Spalte des Baumes fiel. Der Buͤffel rannte ein oder 
zweimal um den Baum herum, augenſcheinlich den Mann zu ſuchen, 

bis er vom Blutverluſt ermattet in feine Kuiee ſank. Unterdeß hatte 

ſich die uͤbrige Geſellſchaft von ihrer Verwirrung erholt, kam herbei 
und toͤdtete ihn vollends, obgleich zu ſpaͤt ihren Cameraden zu retten, 
deſſen Koͤrper voͤllig todt im Baume hing. 

Von der zahlreichen Familie der Antilopen, welche unſere 

Thaͤler und Gebirge bewohnten, werde ich nur das Gnu beſonders 

erwähnen, welches jetzt in den meiſten Theilen der Colonie ſelten 

geworden iſt. Einige dieſer merkwuͤrdigen Thiere ſollen ſtets noch 
auf der Gebirgskette, die wir „Hyndhope Fell“ nannten und in 
den Umgebungen des Winterbergs gefunden werden. Obgleich ſchuͤch— 

tern, ſcheinen ſie doch eine große Neugier zu beſitzen. Wenn man 
ſich nähert, fo ſpringen fie fort und kehren dann in einem weiten 
Umkreiſe wieder, um den Reiſenden oder Jaͤger zu betrachten; ſchla— 
gen den Staub mit den Hufen auf, ſchuͤtteln ihre Maͤhnen, ſchla⸗ 
gen ihre Seiten mit ihren langen Schwaͤnzen und machen andere 

nicht weniger anmuthige Bewegungen. Sie ſollen heftig erzuͤrnt 
werden, wenn man ihnen eine rothe Flagge vorhaͤlt, doch hatte ich 

nie Gelegenheit den Verſuch zu machen. Verwundet ſind ſie wild 
und gefaͤhrlich. Ich verſuchte ein Junges, das eine Jagdgeſellſchaft 
nach Hauſe brachte, aufzuziehen (das arme Thier folgte den Jaͤgern, 

als ſeine Mutter erſchoſſen war), aber es erkrankte bald und ſtarb. 
Von den Boers werden fie haufig gezaͤhmt, ſobald fie jung gefan— 
gen werden; ſollen aber, wenn ſie erwachſen ſind, boͤsartig werden. 

Das Fleiſch hat zwar einen unangenehmen Geſchmack, iſt aber ſaf— 
tiger als das anderer Antilopen, das ich gekoſtet habe, und aͤhnelt 
mehr dem Rindfleiſch. In der That ſcheint das Thier ein Zwi— 

ſchenglied zwiſchen der Antilope und dem Ochſen zu bilden. 
Die unterſcheidenden Charakterzeichen der andern Cap-Autilopen 

ſind in vielen populaͤren Werken ſo gut beſchrieben, daß ich meine 
Blätter nicht mit Beſchreibungen zu füllen brauche, die im beſten 

Falle unvollſtaͤndig und flüchtig ſeyn würden. Ich will nur bemer⸗ 
ken, daß dieſes Thiergeſchlecht in Suͤdafrika aus nicht weniger als 

neunzehn bis zwanzig beſonderen Arten, die in der Größe vom 
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Blaawbok (Blaubock) oder der Zwergantilope, die felten höher als 
zehn Zoll wird, bis zum Elen hinaufſteigt, das ſo groß als der 
gemeine Ochs, nur ſchlanker in ſeinem Bau iſt und gegen 700 bis 
1000 Pfund wiegt. Dieß letztgenannte Thier, die Antilope oreas 

der Naturforſcher, iſt, glaube ich, jetzt in allen Theilen der Colonie 
faſt ausgerottet. Die einzigen Heerden, die ich jemals ſah, waren 

unmittelbar in der Naͤhe des Winterbergs und in einigen andern 

Theilen des abgetretenen Gebiets. 
Das Quagga, deſſen Fleiſch Aas und deſſen Haut ſelbſt faſt 

nutzlos iſt, konnte, ſollte man glauben, ruhig auf ſeinen heimiſchen 
Gebirgen verweilen; aber wenn der Menſch keinen andern Beweg— 
grund hat, ſo ergoͤtzt er ſich am Verderben aus bloßem Zeitver— 
treib. So wird auch das arme Quagga, in Ermangelung andern 
Wildes, nur zum Vergnuͤgen verfolgt. Es iſt ein furchtſames Thier, 
das in Gang und Geſtalt ſehr dem Eſel gleicht, wenn es auch weit 

kraͤftiger und huͤbſcher iſt als das in Europa gefundene Thier. An 

Schnelle ſteht es dem Pferde ſehr nach, aber die Jaͤger hoͤhnt es, 
indem es ſeine Zuflucht zu den rauheſten Theilen des Gebirgs nimmt, 

wohin das Pferd ihm nur mit großer Schwierigkeit folgen kann. 
So ſchuͤchtern es auch iſt, ſo wendet ſich doch zuweilen ſelbſt das 
Quagga gegen ſeinen Draͤnger, wenn es zur Verzweiflung gebracht 
wird. Davon kam ein merkwuͤrdiges Beiſpiel zu meiner Kenntniß. 
Ein junger Boer verfolgte eine Heerde Quaggas, und da er dicht 
hinter einigen erſchoͤpften war, ſuchte er, nur um ſich einen Schuß 
zu erſparen, das eine von ihnen in einen Abgrund zu treiben. Da 
wandte ſich das Thier um, ergriff ihn mit ſeinen Zaͤhnen beim Fuß, 

zog ihn vom Pferde und riß den Fuß wirklich aus dem Knoͤchel. Die 

Folgen waren fuͤr den Jaͤger toͤdtlich, denn, trotz der aͤrztlichen Huͤlfe 
kam der Brand dazu, und er ſtarb wenig Tage nachher. 

Bei einer Aufzeichnung der wilden Thiere in unſerer Nachbar— 

ſchaft darf ich den Baͤren-Pavian oder den Pavian mit dem Hunds— 
geſicht (cercopithecus ursinus, oder simia cynocephalus) nicht 
uͤbergehen, der die Berge und Felſen von Glen-Lynden in großer 
nzahl bewohnt, und von dem der Fluß ſeine fruͤhere hollaͤndiſche 

Benennung erhielt. Dieſes Thier wird in allen Gebirgsdiſtricten der 
Cap⸗Colonie gefunden und iſt den Naturforſchern aus den Beſchrei— 
bungen Sparrmanns, Vaillant's, Burchell's und anderer wiſſenſchaft— 

licher Reiſender bekannt. Es iſt ein Thier von bedeutender Kraft und 
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erreicht, wenn es ausgewachſen iſt, die Größe eines ſehr großen 

Neufundlaͤnder Hundes. Es gleicht dem Hunde in der Geſtalt ſeines 
Kopfes, und iſt mit ſtruppigem Haar von gruͤnlich brauner Farbe 

bedeckt, Geſicht und Pfoten ausgenommen, die nackt und ſchwarz 
ſind. Auf ebenen Boden geht es ſtets auf vier Fuͤßen, doch unter 
den Felſen und Abgruͤnden, die ſeine natuͤrliche Wohnung und Zuflucht 
ſind, braucht er ſeine Hinterfuͤße und Haͤnde faſt wie ein menſch— 
liches Weſen, nur mit unbegreiflich größerer Kuͤhnheit und Behen— 
digkeit, wenn er die Klippen hinaufklimmt oder von Klippe zu Klippe 
ſpringt. 

Der Baͤrenpavian iſt, wie man glaubt, keineswegs ein fleiſch— 
freſſendes Thier, ſondern lebt von wilden Fruͤchten und beſonders von 

einer großen Menge eßbarer Wurzeln und Knollen, die in den Gegen— 
den, welche er bewohnt, in Menge wachſen. Dieſe Wurzeln graͤbt er 

mit ſeinen Pfoten aus der Erde, weßhalb ſeine Naͤgel im Allgemeinen 
kurz ſind, als wenn ſie durch fortdauernden Gebrauch abgenuͤtzt waͤren, 
in anderer Hinſicht gleichen ſie faſt denen der menſchlichen Hand. 

Zur Vertheidigung gegen ſeine Feinde, als den Leoparden, die 
Hpaͤne, den wilden Hund u. ſ. w. iſt der Baͤrenpavian mit furcht— 
baren Hundezaͤhnen von faſt einem Zoll Laͤnge bewaffnet; und wenn 
er aufs Aeußerſte getrieben iſt, vertheidigt er ſich mit Erfolg gegen 
den kraͤftigſten Wolfshund. Seine Gewohnheit iſt, ſeinen Gegner 
mit den Vordertatzen bei der Gurgel zu faſſen, waͤhrend er mit ſeinen 

Hauzaͤhnen die Blutader der Gurgel aufreißt. Auf dieſe Weiſe, 
weiß ich, hat ein tuͤchtiger Pavian mehrere Hunde hingeſtreckt, ehe 
er uͤberwaͤltigt war, und die Eingebornen haben mich verſichert, daß 
zuweilen ſelbſt der Leopard unterliegt und von einem Trupp dieſer 
Thiere zum Tode gebracht wird. Doch nur in Geſellſchaft und in 
großen Banden koͤnnen ſie ſich dieſem maͤchtigen Feinde mit Erfolg 
widerſetzen. In vielen Bergdiſtricten ſoll der Leopard hauptſaͤchlich 
vom Raub der Paviane und Affen leben, indem er ihnen aufpaßt 
und ploͤtzlich auf ſie losſpringt, gerade wie die Hauskatze mit Ratten 

verfaͤhrt. 
Obgleich aber ſo zum Kampfe geruͤſtet, ſcheint der Pavian, außer 

bei der Selbſtvertheidigung, ein harmloſes und unſchuldiges Thier zu 
ſeyn. Zwar ſind ſie zuweilen den Menſchen laͤſtig, indem ſie die 
Obſt⸗ und Kuͤchengaͤrten und Felder berauben, aber nie hoͤrte ich von 
einem, der ungereizt von ihnen angegriffen worden waͤre. Man 
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erzählt wirklich eine merkwuͤrdige Geſchichte von einem Trupp dieſer 
Thiere, welcher ein Kind aus der Naͤhe von Wynberg, einem Dorfe 
ungefähr ſieben Meilen von der Capſtadt forttrug, und als die geäng- 
ſtete Mutter Laͤrm machte, mit ihm ſich auf den Gipfel des 3000 
Fuß hohen ſteilen Berges zuruͤckzog, der auf jenes anmuthige Dorf 

herabblickt. Meine Berichterſtatter, Perſonen von achtbarem Charakter, 

verſicherten mich, daß ſie ſelbſt ſich des Vorfalls noch wohl erinnern 

koͤnnten, und daß das Kind von einem Theil der Bewohner nach 
langem, aͤngſtlichem und gefahrvollem Nachforſchen gefunden worden 

ſey, ohne weſentlich beſchaͤdigt worden zu ſeyn. Dieſe ſonderbare Ent- 

fuͤhrung, das einzige Beiſpiel der Art, von dem ich gehoͤrt habe, 

kann vielleicht mehr durch ein irriges Muttergefuͤhl eines weiblichen 

Pavians herbeigefuͤhrt worden ſeyn, der ſeines eignen Jungen beraubt 

war, als durch einen Hang zur Wildheit oder Bosheit. 
Dem ſey wie ihm wolle, die feſte Anhaͤnglichkeit dieſer Geſchoͤpfe 

an ihre eignen Jungen iſt ein intereſſanter Zug in ihrem Charakter. 

Ich habe haufig ruͤhrende Beiſpiele dieſer Anhaͤnglichkeit mit angeſehen, 

wenn eine Bande von ihnen zufaͤllig in den Obſtgaͤrten oder Korn— 
feldern der afrikaniſchen Coloniſten entdeckt wurde. Wenn ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten mit Hunden und Gewehren in ihre Berge zuruͤck 

gejagt wurden, kehrten oft die Weibchen, wenn ſie zufaͤllig von ihren 
Jungen getrennt worden waren, ohne Ruͤckſicht auf ihre eigne Sicher— 

heit zuruͤck, um ſie mitten unter ihren Verfolgern zu ſuchen. 

Auch bei friedlicheren Gelegenheiten habe ich ſie oft mit großem 
Vergnuͤgen und Intereſſe betrachtet. Es iſt die Gewohnheit dieſer 

Thiere von ihren Felſenburgen herabzuſteigen, um ſich an den Ufern 
der Bergbaͤche zu erfreuen und nahrhafte Knollen, welche in der 

reichen Dammerde der Thaͤler wachſen, zur Nahrung zu ſuchen. Bei 
ſolchen Beſchaͤftigungen halten ſie ſich in der Naͤhe einer ſteilen Klippe 

oder eines Abhanges auf, wohin ſie ſich fluͤchten koͤnnen, wenn ein 

Feind ſich naͤhert; und Einige von ihnen ſind ſtets als Wachen auf 
großen Steinen oder andern erhoͤhten Punkten ausgeſtellt, um den 

Uebrigen in Zeiten eine Warnung von der Annäherung der Gefahr 
zu geben. Haͤufig hat es ſich getroffen, daß ich, wenn ich durch 

dieſe abgeſchloſſenen Thaͤler ritt, bei der Wendung des Weges um 

eine Felſenecke ploͤtzlich auf einen Trupp von vierzig bis fünfzig Pa— 
vianen ſtieß, die friedlich vereinigt waren. Augenblicklich bei meiner 

Annaͤherung erhob ſich ein lautes Laͤrmgeſchrei von den Wachen, und 
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dann floh die ganze Bande mit der größten Eilfertigfeit davon. Sie 
gingen auf allen Vieren humpelnd nach ihrem ungeſchickten Gebrauch 
auf ebenem Boden, plaͤtſcherten durch den Strom, wenn einer zu 
durchſchwimmen war, kletterten dann mit der bewundernswuͤrdigſten 
Behendigkeit die Felſenklippen hinauf, die oft viele hundert Fuß hoch 
waren, und wo gewiß kein anderes Geſchoͤpf ohne Fluͤgel ihnen haͤtte 
folgen konnen. Die Maͤnnchen bildeten die Nachhut, bereit, ſich 
wuͤthend auf die Hunde zu werfen, die fie zu belaͤſtigen wagten, 
waͤhrend die Weibchen ihre Jungen in den Armen oder auf dem 

Ruͤcken haͤngen hatten. So kletternd, plappernd und ſchreiend pfleg— 
ten ſie die ſchroffen, gefahrvollen Klippen hinanzuſteigen, waͤhrend 

ich ihnen nachſah und ſie beobachtete, intereſſirt durch die faſt menſch⸗ 
liche Zuneigung, die ſie fuͤr ihre Gefaͤhrten und Kinder zeigten, und 
zuweilen nicht wenig unterhalten von dem zornigen Geſchrei, mit 
dem die alten ſatyraͤhnlichen Fuͤhrer mich ausſchalten, wenn ſie 

gluͤcklich auf den Felſen angekommen waren, und ſich vor Verfolgung 

in Sicherheit ſahen. N 
Es gibt noch andere Arten von Affen in Suͤdafrika, und ein 

ſehr ſchoͤner blaͤulich gruͤner Affe bewohnt die Waͤlder, doch konnte 
ich mit dieſen keine genauere Bekanntſchaft machen. 

Verſchiedene andere Thiere traten in den Kreis meiner Beob— 

achtungen, uͤber deren Geſtalt und Gewohnheiten ich wohl geneigt 

waͤre, eiuige Bemerkungen zu machen, wenn ſich die Ausdehnung 
dieſer Andeutungen mit den Graͤnzen vertruͤge, die ich mir ſelbſt 

nothwendig vorſchreiben muß. Unter ihnen find —: das Boſch— 
vark oder Waldſchwein (sus aethiopicus), ein wildes Thier und 
mit gefaͤhrlichen Hauzaͤhnen bewaffnet, die wie die des Elephanten 
hervorſtehen; der afrikaniſche Ameiſenfreſſer (oryeteropus oder myr— 
mecophaga capensis), von den Coloniſten Aard-vark oder Erd— 
ſchwein genannt, ſeiner Gewohnheit wegen in die Erde zu graben — 

ein ſcheues und ſchuͤchternes Thier, das nur von Ameiſen lebt; der 

Spring⸗ haas oder Cap⸗Jerboa (dipus oder pedetes caffer), ein 
Thier, das ebenfalls in der Erde wuͤhlt, und das, in gewiſſer Hin— 
ſicht ein Mittelglied zwiſchen dem Hafen und Kaͤngaruho zu bilden 
ſcheiut; das Stachelſchwein (hystrix eristata); das Das oder Fel⸗ 

ſenkaninchen (hyrax capensis) u. ſ. w. 

Auch in dem Reich der Voͤgel, wie in den uͤbrigen Abtheilun— 
gen der Zoologie, hat das Cap großen Reichthum und Mannichfals 
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tigkeit; doch hierüber muß ich den Leſer auf Vaillant's prächtiges 
Werk „uber die Ornithologie Suͤdafrika's“ verweiſen. Nur den ein 

zigen Secretaͤr oder Schlangenfreſſer (falco serpentarius) will ich 
hier erwaͤhnen. Die erſtere Benennung iſt reine Einbildung; die 
andere zeigt wirklich ſeine Gewohnheit. Mit den Fuͤßen eines Kra— 

nichs und dem Kopf eines Adlers gehoͤrt der Secretaͤr in die Claſſe 
der Raubvoͤgel, und wird jetzt von den Naturforſchern zwiſchen den 
Adler und Geyer geſetzt. In Suͤdafrika iſt ſeine Gegenwart den 
Eingebornen beſonders heilbringend; denn ſie verdanken ihm die 
Vernichtung einer ungeheuern Menge von Inſecten und Wuͤrmern, 
deren Vermehrung eine furchtbare Plage ſeyn wuͤrde, wenn ſie nicht 
ſo zuruͤckgehalten waͤre. Dieſe Voͤgel toͤdten ihren Raub ſtets, ehe 

fie ihn verſchlingen. Mag der Secretaͤr eine Schlange oder Kröte 
treffen, er zertritt ſie ſtets unter ſeinen Fuͤßen; und die Geſchicklichkeit 
und Kraft, mit der er den Schlag fuͤhrt, iſt ſo bedeutend, daß eine 
Schlange von einem oder mehrern Zoll im Durchmeſſer ſehr ſelten 
den erſten Schlag uͤberleben wird. Trifft er eine Schlange, welche 
groß genug iſt, um ihm einen langen Widerſtand zu leiſten, ſo 
flieht er mit ſeiner Beute im Schnabel zu einer großen Hoͤhe hin— 
auf, laͤßt ſie dann fallen und folgt ihr im Herabfallen mit wun— 

derbarer Schnelligkeit, ſo daß er ihr den Todesſchlag geben kann, 

wenn ſie betaͤubt auf den Boden faͤllt. Vaillant beſchreibt einen 

hartnaͤckigen Kampf zwiſchen einem Secretaͤr und einer großen 
Schlange, in welchem der Vogel ſeinen Feind mit der knoͤchernen 
Beule ſeines Fluͤgels ſchlug; doch gewoͤhnlicher iſt die Art, ihn mit 
den Fuͤßen zu zertreten. Im Allgemeinen ſind dieſe Voͤgel nicht 
wild, und koͤnnen leicht gezaͤhmt werden. 

Ueber die andern befiederten Geſchlechter gehe ich hinweg. 
Von den praͤchtigen Adlern des Winterbergs bis zu den kleinen aber 
glänzend befiederten Zuckervoͤgeln (nectariniae), welche wie Inſecten 
um die Bluͤthen flattern, werde ich nur im Voruͤbergehen die fon 
derbare Erfindſamkeit derjenigen Gattungen des Webervogels erwaͤh— 
nen, welche ihre Neſter an die Zweige der Baͤume anhaͤngen. Der 
Grund dieſer Vorſicht iſt augenſcheinlich, ihre Jungen vor den An— 
griffen ihrer zahlreichen Feinde, beſonders der Schlangen zu ſichern. 
Um die Schwierigkeit des Zuganges zu dieſen „ſchwebenden Wiegen“ 

zu vermehren, haͤngen ſie ſie gewoͤhnlich uͤber einen Fluß oder Ab— 

hang, waͤhrend der Eingang ſtets von unten iſt und haͤufig durch 
einen 
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einen cylinderfoͤrmigen Gang von zwölf bis fünfzehn Zoll Laͤnge 
führt, der von dem kreisfoͤrmigen Neſie ſich wie die Roͤhre an der 

Retorte eines Chemikers hervorſtreckt. Das ganze Bauwerk iſt ſehr 
erfinderiſch und ſchoͤn aus einer Art ſehr ſtarken Graſes gewoben; und 
der wunderbare Inſtinct oder Fuͤrſorge (oder wie man es nun nennen 

will), welche der kleine Baumeiſter bei ſeinem Bau entfaltet, mu 

hoͤchſte Bewunderung erregen. Ich habe oft zwanzig und mehr dieſer 
ſchoͤuen Neſter an einem Baume haͤngen ſehen. y 

Auch über die Schlangen darf ich nicht vergeſſen, etwas zu 

ſagen, da Afrika wegen dieſer Claſſe der thieriſchen Schöpfung fo be— 

ruͤhmt iſt. Die gemeiniglich als die gefaͤhrlichſten angefuͤhrten Arten 
des Caps find: die cobra capella (welches nicht die cobra di ca- 
pello Indiens iſt), die Puff-adder (vipera inflata Burch.) und 

die Berg-adder (oder die Bergſchlange). Die erſte derſelben iſt 

außerordentlich wild und behende, und ſoll zuweilen die furchtbare 

Laͤnge von ſechs bis ſieben Fuß erreichen; doch habe ich ſie nie laͤnger 
als fünf Fuß lang angetroffen. Es iſt bekannt, daß die Cobra nach 
einem Menſchen zu Pferde ſpringt, und ſich mit ſolcher Gewalt be— 

wegt, daß fie über ihr Ziel hinaus ſpringt. Die Puffadder dagegen 

iſt ein ſchweres, traͤges Thier, ſehr dick im Verhaͤltniß zu ſeiner Laͤnge 

und unfaͤhig, ſich, wenn es von vorn angegriffen wird, auf ſeinen 

Feind zu werfen. Doch zur Entſchaͤdigung beſitzt ſie die Faͤhigkeit 
ſich mit gefaͤhrlicher und unerwarteter Wirkung zuruͤckzuwerfen. 
Aber ihr Charakter iſt traͤg, und wenn man fie nicht zufällig tritt 
oder auf andere Weiſe reizt, ſo wird ſie ſelten Menſchen angreifen. 

Die Berg⸗adder iſt zwar viel kleiner als beide vorhergehende, wird 
aber allgemein als nicht weniger toͤdtlich betrachtet und iſt um ſo ge— 
faͤhrlicher, da ſie weniger leicht entdeckt und vermieden werden kann. 

Es gibt noch eine andere Art von den Eingebornen ſehr gefuͤrch— 
teter Schlangen, von der ich folgende Beſchreibung erhielt. Sie iſt 
gegen drei Fuß lang; ihr Biß iſt zwar giftig, doch nicht toͤdtlich; 
aber ihre beſondere Eigenthuͤmlichkeit ift die Faͤhigkeit, das Gift in 
das Geſicht des Angreifenden oder eines Jeden, der ſich ihr auf drei 

bis vier Schritte naͤhert, zu ſpeien, wenn der Wind ihr guͤnſtig iſt. 

Dieſer ſonderbaren Faͤhigkeit halber wird ſie von den Coloniſten Spuig— 

ſlang oder Speiſchlange genannt. Wenn das Gift in die Augen 
kommt, wohin das Thier aus Inſtinct es ſchleudert, ſo folgt augen— 

blickliche Blindheit. Mehrere Beiſpiele von dauerndem Verluſt des 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 10 

(Afrikaniſche Skizzen.) 

— 
gt 

* 
* 
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Geſichts wurden mir von verſtaͤndigen Hottentotten genannt, deren 

Wahrhaſtigkeit ich keine Urſache hatte zu bezweifeln. 

Mehrere Arten Schlangen, die ich ſelbſt beobachtet habe, als 

die Nacht-ſlang (Nachtſchlange), die Schaapſteeker (der Schaf— 

ſtecher) eine Art der Boom-ſlang (Baumſchlange), der Ringel— 
hals (Ringhals) und eine Menge anderer, die ich nicht geſehen 
und deren Capnamen ich vergeſſen habe, werden ebenfalls fuͤr giftig 

gehalten, wenn auch nicht ſo toͤdtlich als die drei zuerſt genannten 
Arten. Die wirklichen Eigenthuͤmlichkeiten und Gewohnheiten vieler 
Schlangenarten, welche Suͤdafrika noch immer feindlich erfuͤllen, ſind 

in der That den Naturforſchern nur wenig bekannt, und mehrere der 
von den Coloniſten als giftig genanuten find wahrſcheinlich unſchaͤd— 

lich. Doch haben einige Naturforſcher am Cap neuerlich ihre Auf— 

merkſamkeit dieſem Gegenſtand zugewandt, und man hat Grund viele 

neue und ſonderbare Belehrung von dem Eifer und der Geſchicklichkeit 

zu erwarten, womit die Beleuchtung dieſer und anderer vernachlaͤſſig— 

ten Theile der ſuͤdafrikaniſchen Zoologie jetzt betrieben wird. 
Waͤhrend meines Aufenthaltes in der Capcolonie und im Laufe 

verſchiedener Reiſen durch das Innere fand ich eine große Anzahl 

Schlangen; doch erinnere ich mich, ein einziges Mal ausgenommen, 

nie einer drohenden Gefahr von dieſen Reptilien äusgeſetzt geweſen 
zu ſeyn. Damals beaufſichtigte ich einige Hottentotten, die ich ange— 

ſtellt hatte, um ein Gebuͤſch von einem Fleck abzuhauen, das ich zum 
Ackerbau auserſehen, als ploͤtzlich einer der Maͤnner mit den Zeichen 

großer Beſtuͤrzung zuruͤckſprang und ausrief, im Buſch ſey eine Cobra— 

capella. Da ich in jener Zeit den gefaͤhrlichen Charakter dieſer Art 

noch nicht genau kannte, ging ich naher, um fie anzuſehen. Die 

Hottentotten riefen mir zu, mich vorzuſehen, denn fie ware eben im 

Begriff zu ſpringen. Ehe ſie noch ausgeredet oder ich die Schlange 
erblickt hatte, hoͤrte ich ſie wuͤthend ziſchen und ſich dann mitten in 
das Unterholz auf mich loswerfen. Im ſelben Augenblicke ſprang 
ich inſtinctartig zuruͤck, um ſie zu vermeiden, und fiel uͤber ein ſteiles 
Ufer in das ſteinige Bette des Lynden, wobei ich mich ſchwer ver— 
letzte, aber gluͤcklicher Weiſe der furchtbarern Gefahr entging, der ich 
mich zu unvorſichtig ausgeſetzt hatte. Die Hottentotten griffen darauf 

die Schlange mit Stoͤcken und Steinen an und zwangen ſie (doch 
nicht eher, als bis ſie noch einmal gegen einen losgeſprungen war 

und ihn ebenfalls gefehlt hatte), ſich auf einen Mimoſenbaum zu 
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flüchten, Hier wurde fie ein leichtes und ſicheres Ziel für ihre Wurf— 
waffen, und bald mit zerbrochenem Ruͤcken herabgeworfen, konnte ſie 
kein ferneres Unglück anrichten. Die Hottentotten ſchnitten ihr den 

Kopf ab und begruben ihn ſorgfaͤltig in die Erde, ein Gebrauch, den 
ſie bei ſolchen Gelegenheiten niemals vernachlaͤſſigen, und der aus 
ihrer Furcht entſteht, es möchte Jemand unvorſichtig auf den Kopf 
der todten Schlange treten und an ihren Fangzaͤhnen ſich verletzen. 
Denn ſie glauben, das toͤdtliche Gift werde nicht mit dem Leben ver— 
nichtet, ſondern behalte ſeine toͤdtliche Kraft Wochen, ſelbſt Monate 
lang nachher. Dieſe Schlange maß faſt fünf Fuß in der Länge, 

Mein Hottentotten-Corporal Piet Spandilly, der bei der Ver— 

nichtung dieſer Cobra half, war einer kleinen, aber giftigen Schlange, 

deren Colonialnamen ich vergeſſen habe, mit noch genauerer Noth ent— 

gangen. Piet und feine Leute (Soldaten des Cap Corps) waren in 

einem Zelte neben dem meinen, waͤhrend ich meine zweite Huͤtte 
baute. Eines Morgens, als er von ſeinem Lager von trocknem Gras 
aufſtand, fuͤhlte Piet ein lebendes Geſchoͤpf um ſeinen Schenkel in 
ſeinen ledernen Beinkleidern ſich bewegen. In der Meinung, es ſey 

nur eine der unſchaͤdlichen Eidechſen, die in jedem Theile Südafrifa’s 

herumſchwaͤrmen, achtete er es anfangs nicht ſehr, ſondern kam ins 

Freie heraus und ſchuͤttelte lachend ſein Bein, um das krabbelnde 

Gewuͤrm herauszuſchaffen. Als aber eine ſchwarze ſich ringelnde 

Schlange herab baumelte um feine nackten Knoͤchel, da ſprang der 
arme Spandilly hoch in die Luft mit einem Schrei des Entſetzens, 

und obgleich er keine Verletzung erlitten hatte, ſo konnte er doch lange 
ſich nicht uͤberzeugen, daß er dem Tode nicht verfallen ſey. 

In der That iſt es mehr Furcht vor Gefahr oder der Inſtinct der 
Selbſtvertheidigung als irgend eine beſondere Wildheit oder angeborne 

Bosheit, wenn das Geſchlecht der Schlangen einen Menſchen oder 
ein groͤßeres Thier angreift. Sie wenden ſich natuͤrlich gegen den 
Fuß, der ſie tritt, oder die Hand, die ſie bedroht, doch gluͤcklicher 
Weiſe hat ſie die Natur neben ihren furchtbaren Zerſtoͤrungskraͤften nicht 
mit der Anlage bewaffnet, dieſe Kraͤfte aus bloßer muthwilliger Bos— 

heit auszuuͤben, oder aus andern Beweggruͤnden, die mit ihrem eignen 

Leben und ihrer Sicherheit nicht in Verbindung ſtehen. Waͤre es anders, 
fo würden Laͤnder, wie das Cap, ganz unbewohnbar ſeyn. Gegen; 
waͤrtig iſt die Plage, die von den zahlreichen nes entſteht, 

N A 



148 

im Ganzen nicht der Art, um die Behaglichkeit der Bewohner zu 
ſtoͤren, die ſich im hohen Grade daran gewoͤhnt haben. 

Als ich einſt hieruͤber mit meinem Freunde Capitaͤn Harding 
ſprach, fragte ich ihn, ob er jemals im Laufe feiner Feldzuͤge in 
den Kaffern- und Buſchmann-Laͤndern, wenn er nothwendig in der 

Wuͤſte oder im Geſtruͤpp unter freiem Himmel ſchlafen mußte, von 
Schlangen angegriffen oder bedroht worden ſey. Er entgegnete, er 

erinnere ſich eines einzigen Falles, wo er in großer Gefahr dieſer 

Art geweſen ſey. Auf einer Militaͤrerpedition nach der Graͤnze hatte 

er eine Nacht wie gewoͤhnlich in ſeinen Mantel gehuͤllt unter einem 

Baume geſchlafen. Beim Erwachen mit Tagesanbruch war der 
erſte Gegenſtand, den er wahrnahm, als er ſeinen Kopf von dem 

Sattel, der ihm als Kopfkiſſen diente, erhob, der Schwanz einer 

ungeheuern Puff-adder, die quer über feiner Bruſt lag, den Kopf 

verhuͤllt unter den Falten ſeines Mantels dicht an ſeinem Koͤrper, 

wohin ſie ſich wahrſcheinlich der Waͤrme wegen bei der Kaͤlte der 

Nacht gezogen hatte. Hier war nun die Gefahr groß, daß ſie, 
durch ſeine Bewegung aufgeſchreckt, ihn an einem toͤdtlichen Orte 

beißen moͤchte. Er ergriff ſie deßhalb leiſe beim Schwanze, zog 
ſie mit einem ſchnellen Ruck heraus und warf ſie heftig weit weg. 

Auf dieſe Weiſe entkam er ohne Verwundung. 
Ein kaum weniger beunruhigender Vorfall begegnete der Frau 

des eben erwaͤhnten Officiers. Sie ſchlief mit ihrem Kinde auf 
einem Feldbette in einer kleinen aus Lehm gebauten Huͤtte, wie ſie 

vom Militär in ihren Cantonirungen in dieſem ſchoͤnen Klima meiſt 

gebraucht werden — als fie eines Morgens aufblickte und eine 

Schlange durch das Dach kriechen, und ſich faſt gerade uͤber ihrem 

Lager mit ihrem Koͤrper hin und her ſchwingen ſah, ihre kleinen 
boshaften Augen auf ihr Geſicht gerichtet. Sie ſchrie vor Schrecken 

auf und bedeckte ihr Kind in der Furcht, die Schlange muͤſſe augen— 
blicklich herabkommen. Ehe der Diener ihrem Rufe geantwortet 
hatte, war ſie in der That durch das Dach geſchluͤpft und in das 
Zimmer gefallen, ohne jedoch die Frau oder ihr Kind zu verletzen. 

Als fie getoͤdtet war, fand es ſich, daß fie keine ſehr gefaͤhrliche 
Art war. 

Etwas Aehnliches widerfuhr der Frau Deveniſh, einer andern 

Dame meiner Bekanntſchaft. Als ſie eines Abends in ihre Kinder— 
ſtube ging, fand fie eine Puff zadder aufrecht auf ihrem Schwanze 
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neben der Wiege ſtehen, wo ihr Kind lag und ſchlief. Sie ſchrie auf 
vor Entſetzen, wagte aber nicht ſich zu naͤhern, aus Furcht, die Schlange, 

die zu ziſchen und den Rachen aufzublaſen anfing, wie ſie es gewoͤhnlich 
thut, wenn ſie erzuͤrnt iſt, moͤchte auf ihr Kind ſpringen. Gluͤcklicher 
Weiſe war ihr Mann bei der Hand und eilte, als er den Aufſchrei hoͤrte, 

zur Hülfe herbei und toͤdtete mit einem einzigen Schlage die Schlange. 

In der That iſt es nicht ungewoͤhnlich, daß ſich Schlangen ver— 

ſchiedener Art in den Haͤuſern am Cap befinden; auch erregt es in ge— 
woͤhnlichen Fallen keine große Beſorgniß, wenn man ſolche Haus— 

bewohner entdeckt. Sie kommen durch die Daͤcher und unter den 
Wanden herein, um Nahrung und Schutz zu ſuchen, beſonders um 
den Maͤuſen nachzuſtellen, von denen viele von ihnen hauptſaͤchlich 
leben. Doch waͤhrend meines Aufenthalts im Innern erinnere ich 

mich nur zweimal welche in meiner eigenen Huͤtte gefunden zu haben. 

Das eine Mal hatte ich eine Dienſtmagd (eine barfuͤßige Hottentottin) 
fortgeſchickt, um mir einige Sachen aus einer benachbarten Huͤtte zu 

bringen. Bei ihrer Rückkehr ſchrie ſie, ehe fie in die Hütte kam, auf — 
„O, was ſoll ich thun? Eine Schlange hat ſich um meine Knoͤchel 
gewunden, und wenn ich die Thuͤr öffne, wird fie ins Haus kom— 
men.“ „Sey ruhig,“ erwiederte ich, „oͤffne die Thuͤr und laß ſie 

hereinkommen, wenn ſie es wagt.“ Sie gehorchte, und herein glitt 

die Schlange, gluͤcklicherweiſe ohne das arme Madchen verletzt zu 
haben. Ich ſtand bereit und ſchlug ſie ſogleich todt, und fand her— 

nach, daß es eine der giftigen Gattung war, die man Nachtſchlan— 

gen nennt. 

Die Menſchen werden daran gewoͤhnt, und ſelbſt Europaͤer kom— 
men nach und nach dahin, ſie mit großer Gleichguͤltigkeit zu be— 

trachten. Als ich bei einem Beſuche beim verſtorbenen würdigen 

Major Pigot, in der Naͤhe von Grahams-Town, eines Tages ein 
Buch von einem Geſims im Geſellſchaftszimmer nehmen wollte, fand 
ich eine ſchoͤne gelbe Schlange, gegen ſechs Fuß lang, ſchlafend auf 
der oberſten Buͤcherreihe. Anfangs hielt ich ſie fuͤr ein ausgeſtopftes 

Exemplar; als ich aber ſah, daß ſie den Schwanz bewegte, gab ich 
ihr ſogleich einen ſolchen Schlag, daß der Rücken des armen Thieres 
zerbrach und ich ſie gemaͤchlich vollends toͤdten konnte. Nachher erfuhr 
ich, daß eine andere Schlange einige Tage zuvor auf demſelben Flecke 

getodtet worden ſey, und eine dritte im Zimmer, wo ich mit meiner 
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Frau ſchlief. Aber fie waren alle von der Familie der Boomflang 
und vollkommen unſchaͤdlich. 

So beſchwerlich und beunruhigend auch die gelegentliche Anweſen— 
heit dieſer Thiere in den Gaͤrten und Zimmern der Bewohner in Suͤd— 

afrika iſt, fo iſt doch die Zahl der ungluͤcklichen Vorfälle, die von ihnen 
bewirkt werden, ſehr klein. Unter beinahe fuͤnftauſend brittiſchen Aus— 

wanderern, die ſich in Albany niederließen, habe ich von nicht mehr als 

drei oder vier Todesfällen gehoͤrt, die im Laufe von zwoͤlf Jahren durch 

den Biß der Schlangen verurſacht wurden; und Herr Hellbeck, 

Superintendent der maͤhriſchen Miſſionen, verſicherte mich, daß 
unter ſieben bis achthundert Hottentotten, die gewoͤhnlich das Dorf 
Genadendal bewohnen, waͤhrend der ſieben Jahre, daß er ſich dort 

aufhielt, nur zwei Todesfaͤlle aus dieſer Urſache entſtanden ſeyen. 

Wahrend dieſer Zeit find in der That viele Individuen gebiſſen worden, 
doch wurden alle, jene zwei Faͤlle ausgenommen, geheilt, entweder 

durch die Mittel, die unter den Hottentotten gewoͤhnlich und ihnen von 

ihren Vorfahren uͤberliefert worden ſind, oder durch den Gebrauch 

von Gegengiften, die ihnen durch die Miſſionarien gegeben wurden. 
Das von den Europaͤern am gewoͤhnlichſten angewendete und als 

erprobt gefundene Gegengift iſt Eau de luce. Die Art, wie man es 
braucht, iſt die, dem Kranken fuͤnf Tropfen in einem Glaſe Waſſer zu 

geben und dieſe Doſis alle zehn Minuten zu wiederholen, bis die Ge— 

walt des Giftes gebrochen iſt — zu gleicher Zeit wird es auch außer: 

lich auf die Wunde gelegt. Das ſchnellſte und vielleicht das beſte 

Mittel, wenn es augenblicklich und kuͤhn angewendet wird, und das 
unter den Eingebornen am meiſten im Gebrauch iſt, beſteht darin, 

die Wunde gut mit dem Munde auszuſaugen. Bei dieſem Verfahren 
braucht der, der es thut, keine Gefahr zu befuͤrchten, wenn er nicht an 

der Lippe oder auf der Zunge zufaͤllig eine Wunde oder einen Stich hat, 
der dem Gifte unmittelbaren Zugang zum Blute gibt; denn es iſt wohl 
bekannt, daß das Gift der toͤdtlichſten Schlangen ohne Nachtheil ver— 

ſchluckt werden kann. Ehe man ſaugt, muß die Wunde mit einem Feder: 

meſſer oder einer Lanzette wohl erweitert werden, damit ſie zum Bluten 

kommt. Wenn man ſuͤße Milch haben kann, ſo muß der Kranke ſie in 

großer Maſſe trinken und der verwundete Theil ebenfalls darin ein— 

getaucht oder mit Branntwein oder Hirſchhorn gebadet werden. 
Folgendes ſonderbare Mittel iſt bei den Hottentotten ſehr im Ge— 

brauch, und viele Coloniſten haben es von ihnen entlehnt. Wenn 
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Jemand von einer der giftigern Schlangen gebiſſen ift, fo wird ſo— 
gleich ein Vogel geholt und der fleiſchige Theil der Bruſt aufgeſchnit— 
ten und friſch und klopfend noch auf die Wunde gedruͤckt. Auf dieſe 

Weiſe wird das Gift ſchnell ausgezogen, und iſt das Gift ſehr toͤdtlich, 
jo gibt das Huhn bald deutliche Zeichen der Boͤsartigkeit — wird 
ſchlaͤfrig, haͤngt ſeinen Kopf und ſtirbt. Es wird dann weggenom— 

men und ein zweites aufgeſchnitten und eben ſo angewendet; ein 
drittes, wenn es noͤthig, und ſo fort, bis man aus der abnehmen— 

den Wirkung des Giftes auf das Huhn wahrnimmt, daß ſeine zer— 

ſtoͤrende Gewalt wirklich aufgehoͤrt habe. Die ſchlimmſte Kriſis haͤlt 
man dann fuͤr voruͤbergegangen, und der Kranke wird in den meiſten 
Faͤllen geſund. 

Ein Beiſpiel des heilſamen Gebrauchs des eben erwaͤhnten Mittels 
wurde mir von Herrn Wait erzaͤhlt, einem ſchottiſchen Landbeſitzer 

am Kamtusfluß an der Algoa-Bai. Sein juͤngſtes Kind, ein huͤb— 
ſcher Knabe von ungefaͤhr drei Jahren, hatte beim Spiel im Garten 

auf eine ſehr große Puffadder getreten und war von ihr gebiſſen wor— 
den. Seine Mutter, zu der das erſchrockene Kind eilte und ihr zu— 

flüfterte, eine dicke Schlange habe es gebiſſen, ſchnitt ſogleich die 
Bruſt eines Huhns auf, wie es ihr fruͤher von den Hottentotten ge— 

lehrt worden war, und druͤckte es auf die Wunde. In wenig Augen— 

blicken erkrankte das Thier und ſtarb. Ein zweites ward aufgelegt 
und ſtarb ebenfalls. Ein drittes wurde fo ſehr von dem Gift ergriffen, 
daß es ſchwindlicht und dumm ward, doch uͤberlebte es die Operation. 

Darauf ließ man das Kind viel ſuͤße Milch trinken; das Glied wurde 
in einen fließenden Strom geſtellt und dann mit Theer uͤberſchmiert, 
welcher nach und nach die heftige Entzuͤndung und die ſchwarzblaue 

Farbe, die ſich ſchon daruͤber auszubreiten angefangen hatte, ent— 
fernte, und nach wenigen Tagen genoſſen die Eltern das Gluͤck, ihr 

Kind (das durch dieſes Mittel allein von einem furchtbaren Tode ge— 

rettet war) wieder zu vollkommener Geſundheit hergeſtellt zu ſehen. 

Eine große, dem boa constrietor gleichende Schlange findet 
ſich in der nordoͤſtlichen Gegend von Natal und in der Nachbarſchaft 
des Orangefluſſes, und Geruͤchte herrſchen unter den Hottentotten, 

daß ſie gelegentlich auch in der Colonie gefunden werde. Doch wenn 

fie fo weit im Süden lebt, fo muß fie außerordentlich ſelt'n ſeyn, 
da ich niemals ein wohlbegruͤndetes Wepa von ihrem Daſeyn er 

fahren konnte. 
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Eine große Eidechſenart, Leguan genannt, eine Art der Guana, 

findet wan in den Fluͤſſen. Zuweilen hat man ſie irrthuͤmlich für ein 

Krokodil gehalten, aber ſie iſt ganz unſchaͤdlich und lebt von Vegetabi— 
lien, Erdwuͤrmern und Inſecten. Sie wird drei bis ſechs Fuß lang, 

lebt zum Theil auf dem Lande, doch ſiets an einem tiefen Teich oder 

einem Fluſſe, wohin ſie, wenn ſie uͤberraſcht wird, mit großer Schnel— 
ligkeit ſich fluͤchtet. Ihr Fleiſch und ihre Eier werden fuͤr eine zarte 
Speiſe gehalten. Mit einem dieſer Thiere trug ſich ein ergoͤtzlicher 
Vorfall zu, als unſere Geſellſchaft zuerſt nach Glen-Lynden kam. 

Zwei unſerer ſchottiſchen Diener waren mit ihren Flinten ausgegangen 

und fanden einen Leguan ſchlafend am Ufer des Fluſſes. In der Mei— 
nung, es ſey ein Krokodil, entſchloſſen ſie ſich muthig ihn zu ſchießen, 

zielten aber uͤber eine Felſenecke in vorſichtiger Entfernung und mit 

ſo großem Zittern, daß das ſogenannte Krokodil, mehr uͤberraſcht als 

beſchaͤdigt, ſchleunig ſich ins Waſſer zuruͤckzog. Bei ihrem Berichte 
von dem Abenteuer wurde die Groͤße und die ſurchtbare Geſtalt des 

Thieres bis zum Laͤcherlichen uͤbertrieben und das Thier wenigſtens 
zehn oder zwoͤlf Fuß lang dargeſtellt, wahrend die Burſche bona 

ide uns glauben machen wollten, daß ihre Kugeln wie Erbſen von 

den undurchdringlichen Schalen dieſes ungeheuren Kaimans ab— 
geprallt waͤren. f 

Unter den zahlreichen kleinen Eidechſen des Landes findet ſich auch 
das zarte und ſonderbare Chamaͤleon. Eine Art der Eidechſen, Geitje 
genannt, ungefaͤhr von derſelben Groͤße des Chamaͤleons, aber weit 

ſeltener, wird für ſebr giftig gehalten. Ich hörte mehrere wohlbegruͤn— 

dete Beiſpiele von den ſchaͤdlichen und fegar toͤdtlichen Folgen feines 
Biſſes, ſah das Thier aber niemals ſelbſt. 

Aus dem Reiche der Inſecten werde ich in einem der folgenden 

Capitel die Heuſchrecke (gryllus devastator) zu erwaͤhnen Gelegenheit 
finden. Die andern Gattungen ſind zwar unendlich mannichfaltig, 
und einige von ihnen, wie Ameiſen, Fliegen, Kaͤfer, unbegreiflich 
zahlreich, aber nicht ganz ſo laͤſtig als in manchen andern Klimaten. 

Die Termiten Suͤdafrika's gehoͤren nicht der zerſtoͤrenden Gattung an, 
und die Musquitos, einige feuchte Gegenden an der Kuͤſte ausgenom— 

men, ſind kaum bekannt. Taranteln und Scorpionen findet mau, 
aber Ungluͤcksfaͤlle, die aus ihrem Biß entſtanden waren, find ſelten, 

und ſo viel ich erfahren konnte, niemals toͤdtlich. Ich wurde ſelbſt 
einmal von einem Hundertſuß gebiſſen, und war anfangs etwas 
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beunruhigt bei der ſchnellen und ſchmerzhaften Entzündung, die aus 

dem Stich entſtand; doch war ſie in einigen Stunden durch Anwen— 

dung der Blaͤtter einer Art Wurmholz (artemisia afra) geheilt, wozu 

mir eine alte Hottentottin rieth. 

Die Fuͤlle thieriſchen Lebens iſt gewiß einer der uͤberraſchend— 
ſten und merkwuͤrdigſten Züge Suͤdafrika's. Der Reichthum und 
die Mannichfaltigkeit des groͤßern Wildes in den hochlaͤndiſchen Wei— 
den iſt wiederholt angefuͤhrt worden. Die Waͤlder und waldbewach— 

ſenen Thaͤler leben ganz von befiederten Bewohnern, von denen viele 

mit den glänzendſten Federn geſchmuͤckt ſind. Die Berge und Felſen 
haben ihre beſondern Inwohner. Die Küften und viele der Fluͤſſe find 

mit Fiſchen und Waſſervoͤgeln erfuͤllt, und die Binnenſtroͤme, weniger 
reich an Fiſchen — ſind voll von Krabben und Schildkroͤten und er— 

toͤnen im Fruͤhling von dem ſchrillen Geſchrei von Millionen Froͤſchen. 

Die duͤrren Wuͤſten, unbewohnbar fuͤr den Menſchen, geben dem 

Strauße und Schlangenfreffer Unterhalt und Wohnung; und in den 
Strecken, wo die Vegetation erſtorben iſt, wo ſelbſt jene einſiedleri— 

ſchen Voͤgel keine Quelle finden koͤnnen, ſehen wir immer noch Leben 

aus dem unerſchoͤpflichen Schoße der zwar geborſtenen, doch frucht— 
baren Erde hervorſtroͤmen; Tauſende von Eidechſen und Landſchild— 
kroͤten ſieht man herumkriechen oder an den Felſen und Steinen haͤngen, 

und Myriaden Ameiſen bauen ihre Lehmpyramiden oder wandern 

geſchaͤftig in langen, ſchwarzen Zuͤgen uͤber die harte Erde hin 
und her. 

Aber dieſen Reichthum zu beſchreiben, dieſe endloſe Kette thieri— 

ſchen Lebens, wuͤrde eine zu gluͤhende Sprache fordern, als daß ſie 

mit dem proſaiſchen Style dieſer Skizzen uͤbereinſtimmen koͤnnte. 

Sollte dieß gehoͤrig beſchrieben werden, ſo wuͤrde es Kraͤfte fordern, 

die Alles uͤberſteigen, deſſen ich mich ruͤhmen kaun — eine Einbil— 

dungskraft, ſo reich wie die meines geehrten und hochbegabten Freun— 

des Coleridge, wenn er in ſeiner herrlichen „Hymne an die Erde“ 

ruft: — 

„Erde! du Mutter zahlloſer Kinder, Amme und Mutter; 

Schweſter der Sterne, geliebt vom Alles erfreuenden Lichte! 

Größere Freude erſtand, als du dich den Armen entzogeſt; 

Maͤchtig ins Leben rief Myriaden deine Umarmung. 

Tauſendfache Bewohner, beſeelt von tauſend Inſtincten 
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Fuͤllten, ein Traum, die Gewaͤſſer; die Fluͤſſe fangen im Laufe, 

Auch am Ufer lachte die See, der Ocean jauchzte; 

Junges Leben bruͤllte auf Wieſen, in Waͤldern und Bergen, 

Wanderte bloͤkend im Thal und zwitſchert' in bluͤhenden Zweigen!“ 

Neuntes Capitel. 

Zuſtand der Niederlaffung Glen-Lynden im Julius 1822. — Wegbau. — Die 

Militaͤrwache wird zuruͤckgezogen. — Ankunft von Verwandten aus Schott 

land — Abreiſe des Verfaſſers nach der Capſtadt; feine Abſichten daſelbſt. — 

Graaf-Reinet. — Der Sneeuwberg. — Haushalt eines wohlhabenden 

Viehzuͤchters. — Gaſtfreiheit der Bewohner. — Der große Karroo. — 

Sitten des Strauß. — Gefaͤngniß in Beaufort und ſeine Inſaſſen. — 

Neiſe Kings des Ghambafluſſes. — Uebergang von Unfruchtbarkeit zu uͤppi⸗ 

ger Vegetation. — Der Hexenfluß. — Ankunft in der Capſtadt. 

Der Zuſtand unſerer kleinen Niederlaſſung am Schluſſe des zweiten 

Jahres, Julius 1822, war im Ganzen gluͤcklich. Die erſten Schwie— 

rigkeiten waren uͤberwunden, die ſtrengſten Entbehrungen waren vor— 

uͤber. Eine Ernte von Weizen und Gerſte, die zwar etwas duͤrftig 

ausfiel, war gereift. Die Gaͤrten waren voll von Gemuͤſen; die 
Heerden betraͤchtlich in Zahl und vermehrten ſich immerfort; die Be— 

duͤrfniſſe des Lebens waren geſichert; Bequemlichkeiten und Ueberfluß 

häuften ſich immer mehr. Die verſchiedenen Familien hatten alle 

Hottentotten-Diener erhalten, und vertraut mit der Gegend und den 
mancherlei Bewohnern fingen fie nun an, ſich in ihren einzelnen Höfen 

heimiſch zu fuͤhlen. 

Unter andern Verbeſſerungen war der furchtbare Weg das Thal 

herab fo weit aus gebeſſert und gebaut worden, daß die Wagen nun, 

wenn auch nicht mit Bequemlichkeit, doch wenigſtens ohne drohende 

Gefahr darauf fahren konnten. Dieß war durch die tuͤchtigen freiwilligen 
Arbeiten der Geſellſchaft mit Huͤlfe unſerer Mulattenpachter in zwei 

Monaten geſchehen; und die Colonialregierung hatte auf meine Bitte 
unſern farbigen Verbuͤndeten alle andern oͤffentlichen Dienſte fuͤr ein 

Jahr erlaffen, weil fie uns in dieſem Unternehmen beiſtanden. Es 

mag vielleicht nicht unwichtig ſeyn zu erwaͤhnen, daß wir bei der Aus— 
fuͤhrung dieſer harten Arbeit eine bedeutende Schwierigkeit — die Ent— 
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fernung der ungeheuren Steinbloͤcke, welche haufig die einzig gang: 

bare Straße verlegten — nicht durch Hülfe von Brecheiſen, fondern 
durch die vereinte Anwendung von Feuer und Waſſer überwanden, 
Dieſer Proceß, den wir von den Hottentotten lernten, beſtand ein— 

fach darin, auf und um eine Felſenmaſſe, die wir weghaben wollten, 
ein großes Feuer zu entzuͤnden, und wenn ſie tuͤchtig erhitzt war, das 
Feuer wegzuſchaffen und ploͤtzlich mehrere Faͤſſer voll kaltes Waſſer 

uͤber ſie zu gießen — dadurch entſtand ein augenblicklicher Wechſel 
der Temperatur in der Maſſe, und ſie zerſprang gewoͤhnlich, wenn ſie 
iſolirt lag, in eine Menge leicht handzuhabender Theile. *) 

Unſere Wache von ſechs Hottentotten-Soldaten ward im Januar 
von der Colonialregierung abgerufen, da wir aber durch unſere Mu— 
lattenpaͤchter jetzt wohl verſtaͤrkt waren, ſo konnten wir der Militaͤr— 

huͤlfe entbehren. Bisher hatten wir von unſern wilden Nachbarn 

gegen Oſten keinen wirklichen Nachtheil erlitten, noch waren wir durch 

ernſten Angriff von ihnen beunruhigt worden, wenn auch mehrere der 
Boers am Tarka und großen Fiſchfluſſe noch neuerlich ihren Raͤube— 

reien ausgeſetzt geweſen waren. Uuſer einziger Verkehr mit den 

Kafferſtaͤmmen hatte in einem oder zwei freundſchaftlichen Beſuchen 
beſtanden, die einige von ihnen, beſonders Frauen, bei uns gemacht 

hatten, um Beſchaͤftigung zu ſuchen, und die wir nach den damaligen 

Colonialverordnungen mit einer Escorte in ihr eigues Land zuruͤck— 
geſchickt hatten. 

Im Julius 1822 kam mein aͤlteſter Bruder mit ſeiner Familie 
und einigen andern Verwandten aus Schottland an, und nachdem ich 

*) Nachher fand ich, daß dieſe Art, die Felſen zu fprengen vom Capitan 

Stockenſtrom in Graaff-Reinett mit großem Erfolg angewandt worden 
war, als er zum Nutzen des Dorfes laͤngs einem Berge eine Waſſer— 

leitung auffuͤhrte. Auch in Hayti iſt dieſes Verfahren wohl bekannt 

und von den Neger-Ingenieurs in großer Ausdehnung angewendet 

worden, wie mich mein unterrichteter Freund, Richard Hill, aus 

Jamaica, benachrichtigt hat, der vor Kurzem auf einer Reiſe durch 

dieſe intereſſante Inſel treffliche Heerſtraßen durch einige der ſchwie— 

rigſten Gebirgspaſſe auf dieſe einfache Art gebrochen fand. Wahr: 

ſcheinlich hat Hannibal ſich nur durch dieſes Mittel den beruͤhmten 

Uebergang uͤber die Alpen erleichtert; und die Erzaͤhlung, er habe 

Weineſſig auf die durch Feuer erhitzten Felſen gegoſſen, iſt nur ein 

fabelhafter Zuſatz zu der wirklichen Thatſache. 
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ihn in ſeinen Hof von Eildon, den ich ſeit den neun letzten Monaten 

bewohnte, eingeſetzt hatte, bereitete ich mich vor, nach der Capſtadt 

zu gehen, um eine Stellung einzunehmen, zu welcher ich von der 
Colonialregierung ernannt worden war. K 

Ich habe im Anfauge dieſer Erzaͤhlung meiner Abſichten und 

Erwartungen erwaͤhnt, als ich nach dem Cap auswanderte. Eines 

meiner Hauptaugenmerke, meiner Familie unabhangigen Landbeſitz 
zu verſchaffen, war völlig erreicht. Auch gegen die Uebrigen der 
Geſellſchaft hatte ich die Pflichten erfuͤllt, die ich uͤbernommen, als 

ich ihr Fuͤhrer und Vertreter ward. Alles, was ich thun konnte, 

ihr Gedeihen zu befoͤrdern, hatte ich gethan, fo weit es wenigſtens 

von meinem Aufenthalt in der Niederlaſſung abhing. Ein laͤngeres 

Verweilen daſelbſt konnte meiner eigenen Familie wenig nuͤtzen. 
Land ohne gehoͤriges Capital, es zu benutzen, war kaum von 

Werth, und meine Vermoͤgensumſtaͤnde waren zu gering, um hin— 
reichendes Vieh zu kaufen oder die gehoͤrigen Arbeiter zu erlangen. 
Deßhalb hatte ich vom Anfang unſerer Unternehmung an die Acker— 

wirthſchaft bei meinen eigenthuͤmlichen Umſtaͤnden als eine Sache 

betrachtet, zu der ich nur greifen wuͤrde, wenn es mir fehlſchluͤge, 

eine paſſende Anſtellung bei der Regierung zu erhalten. 

Die mir vom Gouvernement angewieſene Stellung war die 
eines Bibliothekars an der Gouvernements-Bibliothek der Capſtadt, 

ein treff iches Inſtitut, das hauptſaͤchlich durch die Bemuͤhungen des 

Oberſt Bird, des Regierungsſecretaͤrs, entſtanden war. Dieſe Stelle 

war mir vom Gouverneur Lord Charles Somerſet bald nach ſei— 

ner Ruͤckkehr in die Colonie am Ende des Jahres 1821 angeboten 

worden, in Folge des Intereſſes, das Sir Walter Scott, Sir John 

Macpberſon und andere einflußreiche Freunde für mich hegten. Was 
die Emolumente betrifft, ſo war in der That meine Anſtellung 

nur gering; denn mein Honorar betrug nur 1000 Rirdollars — 

oder ungefaͤhr 75 Pfd. St. Doch meine Obliegenheiten waren nicht 

ſehr beſchwerlich, und beſonders meinen Gewohnheiten und meinem 

Geſchmack entſprechend. Die Unzulänglichfeit des Einkommens fuͤr 
den Unterhalt einer Familie in einem ſo koſtſpieligen Orte, wie die 

Capſtadt, entging mir nicht; doch machte man mir Hoffnung, daß 

ich mit Huͤlfe der Preſſe ein hinreichendes Einkommen fuͤr meine 
Familie wuͤrde gewinnen und zugleich meinen Mitcoloniſten durch 

Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniß nuͤtzen koͤnnen. Ich wußte, daß 
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Oberſt Bird, deſſen Einfluß einft groß geweſen war, fehr bereit 
willig ſey, meine Abſichten in dieſer Hinſicht zu unterſtuͤtzen; dech 

war ich damals nicht unterrichtet, wie ſehr des Gouverneurs eigene 

Gefühle jedem freien Gebrauche der Preſſe als Mittel zur Verbrei— 

tung nuͤtzlicher Kenntniſſe (ganz getrennt von politiſchen Anſichten) 
entgegen, und wie ganz unvertraͤglich daher die Anſichten, die ich 
naͤhrte, mit denen ſeiner Verwaltung ſeyen. Doch davon ſpaͤter; 
ich gehe zu meinem Tagebuch zuruͤck. 

In der Abſicht, meine Bekanntſchaft mit dem Innern der 

Colonie zu erweitern, entſchloß ich mich, nach der Capſtadt zu 

Lande zu gehen; die Entfernung betrug auf dem naͤchſten Wege — 
uͤber Graaff-Reinet und den großen Karroo — faſt 700 Meilen. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Somerſet-Farm (wo einer mei— 

ner Brüder jetzt die Stelle eines Wirthſchaftsbeamten unter unſerm 

Freunde Herrn Hart aus fuͤllte), begann meine Reife am 17 Auguft 

in einem Ochſenwagen, begleitet von meiner Frau und ihrer Schwe— 
ſter. Da wir durch eine ausgedehnte Einoͤde gehen mußten, ſo 

nahmen wir eine hinreichende Menge Lebensmittel mit uns. 

Graaff- Reinet erreichten wir in 2%, Tagen. Die Entfernung 
von Somerſet ſchaͤtzte man auf 75 bis 80 Meilen, aber die Wege 

waren gut und unſere Ochſen friſch, daher machten wir den Weg 

auf die mit Ochſen moͤglich ſchnellſte Weiſe, ungefaͤhr dreißig Mei— 
len in einem Tage. Das Land, welches lange Zeit von hollaͤndi— 

ſchen Coloniſten bewohnt geweſen war, iſt wiederholt von Reiſenden 

unter den Namen von Agtér-, Bruintjes-Hoogte und Camdeboo be— 
ſchrieben worden. 

Graaff-Reinet iſt eine huͤbſche Landſtadt am ſuͤdlichen Fuße 

der Sneeuwberge gelegen, und haͤlt gegen zweitauſend Bewohner. 

Da es durch einen Canal aus dem Sonntagsfluſſe wohl bewaͤſſert 

iſt, und die Straßen mit Citrenenbaͤumen beſetzt find, fo ſieht es 

wie eine gruͤne Oaſe mitten in einer braunen, duͤrren Wuͤſte aus. 

Seinen Wohlſtand und feine Schoͤnheit verdankt es in hohem Grade 

den Bemuͤhungen der beiden Stockenſtrom, Vater und Sohn, welche 

zwanzig Jahre hier als die erſten Magiſtratsperſonen des Diſtricts 

lebten. Wir raſteten hier drei Tage unter dem gaſtlichen Dache 

des Herrn M’Cabe, früheren Militaͤr-Wundarztes in Roodewal; 

und ich erhielt in dieſer Zeit viel Aufklaͤrung hinſichtlich der noͤrd— 
lichen Diſtricte der Colonie und der wilden Staͤmme an ihren 
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Gränzen vom Landdroſt, Capitaͤn Stockenſtrom, dem Diſtrictsgeiſt— 
lichen Herrn Faure und andern unterrichteten Ortsbehoͤrden. 

Wir verließen Graaff-Reinet am 23ſten in Geſellſchaft Jakeb 

Maccé's, eines achtbaren Burgher's des Ortes, der mit feiner Frau 
und zwei Toͤchtern ebenfalls mit Wagen nach der Capſtadt reiſ'te. 

Ich ſtellte mich unter die erfahrne Leitung des alten Jacob, und 

wir ſtiegen auf einer langen, ſteilen Anhöhe den Sneeuwberg hinan, 

mit dem Vorſatz einen großen Theil des Weges laͤngs der Hoͤhe 

dieſer Gebirge zu machen, weil unten in den Thaͤlern des Karroo 

wegen der außerordentlichen Duͤrre, die dort herrſchte, Mangel an 

Waſſer und Weide ſeyn mußte. Die Temperatur des Sneeuwoergs 

war in dieſer Jahreszeit ſehr kalt, und alle hoͤheren Punkten waren 

mit Schnee bedeckt. Die hoͤchſte Spitze, Kompaß-Berg genannt, 
ſoll nach der bis jetzt gemachten genaueſten Schaͤtzung 6500 Fuß 

uͤber der Meeresflaͤche ſeyn. Der Anblick dieſer hohen Gegend war 

duͤſter, rauh und holzlos, doch wohl bewaͤſſert und fuͤr Afrika reich 

an Weideplaͤtzen. Sie beftcht aus einer Art Plateau oder Tafelland, 
das ſich jaͤh aus den Ebenen des Camdeboo und Karroo in unge— 

heuern Pfeilern nackter Felſen erhebt, deren Schichten oder Lager, 
wie Herr Barrow genau bemerkt hat, ſo vollkommen horizontal 

und ſo regelmaͤßig im Winkel quadrirt ſind, daß ſie ohne ihre un— 
geheure Höhe und Groͤße für rieſenmaͤßige Bauwerke genommen 

werden koͤnnten. Das oberſte Lager beſteht aus Sandſtein abwech— 

ſelnd mit Quarz vermiſcht; die Grundlagen ſind ſchiefericht, nirgends 
zeigt ſich Granit. Der Boden auf dem Gipfel iſt ein harter Lehm, 

dick mit loſem Geſtein beſtreut, der aber, wo er bewaͤſſert werden 

kann, gute Weizen- und Gerſten-Eruten gibt. Man findet kein 
Bauholz und kaum ein Dickicht von Buſchholz über den ganzen 
Sneeuwberg hin; ſo daß die Bewohner meiſtentheils genoͤthigt ſind 

für Brennholz entweder ganz kleine Sträucher (stoebe rhinocerotis) 

oder den Miſt ihres Viehes zu gebrauchen, der wie Torf getrocknet 
wird; Bauholz bringen ſie von der Kuͤſte oder aus den Waͤldern 
von Glen-Lynden und dem Kaha. 

Am folgenden Tage erreichten wir die Wohnung Schalk Bur— 
ger's, eines wohlhabenden Viehzuͤchters, wo wir die Nacht zubrach— 

ten. Das Haus, welches groß, feſt und gut moͤblirt war, fanden 

wir voll Gaͤſte, nicht weniger als acht und zwanzig, außer uns, 

Alles afrikauiſche Landbeſitzer von ehrbarem Anſehen oder Reiſende, 
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meiftens mit ihren Frauen und Kindern. Wie ſie alle bedient wur— 
den, konnte ich nicht recht begreifen; doch als ich einige Entſchul— 

digung machte, daß ich die Zahl ihrer Gaͤſte vermehrt habe, weil 
der ſchneidende kalte Wind uns verhindere im Wagen zu uͤbernach— 
ten, verſicherte mich die geſchaͤftige Wirthin mit Laͤcheln, daß ſie 

Ueberfluß an Allem haͤtten und Betten noch fuͤr viel mehr Gaͤſte. 
Was die Betten betraf, war es gewiß der Fall; denn als ich mich 
zur Ruhe begab, fuͤhrte man mich in eine Slaap-kamer, die 
drei mit Vorhaͤngen wohl verſehene Betten enthielt, von denen Jedes 

zwei, drei oder vier Federkiſſen hatte; aber in einem derſelben lagen 
ſchon meine Frau und ihre Schweſter. Dieß war in der That nicht 
ſelten die Einrichtung fuͤr uns, wenn wir (wie wir es zuweilen 
thun mußten) in den Haͤuſern hollaͤndiſcher Coloniſten auf unſerer 

Reiſe uͤbernachteten. Selbſt in den beſten Haͤuſern der entfernten 
Diſtricte ſind der Schlafgemaͤcher wenige und enthalten gewoͤhnlich 
zwei oder drei Bettſtellen. In einem Lande, wo es keine Gaſt— 

haͤuſer gibt, und wo die Gaftfreiheit allgemein herrſcht, kann das 
Zuſammenſeyn einer oder mehrerer ganzen Familien in demſelben 

Schlafzimmer vielleicht nicht immer vermieden werden, und da es 

Gebrauch geworden iſt, ſcheint man es ſogar nicht fuͤr unpaſſend 

zu halten. Es iſt ein Gebrauch, der Mangel an Verfeinerung des 

Lebens und große Einfachheit der Sitten anzeigt. Ein Jahrhundert 

vorher herrſchte in den achtbarſten Pachtwohnungen Schottlands ein 

ähnlicher Zuſtand der Dinge, und herrſcht noch jetzt in den Hütten 

des Landmannes. 
Den folgenden Vormittag brachten wir bei dieſer Familie zu, 

welche eine intereſſante Probe der Landleute des Sneeuwbergs lie— 

ferte, einer Claſſe von Menſchen, von der Barrow dreißig Jahr 

vorher einen fo guͤnſtigen Bericht gab. Nach dem Fruͤhſtuͤck kam 

noch mehr Geſellſchaft, wie ich hoͤrte, Nachbarn und Verwandte, 
die den Sonntag mit unſern fatriarchaliſchen Wirthen zubringen 

wollten. Bald nachher wurden wir eingeladen ihrem Gottesdienſt 
in der Halle beizuwohnen, in welcher rundum die ganze Geſellſchaft 
ſchweigend ſaß; und es freute mich zu ſehen, was ich an der Graͤnze 
nie wahrgenommen hatte, daß die Sklaven und Hottentotten, die 

zum Hauſe gehoͤrten, freien Zutritt hier hatten. Als wir einige 
Lieder geſungen und einige Theile der Schrift geleſen hatten, wandte 

ſich unſer Wirth an die Geſellſchaſt in einer wahrſcheinlich ertem— 
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porirten Ermahnung, die fait eine halbe Stunde währte. Sie ſchien 
mir ſehr verſtaͤndig und paſſend und wurde mit allem Anſchein ſrom— 
mer Aufmerkſamkeit angehoͤrt. 

Nach dieſem Gottesdienſt ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft zu 
einem reichlichen, froͤhlichen Mahle nieder, das hauptſaͤchlich aus 

gedaͤmpftem Fleiſche nach hollaͤndiſcher Art zubereitet, aber ſehr gut 

gekocht, beſtand und nebſt gebacknem Obſt, Paſteten, Eingemachtem 

und Salat in Ueberfluß herumgegeben wurde. Die Löffel und einige 
andere Artikel waren von Silber, die großen Terrinen aus wohl 
polirtem Zinne, die Teller aus Porcellan und engliſchem Steingut. 

Man hatte Landwein, doch ſtanden nur fuͤr die Maͤnner, die ihn 
ſehr maͤßig tranken, Glaͤſer da, die Frauen koſteten ihn gar nicht. 

Ich verließ ſie am Nachmittag ſehr zufrieden mit der guten 
Laune und dem Verſtande, der unter dieſen laͤndlichen Bewohnern 

der Gebirge vorzuherrſchen ſchien. Gewiß viel Arcadiſches war nicht 

an ihnen, doch war ihr Aeußeres anſtaͤndig und behaglich und ihre 

Sitten offen, gaſtfrei und hoͤflich. Ungeachtet des großen Ausfalls, 
der im ganzen Diſtrict durch Brand in der Ernte entſtanden war, 

und der neulichen heftigen Regen, ſah man doch nirgends Mangel. 

Nachher erfuhr ich wirklich, daß unſer Wirth einer der reichſten und 

zugleich einer der wuͤrdigſten Männer und beften Herren im Sneeuw— 

berg ſey. Sein Wohlſtand konnte faſt dem von Hiob und Jakob 

in ihren gluͤcklichſten Zeiten verglichen werden. Er beſaß eilf 

Plaatzen oder Höfe, auf denen 13,000 Schafe und 2000 bis 
3000 Stuͤck Rinder, Pferde u. ſ. w. weideten. Er hatte nur 

einen Sohn, und trotz ſeiner unbegraͤnzten Gaſtfreiheit hatte er viel 

Geld aufgehaͤuft, was er, wie man mir ſagte, gemeiniglich ſeinen 
aͤrmern Nachbarn ohne Zinſen lieh; da es bei dieſem freigebigen 

Manne Grundſatz war, es ſey „mehr Gewinn ſeinen Freunden bei— 

zuſtehen als Geld durch Wucher zuſammen zu haufen.“ 

Als einen Beweis der Sitteneinfalt, welche unter dieſen Leuten 

beſtand, kann ich anfuͤhren, daß trotz des Reichthums der Familie 
und ihrer zahlreichen farbigen Diener, Schalk Burger's einziger 
Sohn ſelbſt unſern Wagen mit einem Geſpann Ochſen ſuͤhrte, mit 
denen ſein Vater mich fuͤr die naͤchſte Station verſehen hatte, um 

meine Thiere fuͤr die beſchwerliche weitere Reiſe friſch zu erhalten. 

Die Gaſtfreiheit, wofuͤr die hollaͤndiſchen Coloniſten ſtets be— 

ruͤhmt geweſen ſind, fand ich noch unbeſchraͤnkt in Sneeuwberg 
vor⸗ 
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vorherrſchend. Nicht nur dieſe Familie, fuͤr die es eine Beleidigung 

geweſen ſeyn wuͤrde, ihr eine Verguͤtung irgend einer Art anzubieten, 
ſondern auch jeder andere, die ich in dieſer Gegend beſuchte, ſchlug 
beſtimmt jede Verguͤtung fuͤr Wohnung oder Unterhalt ab; waͤhrend 

Viele von ihnen uns Geſchenke mit feinem Brod, getrocknetem Obſt, 

Eingemachtem u. ſ. w. machten, ob wir ihnen gleich völlig fremd 
waren, und Alles, was ſie von uns wiſſen konnten, in duͤrftigen 

Nachrichten beſtand, wie ſie unſere Reiſegefaͤhrten, die Marés geben 

konnten. 

Nach der irrigen Weiſung, die wir bei Schalk Van Heerdens 
Hofe, dem naͤchſten Orte, wo wir anhielten, erhalten hatten, wurden 
wir verleitet, auf einem entſetzlichen Fußpfade den Sneeuwberg herab— 

zuſteigen in der Erwartung den großen Karroo an den Ufern des 
Karigafluſſes paſſiren zu konnen. Aber nachdem wir faſt zwei Tag— 

reiſen weit von unſerm Weg abgegangen waren, fanden wir uns ge— 

noͤthigt, den Verſuch aufzugeben wegen des gaͤnzlichen Mangels an 

Waſſer in dem Bette dieſes periodiſchen Fluſſes. Wir hatten keine 

andere Wahl als laͤngs den Graͤnzen der Wuͤſte unſern Weg nach 
der Quelle des Ghamka zu richten, wo die Droſtdy oder der Bezirks— 

ort von Beaufort vor kurzem errichtet worden war. 

Der große Karroo iſt eine duͤrre Wuͤſte gegen dreihundert Meilen 
lang und ſiebzig bis achtzig breit, die gegen Norden von den Gebirgs— 
ketten des Sneeuwbergs und Nieuweveld und gegen Suͤden vom 
Zwartberg oder dem ſchwarzen Gebirge begraͤnzt wird. Er iſt keine 

ſandige Ebene und hat keine Aehnlichkeit mit der Sahara oder den 

Wuͤſten Arabiens. Er beſteht nur aus einer Art Tafelland oder hoch— 
gelegenem Becken, duͤnn mit thonartiger Erde bedeckt, die ſtark eiſen— 
haltig iſt und auf einer Unterlage von Fels oder Kies ruht. Ein 
großer Theil davon iſt voͤllig eben, doch in andern wechſelt die Flaͤche 
mit ſchieferhaltigen Bergen und Hoͤhen ab, von denen einige betraͤcht— 
lich erſcheinen würden, wenn nicht hohe Gebirge den Karroo von allen 

Seiten, mit Ausnahme des Oſtens, einſchloͤſſen, wo er ſich in den 

Camdeboo ausdehnt. Seine mittlere Höhe über dem Meeresſpiegel 

rechnet man auf dreitauſend Fuß. Er wird von vielen Flußbetten 
oder Gebirgsſtroͤmen durchſchnitten, von denen die meiſten von Nord 
nach Suͤd laufen, und einen Ausfluß ihrer Gewaͤſſer nach der Kuͤſte 

durch einige Durchbrüche iu den fuͤdlichen Gebirgsketten finden. Doch 

ſind dieſe Fluͤſſe den groͤßten Theil des Jahres hindurch entweder ganz 
Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 11 

(Afrikaniſche Skizzen.) 



162 

ausgetrocknet oder liefern nur einige Armliche Teiche, kaum ausreis 
chend fuͤr die wilden Thiere — die Zebra, Quagga, Strauße u. ſ. w., 
welche dieſe ungaſtliche Gegend beſuchen. Nicht ſelten gehen auch 
dieſe ſalzigen Suͤmpfe und Quellen aus, wie es eben der Fall zur 
Zeit unſerer Reife war; und dann wird der Karroo ſaſt unzugaͤnglich 

fuͤr den Menſchen und ein großer Theil davon ſelbſt unbewohnbar 
fuͤr die wilden Thiere. 

In ſolcher Gegend, wo der Regen ſelten und Thau faſt unbe— 

kannt iſt, muß die Vegetation nothwendig zu allen Zeiten außeror⸗ 

dentlich duͤrftig ſeyÿn; und im Sommer, wenn die Sonne den Boden 
faſt zur Harte der Backſteine ausgetrocknet hat, hört fie faſt gaͤnzlich 

auf. Ausgenommen laͤngs des Laufes der periodiſchen Fluͤſſe, welcher 

meiſtentheils mit Mimoſen begraͤnzt iſt, deckt kein Baum, kein Buſch, 

kein Grashalm die unendliche Ausdehnung der Wuͤſte. Niedrige ver— 
kruͤppelte Buͤſche, Heidekraut ahnlich, viele Arten der Zaſerblume 

und des Eiskrautes (mesembryanthemum), Ghauna⸗-boſch (salsola), 

Gorteria, Aſter u. ſ. w., einige Arten der ſtachlichten Euphorbia und 

andere ſaftige Pflanzen und Knollengewaͤchſe, deren Wurzeln die 

Natur mit einem zehnfachen Netz von Fibern unter der obern Rinde 

bewaffnet hat, um ſie waͤhrend der langen Duͤrre zu beſchuͤtzen, ſind 
allein im Stande in dem duͤrren Karroo fortzukommen. Selbſt dieſe 
ſcheinen in der trocknen Jahreszeit in einen braunen Stumpf zuſammen 

zu trocknen, und ſind duͤnn uͤber den verhaͤrteten oder ſchieferhaltigen 

Boden verſtreut; aber im erſten Fruͤhling, wenn der Boden durch 
den Regen feucht wird, ſchießen dieſe Pflanzen mit einer Schnellig— 

keit empor, die an Zauberei graͤnzt, und in wenig Tagen bedecken 
Millionen Blumen die Erde mit den glaͤnzendſten Farben. Haupt— 
ſaͤchlich in dieſer Jahreszeit iſt es, wenn die ganze traurige Wuͤſte 
in einen ungeheuren Blumengarten verwandelt zu ſeyn ſcheint, daß 

die Coloniſten des Sneeuwberges, Nieuweveld, Bokkeveld und Rog— 

geveld, deren Alpenfluren dann vom ſcharfen Froſt und den durchdrin- 
genden Gebirgswinden erſtarrt ſind, in das Karroo herabſteigen, 

um ihre Schaf- und Rinderheerden auf der ſchnell voruͤbergehenden 

Pflanzendecke zu weiden. 
Zur Zeit unſerer Reiſe war im Karroo ſeit zwoͤlf Monaten kein 

Regen gefallen, ſo daß ich ihn in ſeiner traurigſten Geſtalt ſah. Nicht 
eine Spur von gruͤner Weide war auf der Flaͤche der ungeheuern, 

eintoͤnigen Landſchaft zu erſpaͤhen; und die niedrigen dem Haidekraut 
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gleichen Sträucher, anſcheinend jo ſaftlos als abgenutzte Beſen, mas 
ren das einzige, was unſere Ochſen zu benagen hatten. Kein Wild 

war zu ſehen; Alles ſchien zu gaſtlicheren Gegenden geflohen zu ſeyn. 
Nicht einmal ein wandernder Strauß oder Raubvogel erſchien, die 
Todtenſtille der Wuͤſte zu unterbrechen. 

Am 28ſten fing unſere Reiſe laͤngs des noͤrdlichen Saumes 
der Wildniß an. Nachdem wir vierzehn Stunden ohne Waſſer 
gereift waren, erreichten wir gegen 4 Uhr des folgenden Morgens 
eine ſalzige Quelle; unſere armen Ochſen waren durch die ſtarke Tage— 
reiſe von faſt 40 Meilen beinahe ganz erſchoͤpft. Doch war der 
Weg trefflich, denn er war hart und eben wie ein Kiesweg. In 

der Naͤhe der Quelle ſahen wir einige Strauße. Am folgenden 
Abend blieben wir in der Wohnung eines Boer am Zout Rivier 

(Salzfluß), einem Bach, der ſeinen Namen verdiente, denn ſein 
Waſſer war ſo ſalzig, daß es kaum zu trinken war, obgleich die Be— 
wohner kein anderes hatten. Die Ufer des Baches waren buchſtaͤblich 
weiß von dem angeſetzten Salpeter, als waͤren ſie mit Rauhreif be— 
deckt; und der Boden der benachbarten Felder fo mit Salpeter ge— 
ſchwaͤngert, daß ſie dem Ackerbau ganz verſchloſſen waren. Der 

Boer, Du Ploit, war ein offener geſpraͤchiger Mann und auf ſeine 

Weiſe ein großer Jaͤger. Er unterhielt uns den ganzen Morgen mit 
Anekdoten feiner einzigen Nachbarn, der Loͤpen, Leoparden, Hyaͤnen, 

Kandoos, Gemsboͤcke, Straußen und anderer Thiere der Wildniß. 

Dieſer Boer machte, wie andere die an dem Saum der noͤrd— 
lichen Wuͤſten des Caps wohnen, wegen des Gefieders Jagd auf den 

Strauß, eine ſeiner Hauptbeſchaͤftigungen, und verband ſo Gewinn 
mit Vergnuͤgen. Er zeigte uns die Haͤute von fuͤnf bis ſechs, die 
er vor Kurzem geſchoſſen und ſagte mir, daß die Haut eines Straußes, 

wenn die ſchoͤnſten Federn (ungefaͤhr fuͤnf und vierzig an der Zahl) 
davon weggenommen ſind, dem Jaͤger gegen zehn bis ſiebzehn Rir— 
dollars oder 15 bis 25 Schillinge Sterl. einbringt. Die ſchoͤnen 
Federn bringen in der Capſtadt 6 Pence bis 1 Schill. das Stuͤck ein. 
Du Ploit ſagte, es waͤre außerordentlich ſchwierig, dieſe Voͤgel in 

Schußweite zu bekommen, weil ſie ſehr auf ihrer Hut ſind und in 

große Entfernung ſehen koͤnnen. Auch die ſchnellſten Pferde werden 
ſie nicht einholen, wenn man ſie nicht durch eine Liſt zu ermuͤden 
ſucht. Wenn aber mehrere Jaͤger ſie von verſchiedenen Seiten in 

einer großen Ebene angreifen und ſie ruͤck- und vorwaͤrts jagen, bis 
28 
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ihre Kraft erſchoͤpft iſt, ſo koͤnnen fie endlich überwältigt werden. 
Wenn dieſe Jagd aber zu eifrig betrieben wird, ſo iſt ſie nicht ohne 

Gefahr, denn dem Jaͤger wird zuweilen das Schenkelbein von einem 

einzigen Schlag des Fluͤgels oder Beines eines verwundeten Straußes 
zerbrochen. 

Du Ploit's Erzaͤhlung von den Gewohnheiten dieſes Vogels be— 
ſtaͤtigt in allen weſentlichen Punkten den Bericht, den Profeſſor Lich— 
tenſtein in ſeiner Reiſe in Afrika gegeben hat. Er ſagte, in der 
Bruͤtezeit geſelle das Männchen ſich meiſtentheils zwei bis ſechs Weib— 

chen zu. Dieſe legen ihre Eier alle zuſammen in daſſelbe Neſt, wozu 

ein jedes zwoͤlf bis ſechzehn beitraͤgt, und beim Bruͤten wechſeln die 
Voͤgel im Neſte ab; das Maͤnnchen uͤbernimmt die Stelle gewoͤhnlich 
des Nachts, wo feine größere Kraft am meiſten erfordert wird, die 
Eier oder die unausgekrochenen Jungen vor den Schakals, Tigerkatzen 
oder anderen Feinden zu beſchuͤtzen, welche nicht ſelten todt um den 

Fleck gefunden werden ſollen, erſchlagen von einem Streiche des ſtar— 

ken Fußes dieſes gigantiſchen Vogels. Das Neſt beſteht nur aus einer 

geringen in den Boden gewuͤhlten Vertiefung, indem die Erde an deu 
Seiten aufgehaͤuft iſt, um die Eier in ihrer gehoͤrigen Lage zu erhal— 

ten. Die Eier ſind auf die Spitzen geſtellt, ſo daß die groͤßtmoͤg— 

liche Anzahl von dem Leib des Vogels bedeckt werden kann. Hoͤch— 
ſtens werden dreißig Eier ausgebrütet, wenn auch doppelt fo viel 
manchmal in und um einem Neſte gefunden werden. Noch waͤhrend 
des Bruͤtens legen die Weibchen; aber die uͤberzaͤhligen Eier werden 

außer dem Neſt gelegt, da ſie zur Nahrung fuͤr die jungen Voͤgel 
aufbehalten werden, wenn ſie erſt aus den Schalen gekrochen und zu 

zart ſind, um die harte und ſcharfe Speiſe zu verdauen, von welcher 
die Alten leben. Das Bruͤten dauert ſechs und dreißig bis vierzig 
Tage. Am Mittag wird das Neſt oft von allen Voͤgeln verlaſſen 
und die Hitze der Sonne iſt dann hinreichend, die Eier in gehoͤriger 

Temperatur zu erhalten. 
Ein Straußenei ſchaͤtzt man in ſeinem Gehalte fuͤr eben ſo viel 

als vier und zwanzig Eier der Haushenne. Werden ſie friſch vom 

Neſte genommen, ſo ſind ſie ſehr ſchmackhaft und geſund, obgleich 

ein wenig ſchwer zu verdauen. Die beſte Art ſie zu kochen wird, 

wie ich geſehen habe, von den Hottentotten geuͤbt, welche ein Ende 

des Eies in heiße Aſche ſtellen, und am andern eine kleine Oeffnung 

machen, und mit einem Stabe das Innere des Eies ſo lange um— 
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rühren bis es hinreichend gekocht iſt; und fo hat man, mit ein wenig 

Salz und Pfeffer gewuͤrzt, ein recht huͤbſches Omelet. 
Der Strauß Suͤdafrika's iſt ein ſehr ruͤſtiges Thier und zeigt 

wenig von der uͤbermaͤßigen Dummheit, welche ihm von einigen Na— 
turforſchern zugeſchrieben wird. Wenigſtens zeigt der Vogel an den 
Graͤnzen der Colonie, wo er eifrig wegen ſeines werthvollen Gefieders 
verfolgt wird, keinen Mangel an Scharfſinn, um fuͤr ſeine Sicherheit 
und die Erhaltung ſeiner Jungen zu ſorgen. Er gebraucht jede moͤg— 

liche Vorſicht, um den Ort ſeines Neſtes zu verbergen, und verlaͤßt 
es, nachdem er die Eier zerſtoͤrt hat, ſobald das Neſt beunruhigt wor— 

den iſt oder er die Fußtritte des Menſchen in ſeiner Naͤhe entdeckt. 
Die Nahrung des Straußes beſteht aus den Spitzen verſchiedener 

ſtrauchartiger Pflanzen, welche in der Wuͤſte wuchern. In Hinſicht 

auf Waſſer iſt der Vogel ſo leicht zufrieden geſtellt, daß er ſtets in 

den ausgetrocknetſten und verlaſſendſten Gegenden gefunden wird, 
die ſelbſt die Antilopen und Raubvogel verlaſſen haben. In einiger 

Entfernung ſoll ſein Geſchrei ſo ſehr dem des Loͤwen gleichen, daß 
ſelbſt die Hottentotten manchmal getaͤuſcht werden. Wenn ſie nicht 

bruͤten, ſo ſieht man ſie haͤufig in Heerden von 30 bis 40 beiſammen, 

oder friedlich zu Zebra- und Quaggaheerden, ihren Mitbewohnern der 

Wildniß, geſellt. 
Am 30ſten ſahen wir mehrere große Heerden Strauße, und in 

der Naͤhe einer Quelle, wo wir hielten, trafen unſere Hottentotten— 

Treiber, waͤhrend ſie die Ochſen beſorgten, auf zwei Straußneſter, 

von denen das eine vier und zwanzig ſchoͤne friſche Eier enthielt; im 
andern waren alle Eier, wahrſcheinlich von den Voͤgeln ſelbſt zerbro— 

chen, wie es ihre Gewohnheit ſeyn ſoll, wenn ſie ihr Neſt entdeckt 
finden. 

Drei Tage raſteten wir in Beaufort, wo wir von unſerm ſchot— 
tiſchen Landsmann, Herrn Baird, ſehr gaſtfrei aufgenommen wurden. 
Im Orte ſelbſt — einem Dorfe von ungefaͤhr zwanzig Haͤuſern, an 
der noͤrdlichen Graͤnze des Karroo, und von zwei immerwaͤhrenden 
Quellen mit Waſſer verſehen — gab es wenig Bemerkenswerthes; 

aber der Droſtdy Tronk oder Gefaͤngniß, das ich mehr als einmal 

in Geſellſchaft des Diſtricts-⸗Geiſtlichen, Herrn Taylor, beſuchte, bot 
ein intereſſantes, wenn auch beklagenswerthes Schauſpiel, und erfor— 
dert eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung. 

Dieſer Tronk beſtand aus einem einzigen Gemach, ungefaͤhr 
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zwanzig Fuß lang und zwoͤlf bis vierzehn breit; und hatte in Bezug 

auf Licht und Luft nur eine kleine vergitterte Oeffnung in der Geſtalt 
einer Schießſcharte in einer betraͤchtlichen Hoͤhe in der Mauer. In 
dieſem Gemach waren gegen dreißig menſchliche Weſen von beiden 

Geſchlechtern, jedem Alter und faſt jeder Farbe, die weiße ausge— 
nommen, zuſammengedrängt. Die Weißen oder Chriſtenmenſchen, 

wie ſie ſich nennen, ſeyen ſelten gefaugen — außer fuͤr einige ſehr auf— 

fallende Verbrechen — und befinden ſich dann in einem von den 

farbigen Gefangenen abgeſonderten Orte; damit die „chriſtlichen“ 
Diebe und Mörder nicht entehrt würden durch die Nothwendigkeit 
ſich zu ihren Mitmenſchen der ſchwaͤrzlichen Farbe zu geſellen, wenn 

viele von dieſen auch, wie im gegenwaͤrtigen Falle, von Verbre— 
chen frei ſeyn ſollten. 

Der Zuſtand des Gefaͤngniſſes war furchtbar. Als die Thuͤre 
geöffnet wurde, bat mich der Geiſtliche einige Minuten zu warten, 

bis eine freiere Luͤftung die verdorbene Atmoſphaͤre etwas gereinigt 

habe — denn die Ausſtroͤmung bei der erſten Oeffnung der Thuͤre 

waͤre zu entſetzlich, als daß man ſie ertragen koͤnnte. Dieß kann 
ich wohl glauben, denn, als wir nach dieſer Vorſicht eintraten, war 

der Geruch immer noch zu ſtark um ihn auszuhalten; und nur dadurch, 

daß ich haͤuſig zur offenen Thuͤr ging, um einen erfriſchenden Zug 
geſunder Luft einzuathmen, konnte ich die Unterfuchung dieſes trau— 

rigen Aufenthaltsortes vollenden, wie ſie der Anblick und Zuſtand 

ſeiner Bewohner dringend von der Menſchlichkeit forderte. Mochte 
zu jener Zeit eine ungewoͤhnliche Anzahl Gefangener da ſeyn — oder 

an wem der Fehler lag, daß man nicht wirkſamer fuͤr Bequemlichkeit 

und Reinlichkeit geſorgt hatte, kann ich nicht ſagen; doch wenn es 
die Schuld der Nachlaͤſſigkeit der Ortsbehoͤrden war, ſo war es die 

Pflicht des Sendgerichts, ſie zur Rechenſchaft zu ziehen und fuͤr hin— 

reichende Summen zu ſorgen, um ein anſtaͤndiges Gefaͤngniß fuͤr den 

Diſtrict zu errichten. Aber das war nicht ein einzelner Fall. In 

dieſer Zeit waren die Gefaͤngniſſe fuͤr die farbigen Bewohner in der 
ganzen Colonie, mit Ausnahme deſſen vom Graaff-Reinet, und viel— 
leicht eines oder zweier anderer, eine Schande der Menſchheit. Wie 

weit ſie ſich ſeitdem verbeſſert haben, bin ich nicht im Stande zu 

ſagen. 

Die Gefangenen wurden aufgefordert, ſich an der Wand auf— 

zuſtellen und boten ein ſonderbares Gemiſch von wilden und ſchwaͤrz— 
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lichen Geſichtern, ſchmutzig durch Elend und Vernachlaͤſſigung und 

krank durch die Gefangenſchaft. Da ſtanden entlaufene Sklaven mit 

gefeſſelten Gliedern und truͤben Blicken und erwarteten ihre zuerkannte 
Strafe und die Ankunft ihrer Herren, um ſie nach dem Hauſe der 
Knechtſchaft zuruͤckzuſchleppen. Da waren Hottentotten, halb in ihre 
vaterlaͤndiſche, halb in europaͤiſche Tracht gekleidet — mit dem fchaf- 

ledernen Caroß ihrer Vorvaͤter und den ledernen Beinkleidern des 
Boer. Einige von ihnen hatten bei der Droſtdy gegen den Betrug 

und die Unterdruͤckung der Coloniſten geklagt, denen fie (nach den 

Colonial-Geſetzen) zur Dienſtbarkeit verpflichtet waren; und fie 
wurden (nach dem Colonial-Gebrauch) in dieſen elenden Tronk 
eingeſperrt, bis ihre Herren es bequem fanden, ihre Beſchuldigungen 
zu beantworten, und ſie wahrſcheinlich tuͤchtig ſtrafen zu laſſen, weil 

ſie zu klagen gewagt hatten; das war wenigſtens damals das ge— 
woͤhnliche Reſultat. Andere waren nur Hottentotten außer Dienſt, 

die von den Feld⸗Cornets ergriffen und hierher geſchickt worden waren, 
bis ein Weißer verlangen wuͤrde, ſie ihm gegen Contract auszuliefern. 

Da waren auch wilde Buſchmaͤnner — deren Anblick, Kleidung 
und Betragen noch barbariſcher und bizarrer waren, als die der rohe— 

ſten Colonial⸗Hottentotten. Die ganze Kleidung der Frauen beftaud 
außer dem Caroß oder dem Schafpelz⸗Mantel, aus einem Stuͤck Leder 
in ſchmale Riemen geſchnitten und wie eine Schuͤrze oder kleiner Rock 

um die Huͤften gebunden. Die Kleidung der Maͤnner war noch duͤrf— 
tiger. Ihr wolliges Haar, das in einzelnen Buͤſchen wuchs, fiel 
natuͤrlich in ſchneckenfoͤrmigen Locken herab, und hing mit Fett und 

Eiſenerz verziert, wie ein Buͤndel geflochtenen Tabaks uͤber ihre kleinen, 
ſchwarzen, durchdringenden Augen; waͤhrend ihre Wangen (wenigſtens 
die der juͤngern Frauen) mit abwechſelnd rothen und weißen Ockerſtrei— 

fen geſchminkt waren. Das Vergehen, weßhalb ſie meiſtentheils 

gefangen ſaßen, beſtand darin, daß ſie aus dem Dienſt der Guts— 

beſitzer gelaufen waren, nachdem fie, vom Hunger gendͤthigt, ſich 
und ihre Kinder fuͤr eine Schuͤſſel Suppe zu Sklaven verkauft hatten. 
Doch waren einige dieſer Buſchmaͤnner, ſo wie die Sklaven und Hot— 

tentotten groͤßerer Verbrechen angeklagt und warteten auf die Ankunft 
des jaͤhrlichen Sendgerichts, um verhoͤrt zu werden. Aber alle Claſſen 
und Racen, die Unſchuldigen und Schuldigen, die uͤber Kraͤnkungen 
Klagenden, wie die uͤberwieſenen und verhaͤrteten Verbrecher waren 

ohne Unterſchied in dieſem engen, ungeſunden Kerker zuſammengedraͤngt. 
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Noch eine andere Gruppe, vielleicht intereſſanter als alle die 

uͤbrigen, befand ſich daſelbſt. Es war eine Kaffernfamilie, beſte— 

hend aus zwei Maͤnnern, einer Frau, einem Kinde und einem 

jungen Menſchen von ungefähr ſechzehn Jahren. Die Männer ſaßen 
nackend auf dem Lehmboden mit ſchweren Ketten beladen, und die 

Knoͤchel an einem ungeheuern eiſernen Ring befeſtigt, der ſie wie 
der Stock, in einer gekruͤmmten Stellung hielt. Einer von ihnen 

zeigte an Größe und Kraft einen herkuliſchen Körper, aber fein 
Geſicht war, wenn auch ohne Wildheit, doch unbelebt durch Ver— 

ſtand. Die ruhigen und gedankenvollen Zuͤge ſeines Gefaͤhrten, eines 
Mannes von mittlerm Alter, druͤckten keine rein thieriſche und wilde 
Leidenſchaft aus, ſondern waren von einer gewiſſen geiſtigen Wuͤrde 
und Ueberlegung begleitet. Die Frau wurde als das Weib des 
Letztern genannt; ſie hatte ein kleines Kind in die warmen Falten 
ihres Mantels eingewickelt. Ihr Anzug beſtand aus dem gewoͤhn— 

lichen Caroß von Ochſen- oder Antilopenfell, das mit den Haaren 

gegerbt war, nebſt einem kurzen Unterrock von gleichem Stoff, und 
einem Tuch von feinerem Leder (aus der Haut des Wieſels oder der 

wilden Katze, glaube ich), das wie ein Schleier uͤber ihren Buſen 

gezogen war, und zugleich die Gefuͤhle weiblicher Sitte und Beſchei— 

denheit anzeigte, deren Vorhandenſeyn bei ſo viel Elend und Bar— 

barei ſehr erfreulich war, und einen guͤnſtigen Contraſt gegen die 
eckelhafte Nacktheit der meiſten andern Frauen um ſie her bildete. 

Ihre Haltung war ruhig und ergeben, und ihre Zuͤge, wenn auch 

für europaͤiſche Augen nicht ſchoͤn, zeigten doch Sanftmuth und 

Einfalt des Charakters. Aber der junge Kaffer, der neben dieſer 
Frau ſtand, und wie ihr juͤngerer Bruder ausſah, war ein wahres 

Muſter jugendlicher Schoͤnheit. Sein Koͤrper, der faſt ganz nackt 

war, zeigte eine anmuthige Leichtigkeit und viel Symmetrie in den 

Verhaͤltniſſen. Seine hohe breite Stirn, ſeine ſchoͤne Naſe und 

Mund naͤherten ſich ſehr den europaͤiſchen Formen, und der ſanſte 
aber maͤnnliche Ausdruck ſeiner vollen ſchwarzen Augen und geiſt— 
reich offenen Brauen ſprachen Vertrauen und Wohlwollen beim 

erſten Blicke aus. 

Dieſe Kaffern erwarteten die Ankunft des Sendgerichts, um 
wegen Mord verhoͤrt zu werden. Beim Verſuch aus dem Diſtrict 
Swellendam in ihr Vaterland zu fliehen, waren ſie durch Hunger 

getrieben worden, ein Schaf zu ſtehlen. Das amazoniſche Weib 
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eines Boers verfolgte fie und befahl ihrem Sohne, einem Knaben 

von 12 bis 14 Jahren, auf ſie zu ſchießen. Der Knabe ſchoß und 

traf einen der Kaffern, deſſen Gefaͤhrten ſich darauf wuͤthend um— 
wandten und das Weib erſchlugen. Dieſe That rief die Coloniſten 
von allen Seiten auf, ſie zu verfolgen und die ungluͤcklichen Fluͤcht— 

linge wurden bald erreicht und der Gerechtigkeit uͤberliefert. Sie 
waren einige Monate vor meiner Ankunft in das Gefaͤngniß von 
Beaufort gebracht worden, und erwarteten noch die Ankunſt des 

Sendgerichts, das in einigen Tagen eroͤffnet werden ſollte. Doch 
aus Mangel an Evidenz oder andern Urſachen, ward ihre Sache 
von den Richtern in dieſer Jahreszeit noch nicht entſchieden, und 

ein Jahr nachher hoͤrte ich, daß ſie immer noch in dem furchtbaren 

Kerker, wo ich ſie ſah, eingeſchloſſen waren. Was ihr endliches 

Schickſal war, habe ich nie erfahren koͤnnen. 

Am 3 September verließen wir Beaufort und gingen weiter 
durch das Karroo laͤngs des Laufes des Ghamka- oder Loͤwenfluſſes. 

Dieſer wie die andern Fluͤſſe der Wuͤſte iſt ein rein periodiſcher 
Fluß, der nach den heftigen Regenguͤſſen, die in dieſem Theil der 

Colonie vielleicht nur einmal in zwei oder drei Jahren eintreffen, 
wild dahin ſtroͤmt. Zu andern Zeiten iſt ſein Bett faſt ganz trocken, 

und laͤßt nur hie und da ſtehende Waſſer zuruͤck, die dann und 

wann durch Gewitterregen im Sommer gefuͤllt werden. 
Den erſten Tag, nachdem wir Beaufort verlaſſen, war der 

Anblick der Wuͤſte und die Zeichen der Duͤrre und Unfruchtbarkeit 
traurig genug. Im Raum von zwanzig Meilen zaͤhlte ich die 
Skelette (oder vielmehr die Fragmente, welche die Hyänen übrig 
gelaſſen hatten) von zwei und dreißig Ochſen, welche erſt vor kur— 
zem auf dieſem unfreundlichen Wege umgekommen waren. Doch 
war laͤngs des Ghamka ein ſchmaler Strich von Mimoſen und einige 
Strecken angeſchwemmtes Land, dicht mit Ghanna, einer Art Sal— 

ſola bedeckt, deren Aſche ein reines weißes aͤtzendes Alkali bildet, das 

von den Coloniſten meiſtens zum Seifekochen gebraucht wird. Dieſe 
und andere ſtrauchartige Pflanzen verbreiteten, wie ſie von unſern 

Wagenraͤdern zerknickt wurden, einen ſcharfen aromatiſchen Duft. 

Spaͤt in der Nacht hielten wir an einem Orte, wo die Ochſen in eini— 

gen ſalzigen Waſſerhaͤltern, die man in das Bett des Ghamka gegra— 
ben hatte, Waſſer fanden, aber zum Weiden hatten ſie nichts als 
das trockne ſaure Geſtruͤpp. 
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Vier Tage lang hatten wir nun ſchon unſere Reiſe durch dieſe 

wuͤſte Gegend fortgeſetzt, ohne eine menſchliche Wohnung und kaum 
ein lebendes Geſchoͤpf zu ſehen, einige Heerden Strauße, ein paar 

Koodoo-Antilopen und ein oder zwei einſiedleriſche Schakals und Hyaͤnen 
ausgenommen. Wir reiſ'ten gewöhnlich bis gegen Mitternacht und 
ruhten dann bis Mittag folgenden Tages, um unfern Ochſen Licht und 

Muße zu goͤnnen, das duͤrftige Futter aufzuſuchen, das die Wildniß 
bot, und das in der That ſchlecht genug war. Des Nachts durch 
das Karroo zu reifen iſt zuweilen gefaͤhrlich, weil die Ochſen von Löwen 
erſchreckt werden und davon laufen und die Wagen umwerfen, aber 
die große Duͤrre, welche Quagga's und Antilopen aus dieſem Theil 
der Wildniß getrieben, hatte uns auch von dieſer Gefahr befreit; denn 

die Raubthiere unterlaſſen es nie, dem Wild in ſeinen Zuͤgen zu folgen. 

Zuweilen konnten wir kein Waſſer finden, ſelbſt wenn wir in dem Bette 

des Fluſſes nachgruben; und was wir andere Mal fanden, war fo 

ſalzig und dick vor Schmutz, daß es faſt ungenießbar war. Das 

oͤftere Bruͤllen unſrer Ochfen nach Futter und Waſſer war außerordent— 
lich traurig und ſchmerzlich, und um die armen Thiere ſo gut wir konn— 

ten zu beruhigen, ſchlugen wir gern die Mimoſenbaͤume um, damit 

ſie durch das Abfreſſen der magern Blaͤtter und Schmarotzerpflanzen, 

die auf den Zweigen wuchſen, einige Erfriſchungen bekommen moͤchten. 
Ihre Kraft und ihr Muth, die ſchon ehe wir Beaufort erreichten, aus 

Mangel an hinreichender Nahrung ſich verringert hatten, ſchwanden 
jetzt ſchnell; und viele von ihnen waren ſehr lahm geworden, weil der 

ſcharfe ſteinichte Weg ihre Hufen tief ins Fleiſch abgenutzt. Ein Ge— 
ſpann von zehn jungen Ochſen, die ich friſch und fett von Somerſet 

gebracht hatte, waren in dieſer Zeit ganz ruinirt; und ich fing an 
zu fuͤrchten, daß wir mitten in dieſer traurigen Wuͤſte wirklich liegen 

bleiben würden. Mit den größten. Anſtrengungen waren wir nicht 
im Stande mehr als fünfzehn Meilen des Tags zuruͤckzulegen. Mit 
friſchen Ochſen und guter Weide haͤtten wir das Doppelte machen 

koͤnnen. 

Am 7ten erreichten wir die Wohnung eines Viehzuͤchters, Na— 
mens Nel, ungefaͤhr dreißig Meilen vom Fuße des Zwartberges, 
deſſen Gipfel jetzt in dunkeln Maſſen ſich vor uns erhoben. Ein 

kleiner, doch laufender Quell gab den Heerden Waſſer, auch ſah 
man in der Nachbarſchaft einen kleinen Aufang von Vegetation. In 

anderer Hinſicht war der Ort ſehr elend und traurig, und Nel klagte, 
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daß er von Woͤlfen und Loͤwen ſehr geplagt wuͤrde. Eine Tochter 
dieſes Boers, ein Maͤdchen von ungefaͤhr fuͤnfzehn Jahren, war eines 
der anmuthigſten weiblichen Weſen europaͤiſcher Race, die ich in der 
Colonie geſehen habe. 

Vier Tage weiter reiſ'ten wir durch eine Gegend von faſt dem— 
ſelben Charakter; mauchmal ſo eben wie ein See und dann wieder 

ſich in wellenfoͤrmigen Hoͤhen von dunkelrothem Schiefer hinziehend. 

Als wir bei der Annäherung des Zwartbergs den Lauf des Ghamka 
verlaſſen hatten, richteten wir unſern Weg laͤngs dem Saume dieſer 
ſchwarzen unfruchtbaren Gebirgskette — kamen durch viele Betten der 

Gebirgsſtroͤme, die deutliche Zeichen trugen, daß ſie zuweilen mit 
großen, mächtigen Stromfluthen gefüllt waren, wenn auch jetzt we— 
nige von ihnen nur einen Zug ſalzigen Waſſers boten, um uns und 
die entmuthigten Ochſen zu erfriſchen. Im Bette des einen davon, 

Dwyka oder Rhinocerosfluß genannt, hielten wir am Yten gegen Mit— 
ternacht. Am naͤchſten Morgen fand ich, daß das Bett dieſes Fluſſes, 

das mit blauem Sand bedeckt war, mehr als hundert Ellen breit, aber 

ohne einen Tropfen Waſſers war. Als wir in den Sand gruben, 
erhielten wir jedoch genug, wenn auch von ziemlich ſchlechter Beſchaf— 

ſenheit, um unſer Vieh dürftig zu verſorgen und unſere Faͤßchen und 
Flaſchen fuͤr die zwei folgenden Tage zu fuͤllen. Dann eilten wir, ſo 

ſchnell als die erſchopften Ochſen gehen konnten, weiter, denn in 
einem Raum von faſt 40 Meilen war kein Tropfen Waſſer zu finden. 
Mit großer Anſtrengung kamen wir durch dieſe letzte und ſchlechteſte 

Strecke der Wuͤſte; und erreichten endlich am 11ten gegen Mitternacht 
die Ufer des Buͤffelfluſſes, und hoͤrten, zu unſerer großen Freude, das 

Rauſchen eines laufenden Stromes. Unſere Ochſen hatten das Waſſer 
in einer Entfernung gewittert, lange zuvor, ehe man das Rauſchen 

des Stroms oder den noch weit lautern ſchrillenden Ton der Myriaden 
von Froͤſchen hoͤren konnte, die an ſeinen Ufern quakten und ſchrieen; 

und als wir uns naͤherten, lief das losgebundene Vieh in voller Haſt 
nach dem Waſſer; ſelbſt die im Geſpann konnten nur mit Muͤhe abge— 
halten werden, ihrem Beiſpiel zu folgen, und kopfuͤber mit den Wagen 
in das Waſſer zu ſtuͤrzen. Und kein Wunder; denn ſeit wir am 

27 Auguſt den Sueeuwberg verlaſſen hatten, waren wir, mit Aus— 
nahme des Salzfluſſes, keinem fließenden Strome begegnet, und die 
armen Thiere waren den größten Theil dieſer Zeit hindurch auf ſehr 

karge Portionen in Futter und Waſſer geſetzt geweſen. 
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Am naͤchſten Morgen (12 Sept.) bei Sonnenaufgang, als ich 
aus meinem Wagen trat, war ich eben ſo erſtaunt als erfreut uͤber 
den veraͤnderten Anblick der Gegend. Wir waren immer noch auf 
den Graͤnzen des Karroo, und die allgemeinen Umriſſe der Land— 

ſchaft waren ganz denen der Wuͤſte gleich, die wir eben paſſirt 
hatten, aber ſie waren wie Tod und Leben verſchieden. Um uns 

waren immer noch dieſelben einfoͤrmigen Flaͤchen und Huͤgelketten, 
mit Haidekraut bedeckt und dazwiſchen mit einem Kranz Mimoſen 
laͤngs des Laufes der Fluͤſſe beſetzt. Aber dieſe Fluͤſſe waren reich— 

lich mit Waſſer gefuͤllt; die Mimoſen glaͤnzten im friſchen Gruͤn; 
die Haidekrautbuͤſche deckten den Boden mit dunkelgruͤnem Teppich 
uͤppiger Kraͤuter, in bunten Bluͤthen prangend, und glichen, ſo viel 
ich mich erinnere, reichen Kleefeldern. Selbſt das breite Wagen— 
gleis, gewoͤhnlich ſo hart und kahl wie eine Scheunentenne, war hier 
mit gruͤnen Kriechpflanzen uͤberlaufen, und ſo dicht, wie ein Beet 

Camillen. Der afrikaniſche Feigenbaum (mesembryanthemum) 

breitete ſeine Strahlenkronen uͤber tauſend Morgen Landes hin — 

die Pflanze ſelbſt war faſt verborgen unter den vollaufgeblühten 

Blumen, und die ganze Luft mit ihrem zarten Duft erfuͤllt. Aber 
noch mehr war ich durch die Pracht, Fuͤlle und Mannichfaltigkeit der 

ſchoͤnen Liliaceen in voller Bluͤthe — der Iria, Iris, Gladiolus, 

Amaryllis und anderer erſtaunt, welche die Gegend bedeckten, und 

an manchen Stellen ſo dicht ſtanden, daß ſie große Strecken mit 
ihren vorherrſchenden Farben ſchmuͤckten. Auch Voͤgel — Finken, 
Droſſeln und zarte Zuckervoͤgel, ſo reich und mannichfaltig im Ge— 
fieder, wie die Farben der Buͤſche und Blumen, unter denen ſie 
herumgaukelten — mit den verliebten, in jedem Mimoſendickicht gir— 

renden Turteltauben (columba risoria), gaben dem Fruͤhlingszau— 

ber der Wildniß einen noch lieblichern Zug von Leben und Freude, 

waͤhrend in einiger Entfernung Heerden von Springboͤcken an den 
ſaftigen Straͤuchen weideten. 

Dieſer heitere Contraſt gegen die duͤſtere Scene der Oede, aus 
der wir eben hervortraten, war, wie ich fand, ganz die Wirkung 
des zehn oder zwoͤlf Tagen langen Regens, welcher ungefaͤhr ſechs 
Wochen zuvor den ganzen ſuͤdweſtlichen Winkel der Colonie uͤber— 

ſchwemmt und ſich ſo weit uͤber die Gebirge des Bokkeveld und Zwart— 
berg bis zum Saume des großen Karroo ausgedehnt hatte. Dieſer 

Regen, der auf die lange ausgedoͤrrte Wuͤſte gerade am Anfange des 
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ſuͤdafrikaniſchen Fruͤhlings gefallen war, hatte alle ihre ſchlafenden 
Kraͤfte der Vegetation geweckt und wie durch Zauberei ihre kahle und 
vertrocknete Oberflaͤche mit dieſem uͤppigen Gruͤn bedeckt. 

Von hier bis zur Capſtadt breitete ſich dieſelbe nur durch Boden 
und Pflanzen verſchiedene Fruͤhlingsfuͤlle über die Gegend. Die zer 

riſſenen Straßen, die an manchen Stellen durch den ſtarken Regen 

weggewaſchen und voll tiefer Köcher und gefaͤhrlicher Sturzbaͤche wa— 
ren, bildeten jetzt unſere Hauptſchwierigkeiten; denn ſobald wir aus 
der Wuͤſte waren, fand ich keine Schwierigkeit, friſche Ochſen von 
den Landleuten zu miethen, die uns weiterbrachten. 

Am 17 September erreichten wir nach einer ſchneidend kalten 

Nacht, die wir auf dem Gipfel des Gebirgs zubrachten, das den 
Karroo von den warmen Thaͤlern gegen Suͤdweſt trennt, und auf 
einem langen und ſteilen Pfade das romantiſche Thal des Her-Riviers 

(Gexenfluß). Hier fanden wir, ſtatt der ſchmutzigen und nachläffig 

gebauten Huͤtten der armen Vieh-Boers um die Wuͤſte her, ſchoͤne, ge— 
raͤumige Wohnungen, mit Orangenhainen, Weingaͤrten, Kornfeldern 
und ausgedehnten Obſtgaͤrten umgeben, mit Pfirſich- und Mandel» 

baͤumen in voller Bluͤthe. Die Bewohner zeigten weit mehr allgemeine 

Bildung und Politur als die weiter zuruͤckwohnenden Boers, neben 

dem, daß die Gaſtfreiheit, welche ſie lange beruͤhmt gemacht, immer 

noch einer ihrer charakteriſtiſchen Zuͤge war. Viele ſchlugen mit Be— 
ſtimmtheit jede Verguͤtung fuͤr Wohnung und Unterhalt aus, die ſie 

bereitwillig darboten, wie fuͤr die willkommenen Mitgaben an Obſt, 
die ſie von ſelbſt uns aufdrangen. Ausgenommen, daß wir einige 

Tage durch das Austreten des Hexen- und Breedefluſſes aufgehalten 
wurden, hatten wir keine weitern Abenteuer zu beſtehen; und da die 
fruchtbaren Thaͤler von Wavern und Wagenmakers, durch welche 
wir kamen, faſt von jedem Reiſenden, der in der Tafelbai gelandet 

hat, beſchrieben worden find, werde ich nur hinzuſetzen, daß ich 
die Capſtadt am 25 September mit meinen weiblichen Gefaͤhrten er— 

reichte — weit weniger erſchoͤpft, als man es nach unſerer langwei— 

ligen und abenteuerlichen Reiſe haͤtte erwarten koͤnnen. 
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Zehntes Capitel. 

Aufenthalt in der Capſtadt. — Guͤnſtige Ausſichten. — Charakter der Regie⸗ 

rung. — Die Erlaubniß, ein Journal herauszugeben, wird verweigert. — 

Fairbairn. — Errichtung einer Privat-Akademie. — Ein Magazin und 

eine Zeitung wird angefangen. — Eiferſucht der Regierung. — Die 

Schreckensregierung auf dem Cap. — Unterdruͤckung der Zeitung — Still- 

ſtand des ſuͤdafrikaniſchen Journals. — Verfolgung der Herausgeber. — 

Unterdruͤckung der literariſchen Geſellſchaft. — Betragen der Negierungs⸗ 

Preſſe. — Beklagenswerther Zuſtand der Geſellſchaft. — Vernichtung der 

Ausſichten des Verfaſſers. S 

— 

Mein Aufenthalt in der Capſtadt waͤhrte vom September 1822 bis 
Februar 1825, nur unterbrochen durch einen kurzen Ausflug, den ich 

ſpaͤter erwaͤhnen will. Dieſe Periode war fuͤr mich bei weitem der 
unruhigſte und abenteuerlichſte Theil der ſechs Jahre, die ich in Suͤd— 

afrika zubrachte. Da es aber unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſelbſt wenn es 
wuͤnſchenswerth waͤre, in dieſes Buch eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung aller 
der Verhandlungen, in die ich damals verwickelt war, aufzunehmen, 

fo werde ich mich hauptſaͤchlich auf ſolche charakteriſtiſche Vorfälle be— 
ſchraͤnken, die dem Leſer am beſten eine Idee von dem Zuſtande der 

Colonie in jener Zeit geben koͤnnen. g 
Einige Zeit nach meiner erſten Ankunft in der Capſtadt ſchienen 

die Verhaͤltniſſe ein ſehr guͤnſtiges Anſehen zu haben. Der Gouver— 

neur hatte ſich fuͤr die Milderung der Sklaverei erklaͤrt und eben eine 

Proclamation ergehen laſſen, die einige wohlthaͤtige und viele gute Be— 
ſchluͤſſe enthielt, und zum erſtenmale in der Geſchichte der Colonie 
war ein Weißer wegen des Mordes eines Sklaven mit dem Tode be— 

ſtraft worden. Große Sorge wurde fuͤr das Errichten engliſcher Schu— 
len und die Befoͤrderung der engliſchen Sprache und Literatur in Suͤd— 
afrika getragen. Die oͤffentliche Bibliothek, die jetzt unter meiner per— 
ſoͤnlichen Leitung ſtand, ſchien vom Gouverneur und allen obern Be— 
hoͤrden eifrig beſchuͤtzt zu werden. Man ſprach auch davon, mir die 

Oberaufſicht uͤber die Regierungszeitung anzubieten und dieſes Journal 
zur Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe in der Colonie anzuwenden. 
Dieß war Alles was ich wuͤnſchte, und wo ich nur die Unterſtuͤtzung 

der Regierung bedurfte, um mit dem groͤßten Eifer zu wirken. 

Waͤhrend die Sachen ein ſo erfreuliches Anſehen trugen und ich 

ſah, daß ſich um mich her ein Feld öffentlicher Thaͤtigkeit eröffnete, 
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die meine eigenen geringen Kräfte weit uͤberſtieg, fie gehörig auszufuͤl— 
len, ſchrieb ich nach England, Herrn Fairbairn, einen vertrauten 
Jugendfreund, einzuladen, zu mir nach der Capſtadt zu kommen, um 

mit mir die Arbeiten und (wie ich damals hoffte) die Ehren einer 
Laufbahn zu theilen, die ich fuͤr unſere vereinte Thaͤtigkeit wohl mit 
zu hellen Farben geſchildert hatte. Mit einem Eifer, der dem meinen 
glich, und mit Talenten und Kenntniſſen, die die meinigen uͤbertrafen, 

kam mein Freund auf meinen Ruf, die Arbeiten zu theilen — und 
mit mir eine Behandlung zu dulden, fuͤr welche ich es dem Leſer uͤber— 

laſſen will, ein paſſendes Beiwort zu finden, wenn er dieß Capitel 

geleſen hat.) 
Doch lange vorher, ehe Herr Fairbairn zu mir gekommen, war - 

ich mit dem Charakter der Colonialregierung vertrauter bekannt ge— 
worden und konnte ihre Abſichten beſſer ſchaͤtzen. Ich ſah bald, daß 

der ausgeſprochene Eifer, die Erziehung und Verbreitung nuͤtzlicher 
Kenntniſſe zu unterſtuͤtzen, ein Theil politiſcher Heuchelei war, an— 

genommen, um den wirklichen Charakter der Regierung vor den ſpaͤ— 

henden Augen der koͤniglichen Unterſuchungs-Commiſſare zu verhuͤl— 

) Der folgende Auszug eines Briefes von Herrn Fairbairn wird we— 
nigſtens zeigen, daß ſeine Abſichten und Gefuͤhle, die er mitbrachte, 
ganz verſchieden von denen waren, deren er ſpaͤter boshafter Weiſe an— 

geklagt wurde. 
Den 2 März 1825. 

„Es freut mich unendlich, dich wieder „unter Buͤchern und Men— 
ſchen“ zu finden. Denn da deine letzte Bekanntſchaſt, Löwen und 

Quaͤggas, ihre ehemalige Verehrung für die Mufen verloren haben, 
ſo haſt du ſehr recht, dich zu den gelehrigern Batavi-Africani zu wen— 

den. Nach dem, was du mir ſagſt, und was ich vom Cap hoͤre, zweifle 

ich nicht, daß deine Ausſichten in der Capſtadt wohl begruͤndet ſind 

und ohne einen unvorhergeſehenen Zufall nicht fehlen werden, ſich in 

bedeutender Ausdehnung zu realiſiren. Ich werde ſechs Wochen nach 

Empfang dieſer Zeilen bei dir eintreffen. ... 

„Deine Bemerkung uͤber Magazine und Zeitungen gefaͤllt mir 
ausnehmend. Was ſollte uns hindern, die Franklins des Ka ap zu 

werden? Die Geſchichte der Niederlaſſung muß von vernuͤnftigen 

Maͤnnern aufgeſchrieben werden, die viele Jahre daſelbſt gelebt haben. 

Für die Naturgeſchichte Suͤdafrika's iſt ſeit Sparrmann und Vaillant we— 

nig oder nichts geſchehen, und es iſt doch in dieſer Hinſicht eine reiche 

Gegend. Da find noch unbekannte Koͤnigreiche oder wenigſtens Pro- 

vinzen für uns auszubeuten ꝛc.“ 
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len, deren Ankunft damals täglich erwartet wurde. An der Nei— 
gung des Obriſten Bird, meine Abſichten und einen freiern Gebrauch 
der Preſſe zu befoͤrdern, als bisher erlaubt worden war, konnte ich 
nicht zweifeln, aber dieſer Officier beſaß keinen Einfluß mehr. Ein 
unverſoͤhnlicher Zwiſt hatte zwiſchen ihm und Lord Somerſet ſtatt ge— 

funden, und Sr. Extellenz Beſchluͤſſe wurden jetzt hauptſaͤchlich durch 
einen Mann geleitet, der einmal ſeinen Charakter recht gut mit den 

Worten ſchilderte, er ſey „ein Whig im Princip und ein Tory in 

der Praxis.“ Seine oͤffentlichen Principien waren im Allgemei— 
nen gut und freiſinnig, aber er zeigte bald, daß er ohne Gewiſſensbiſſe 

Maßregeln befoͤrderte, die jede erleuchtete Politik und Regierung gaͤnz— 
lich vernichteten. Er ſchien fuͤr Zeit und Ort ganz zu paſſen, denn der 

Gouverneur war unter dem duͤnnen Schleier der neulich angenomme— 
nen Freiſinnigkeit durch Erziehung, Gewohnheit und Charakter ein ſo 

entſchiedener Feind der freien Rede, und der geringſten Oppoſition gegen 
ſeinen eignen Willen und ſeine beſchraͤnkten Anſichten ſo abgeneigt, als 

irgend ein Deſpot. 

Von einer ſolchen Regierung, ſah ich, war wenig zu hoffen; da 

man aber große Reformen von den Unterſuchungen der koͤniglichen Com— 
miſſaͤre erwartete, fo beſchloß ich, mich fo unabhangig als moͤglich 
vom Schutze der Regierung zu halten und auf beſſere Zeiten zu hoffen. 

Unterdeſſen war es noͤthig, fuͤr meine Familie ein gehoͤriges Einkommen 
zu ſichern; denn meine Anſtellung bei der Bibliothek war nicht allein 

unzureichend in der Beſoldung, ſondern (wie man mich bald fuͤhlen 

ließ) auch ſehr unſicher an ſich ſelbſt — da ſie in der That, wie faſt 

jeder andere Poſten in der Colonie, ganz von der Willkuͤr des Gou— 
verneurs abhing. Ich traf deßhalb die Einrichtung, mich mit der 

Privaterziehung einiger jungen Leute zu beſchaͤftigen, und hatte bald 

ſo viele aus den erſten Familien des Ortes, als ich mit Bequemlich— 

keit beaufſichtigen konnte. 

Indem ich aber jeden Gedanken einer Verbindung mit der Regie— 
rungszeitung aufgab, wies ich doch die Plane nicht zuruͤck, die Preſſe 
dem großen Werke fuͤr oͤffentlichen Unterricht dienſtbar zu machen, ſon— 

dern entſchloß mich, wo moͤglich ein unabhaͤngiges periodiſches Blatt 
in der Capſtadt zu begruͤnden. Ermuntert ward ich dieſes Vorhaben 
auszufuͤhren, durch die aufgeklaͤrteſten Bewohner der Colonie, von 
Englaͤndern wie von Hollaͤndern; und ich fand bald einen eifrigen 

Mit⸗ 
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Mitarbeiter in Herrn Faure, einem der hollaͤndiſchen Geiſtlichen der 
Capſtadt, der ähnliche Plane zur Belehrung feiner Landsleute unterhielt. 

Da wir aus unſerm Plane kein Geheimniß machten, erreichten 
einige Geruͤchte bald die Ohren des Gouverneurs, und waͤhrend wir 

noch beſchaͤftigt waren, einen Proſpect zur oͤffentlichen Circulation und 
ein Memorial fuͤr Se. Excellenz aufzuſetzen, worin wir um die Erlaub— 
niß baten, unſere projectirten Journale herauszugeben (ohne die wir, 

wie wir wußten, nicht einen Schritt thun konnten), erhielt ich einen 
Beſuch von einem Manne, der mir vorher nicht bekannt war, damals 

ein vertrautes Mitglied unſers Colonialhofes. Er ſuchte mich ernſt— 
lich zu uͤberreden, daß die Verfolgung des Unternehmens, das ich im 
Auge haͤtte, meinen perſoͤnlichen Intereſſen in der Colonie verderblich 
werden wuͤrde. Als er mich aber taub fuͤr ſeine Vorſtellungen dieſer 

Art fand, ſagte er mir endlich offen, daß Lord Somerſet ihm ſeine 

Meinung in Bezug auf unſer projectirtes Unternehmen geäußert habe, 
und daß Sr. Ercellenz Meinung demſelben entſchieden entgegen wäre, 

Ohne von dieſer Eroͤffnung uns bewegen zu laſſen, ſchickten Herr 

Faure und ich unſer Memorial dem Gouverneur am 3 Februar 1823 
ein. Nach fuͤnfwoͤchentlichem Harren erhielten wir durch den Mund 
des Colonialſecretaͤrs eine muͤndliche Antwort in folgenden Ausdruͤcken: 

„Sr. Ercellenz der Gouverneur hat Ihre Bittſchrift in keinem guͤnſti— 
gen Lichte geſehen.“ 

Dieſe Antwort war etwas zu ſehr im Style des „Großherrn,“ 

um mich zu befriedigen; und ich ſprach davon, wieder zu ſchreiben, 

und entweder um die Ehre einer perſoͤnlichen Unterredung zu bitten, 
oder um die Gefaͤlligkeit einer geſchriebenen Antwort. Dieſes Ver— 
fahren widerrieth mir der Colonialſecretaͤr (als mein Freund) dringend. 

Des Gouverneurs Eiferſucht gegen eine unabhaͤngige Preſſe, ſagte er, 
waͤre zu tief gewurzelt, um durch die Gewalt der Ueberzeugung ver— 
andert zu werden, und eine ſchriftliche Antwort zu verlangen, würde 

als das beleidigendſte Verfahren angeſehen werden. Beſtaͤnde ich dar— 

auf, fügte er bedeutend hinzu, fo würde ohne Zweifel eine ſchriftliche 

Antwort gegeben werden, aber wahrſcheinlich in ſolchen Ausdruͤcken, 
die meinen kuͤnftigen Ausſichten in der Colonie ſehr nachtheilig werden 
wuͤrden. Bei ſolchem Zuſtande der Dinge war keine andere Wahl, 
als unſere Bitte an die engliſche Regierung zu ſchicken, und uns ſo in 
Oppoſition gegen den Gouverneur zu ſtellen, oder ſchweigend uns zu 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 12 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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unterwerfen und geduldig auf beſſere Zeiten zu warten. Als kluge 
Maͤnner waͤhlten wir das Letztere. 

Die Commiſſaͤre, Herr Bigge und Major Colebrooke, kamen im 

folgenden Julius an. Sie nahmen mit Aufmerkſamkeit alle meine Mit— 
theilungen auf, und ſo weit ich urtheilen konnte, ſchienen ſie geneigt, 
meine Anſicht wegen der Preſſe ganz zu billigen. Aber ihre Commiſ— 
ſion ermaͤchtigte ſie nicht, einzugreifen, oder nur eine Meinung uͤber 
dieſe oder andere Angelegenheiten in der Colonie auszuſprechen. Sie 
konnten der engliſchen Regierung nur referiren, und uns blieb daher 
keine andere Wahl, als das Reſultat mit erneuerter Geduld ab- 

zuwarten. 

Einige Monate nachher kam Herr Fairbairn an, und da jetzt 
nur eine entfernte Wahrſcheinlichkeit da war, uns durch die wich— 
tigen Dienſte der Preſſe in Foͤrderung unſerer Plane zu nuͤtzen, ſo 
entſchloſſen wir uns, vor der Hand unſere ausſchließliche Aufmerkſam— 

keit auf die Errichtung einer Privatakademie für den Unterricht der 

Colonialjugend zu wenden. In jener Periode beſtand fuͤr claſſiſche 
Erziehung noch kein oͤffentliches Inſtitut und keine Privatakademie von 
einigem Ruf, mit Ausnahme einer vor kurzem von meinem Freunde, 

Herrn Faure, eröffneten für die hollaͤndiſche Jugend. Unſer Plan 
wurde deßhalb eifrig von den einflußreichſten Bewohnern der Capſtadt 
und ihrer Nachbarſchaft, beſonders von jenen Civil- und Militaͤr— 
Beamten, welche Kinder hatten, befoͤrdert. So unterſtuͤtzt, richteten 
wir ein großes Haus in den Umgebungen der Stadt ein, und eroͤffneten 
unſere Akademie mit den guͤnſtigſten Ausſichten des Gelingens. Auch 
truͤgten dieſe Erwartungen nicht. In ſehr kurzer Zeit zaͤhlten wir die 
Soͤhne von faſt allen vornehmen brittiſchen und vielen hollaͤndiſchen 

Bewohnern unter unſere Schuͤler, von denen eine große Anzahl als 

Penſionaͤre in mein Haus gebracht wurde. Die regelmaͤßige Ober— 
aufſicht des Inſtituts fiel auf Herrn Fairbairn, der beſonders faͤhig 

war, dieſem zu entſprechen, weil er, ein vollkommener Gelehrter, ſo— 

wohl in ethiſcher als phyſikaliſcher Wiſſenſchaft wohl bewandert und 
in claſſiſcher Erziehung ſehr erfahren war. Meine eigenen Dienſte im 
Inſtitute waren im Vergleich von geringer Wichtigkeit, und meine 
Zeit ward noch dazu faſt ganz von der Nothwendigkeit in Anſpruch ges 
nommen, in der Regierungsbibliothek gegenwaͤrtig zu ſeyn. 

Während die Sachen fo ſtanden, ward ich am 2 December über: 
raſcht durch eine Aufforderung von Seite des Gouverneurs eine Mit⸗ 
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theilung in Bezug auf die Preſſe zu erhalten. Se. Excellenz ſagten mir, 
daß Graf Bathurſt geneigt ſey, die Herausgabe unſeres in Vorſchlag 
gebrachten Journals zu erlauben, vorausgeſetzt, daß dafuͤr geſorgt 
wuͤrde, nichts darin aufzunehmen, was „dem Frieden und der Sicher— 

heit der Colonie verderblich werden koͤnne.“ Nach einigen ermahnen— 

den Bemerkungen von ſeiner Seite gab mir Lord Somerſet mit ſicht— 
barem Widerwillen und in ſehr uͤbler Laune feine Beſtaͤtigung, daß wir 
die Heraus gabe übernehmen könnten. 

So war der Weg geoͤffnet, und Herr Faure Re ich kuͤndigten ſo⸗ 
gleich unſere Abſicht an, unſere reſpectiven Journale in hollaͤndiſcher 
und engliſcher Sprache einen Monat um den andern herauszugeben — 
ſo daß jaͤhrlich ſechs Nummern von jeder Schrift erſchienen. Herr 
Fairbairn vereinigte ſich darauf mit mir als Mitherausgeber des „Suͤd— 

afrikaniſchen Journals.“ Herrn Faure's Werk hatte den Titel: „De 

Zuid⸗Afrikaniſch Tydſchrift,“ was im Hollaͤndiſchen daſſelbe bedeutet. 
Zu gleicher Zeit fing Herr Greig, ein Buchdrucker, der erſt vor 

kurzem aus Englaud angekommen war und eine Buchdruckerei in der 
Capſtadt errichtet hatte, die Herausgabe einer woͤchentlichen Zeitung 
an, unter dem Titel: „Suͤdafrikaniſche Handelszeitung“ (South- 

African Commercial Advertiser). Jeder ſolche Verſuch war bisher 

ohne weiteres von den Colonialbehoͤrden eigenmaͤchtig unterdrückt wor— 
den; aber die Gegenwart der koͤniglichen Commiſſaͤre und die Ent— 
ſcheidung des Grafen Bathurſt in unſerer Sache ſchreckten die Regie— 

rung ab, damals direct bei Herrn Greig einzuſchreiten, obwohl ſie ſo 

weit ging, als ſie ziemlicher Weiſe konnte, um ihn zu hindern und 
entgegenzuarbeiten. Die erſte Nummer feiner Zeitung erſchien am 7ten, 
die zweite am 14 Januar 1824. Bisher hatten weder ich noch Herr 

Fairbairn Verbindungen mit Herrn Greig, und waren kaum bekannt 

mit ihm; aber nach Herausgabe ſeiner zwei erſten Nummern fand er, 
daß er Huͤlfe bei der Herausgabe beduͤrfe, und erſuchte uus, die literari— 

ſche Redaction des Blattes zu uͤbernehmen. Da die Verfügung einer 
gangbaren Preſſe bei der Abſicht, nuͤtzliche Kenntniß in der Colonie zu 
verbreiten, einen großen Theil unſerer Wuͤnſche ausmachte, befchloffen 
wir, auch dieſe Laſt zu uͤbernehmen, nachdem wir uns uͤber die Prin— 

cipien gehoͤrig verſtaͤndigt hatten. 
Einige Monate lang ging Alles ſehr gluͤcklich. Die Zeitung, die 

wir in engliſcher und hollaͤndiſcher Sprache herausgaben, war uͤber 

unſere Fühnften Erwartungen beliebt, und unſer Magazin, von dem 
12 * 
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die erſte Nummer am 5 Maͤrz herauskam, wurde auch von den 

zahlreichen reſp. Subſcribenten mit Waͤrme aufgenommen. Wir wa— 
ren bemüht, die oͤffentliche Unterſtuͤtzung durch unermuͤdliche Auſmerk— 
ſamkeit auf unſere Pflichten zu verdienen. Auch hatten wir nicht 
mehr unternommen, als was wir mit ſyſtematiſchem Fleiß und Thei— 

lung der Arbeit leicht ausfuͤhren konnten. Ich hatte viel Muße zu 
literariſchen Arbeiten in der Regierungsbibliothek, und mit einem ſo 
faͤhigen Mitarbeiter war die Herausgabe eines Wochenblatts und eines 
zweimonatlichen Magazins eher ein Zeitvertreib als eine Muͤhe. Auch 
unſere Akademie war in einem ſehr bluͤhenden Zuſtand, und die Zahl 

unſerer Zoͤglinge wuchs fortdauernd. Sie wurde von Herrn Fairbairn 

trefflich geleitet, indem er die alten Sprachen und andere hoͤhere 
Zweige der Erziehung ausſchließend uͤbernommen hatte, waͤhrend 
Huͤlfslehrer unter feiner Leitung für die hollaͤndiſche, ſranzoͤſiſche und 

andere neuere Sprachen, fuͤr Zeichnen, Meſſung und aͤhnliche Gegen— 
ſtaͤnde angeſtellt waren. Unſere kuͤhnſten Hoffnungen von Privatgluͤck 
und oͤffentlicher Brauchbarkeit ſchienen auf dem Punkte ſich vollig zu 

realiſiren. 
Um wo moͤglich die heftige Eiferſucht des Gouverneurs zu be— 

ſchwichtigen, druckten wir unſer Magazin in der Regierungsdrucke— 
rei, obgleich der Druck uns auf dieſe Weiſe mehr koſtete und weit 

ſchlechter ausfiel, als wenn wir es haͤtten von Herrn Greig uͤber— 

nehmen laſſen; und wir wagten uns zu ſchmeicheln, daß die Colo— 
nialbehoͤrden, ihrer fruͤhern Gewohnheiten ungeachtet, ihres eigenen 

Beſten wegen nicht wagen wuͤrden, unter den Augen der koͤniglichen 
Commiſſaͤre uns unuͤberlegt zu beſchraͤnken. Aber bald wurden wir 
aus unſerer getraͤumten Sicherheit unſanft erweckt. 

Kein Ausdruck wurde in der erſten Nummer unſers Magazins 

öffentlich geruͤgt, ob ich gleich ſpaͤter erfuhr, daß mehrere Artikel 
dem Gouverneur und ſeinen vertrauten Raͤthen aufgefallen waren. 

Aber mit dem tiefſten Mißfallen wurde die Zeitung betrachtet, und 
mit unermuͤdlicher Wachſamkeit wartete man auf eine Gelegenheit, 
ſie zu fangen und zu vernichten. Jedoch erſt vier Monate nach 
ihrer Errichtung, als die Redaction ſich die Zufriedenheit und eifrige 
Unterſtuͤtzung des Publicums erworben hatte, faßten fie den Muth, 
ihre Masken völlig wegzuwerſen und die kaum gegründete Preß— 

freiheit zu erdruͤcken, und damit alle öffentliche Discuſſion in jeder 

Geſtalt zu vernichten. 
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Wir hatten gewiſſenhaft jede Perſoͤnlichkeit (der ſtete Fehler 

kleiner Geſellſchaſten) aus unſerm Blatte verbannt, und nicht der 

Schatten einer Klage konnte in dieſer Hinſicht auf uns gebracht 

werden. Bloße Partci-Anſichten in der Politik hatten wir vermie— 

den, da wir als Journaliſten der Colonie ihnen ganz fremd bleiben 

mußten. Gegenſtaͤnde, die vielleicht heftige Controverſen in der 
Colonie erregen konnten, wie Sklaverei, der Zuſtand der Ureinwoh— 

ner u. ſ. w. (wie feſtgeſtellt unſere Meinungen auch hieruͤber waren), 

hatten wir uns zu beſprechen eben ſo ſorgfaͤltig enthalten. Wir 
hatten in der That zahlreiche Mittheilungen uͤber alle dieſe Gegen— 

ſtaͤnde zuruͤckgelegt, da wir es unpaſſend hielten, unzeitige Debatten 

ſelbſt uͤber geſetzmaͤßig erlaubte und wichtige oͤffentliche Fragen bei 
dem damaligen kritiſchen Zuſtande der Preſſe und der Colonie zu. 

erheben. Daher hatten wir uns geſchmeichelt, daß es der genaueſten 
Prüfung kaum moͤglich ſeyn würde, einen ſcheinbaren Vorwand zur 

Beſchraͤnkung zu finden. Aber unſer ſonderbares Schickſal wollte, 
daß wir nicht für wirklich begangene Sünden geopfert werden 
ſollten, ſondern aus Furcht vor denen, die wir moͤglicher Weiſe 

thun koͤnnten. 

Wir hatten den Gebrauch eingefuhrt, Rechtsfaͤlle zu erwähnen, 
und hierin waren gerade der Gouverneur und einige ſeiner Raͤthe 

beſonders empfindlich; ſo ſehr, daß ſie, wenn ſie auch gegen das 
Blatt nichts einwenden kounten, hinſichtlich der Unparteilichkeit und 

Discretion, womit dieſe Berichte bisher gegeben worden waren, doch 
die Fortdauer eines ſolchen Rechtes nicht ertragen konnten. Die 
naͤchſte Urſache ihrer Beſchraͤnkung war folgende. Vor dem ober— 
ſten Gerichtshofe befand ſich damals eine Klage von Seite des 

Gouverneurs gegen eine Schmaͤhſchriſt. Im Laufe der Unterſuchung 

hatte der Beklagte (ein gewiſſer Edwards, ein zuͤgelloſer Abenteurer) 
gewiſſe ſcandaloͤſe und verleumderiſche Vorwürfe gegen den Charak— 
ter Lord Somerſets vorgebracht, die ſeine oͤffentlichen wie Privat— 

Verhaͤltniſſe betrafen, und um zu verhindern, daß dieſe Sachen in 

der Zeitung berichtet wuͤrden, wurde der Fiscal beauftragt, die Cen— 
ſur zu uͤbernehmen. Denn da er die Oberauſſicht uͤber die Polizei 

auch mit dem Amt eines Generalfiscals verbindet, ſo kann er „die 

Sklaven ſtraſen und die Freien anklagen; er kann willkuͤrlich Bes 
ſchuldigungen verfolgen oder ſie zuruͤckhalten; einen Theil der Ge— 
ſellſchaft mit kleinlichen Polizeimaßregeln peinigen, und andern un— 
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EL Handlungen nachſehen.“ Dieß geſchah am Abend des 
4 Mai, als wir ſchon den Hauptartikel für die morgende Zeitung, 
der gerade von mir gefertigt war, corrigirt hatten. Auch aus dem 
Bericht uͤber Edwards Verhoͤr war jede beleidigende Anſpielung ſorg— 
fältig verbannt, wie es nachher den koͤniglichen Commiſſaͤren durch 
Vorzeigung des beglaubigten Probebogens bewieſen ward, der eben 
in die Druckerei geſchickt wurde, als der Fiscal Einſpruch that. 

Als die Sache ſich ſo geſtaltet hatte, erklaͤrten Herr Fairbairn 
und ich Herrn Greig unſern Entſchluß, namlich: nie unſer Geburts— 
recht als brittiſche Unterthauen dadurch zu compromittiren, daß wir 

irgend etwas unter Cenſur herausgaͤben. Doch riethen wir ihm, 

Alles wohl zu überlegen, und entweder nach unſern Grundſaͤtzen zu 
handeln oder ohne uns die Zeitung fortzuſetzen, wie er es am be— 
ſten faͤnde. Herr Greig aber erklaͤrte ſich entſchloſſen, denſelben 

Weg zu verfolgen, und kuͤndigte am naͤchſten Morgen in unſerm 
letzten Blatt an, daß in Folge der Uebernahme der Cenſur von 

Seite des Fiscals die Herausgabe ſo lange aufhoͤren wuͤrde, bis die 
Entſcheidung der koͤniglichen Regierung hieruͤber angekommen wäre. 

Dieſer Schritt, der nothwendig eine unmittelbare Appellation 

an die Regierung und vielleicht an das Parlament in Englind zur 
Folge hatte, ſchien dem Lord Somerſet und ſeinen Rathgebern ganz 
unerwartet geweſen zu ſeyn und ihn im Zorn alle Schranken der 
Klugheit oder des Anſtands haben vergeſſen laſſen. Er erließ fo- 
gleich einen Befehl auf ſeine eigene Verantwortlichkeit (eine gefaͤhr— 
liche Erlaubniß, die dem Gouverneur nur bei großen Staatsereig— 
niſſen zuſtand), um die Preſſe des Herrn Greig zu verſiegeln und 

ihm ſelbſt zu befehlen, die Colonie innerhalb vier Wochen vom Da— 
tum des Befehls an zu verlaſſen. 

Die „Schreckensherrſchaft“ des Cap hatte jetzt angefangen, 
und die Ereigniffe folgten ſich mit einer Schnelligkeit und Gewaltthaͤ⸗ 

tigkeit, die die handelnden Perſonen fuͤr Kraft und Entſchloſſenheit 
nahmen. Ich kam zunaͤchſt an die Reihe. Die zweite Nummer 

unſers Magazins war am 7 Mai erſchienen. Der Befehl wegen 
Greig's Verbannung war am Sten erfolgt. Am 13ten ſchickte mir 
der Fiscal eine Aufforderung zu, in ſeinem Buͤreau zu erſcheinen, 

wo er mir ſagte, daß mehrere Artikel und Paragraphen in unſerm 

Magazine der Regierung ſehr mißfallen haͤtten; daß, waͤren dieſe 
ſtrafbaren Stellen bemerkt worden, waͤhrend die Schrift im Drucke 
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war, er (der Fiscal) fie geſtrichen oder die Nummer mit Beſchlag 
belegt haben wuͤrde; und daß er jetzt ein genuͤgendes „Pfand“ ha— 

ben muͤſſe, daß in Zukunft nichts der Regierung Nachtheiliges oder 

Auſtoͤßiges erſcheinen werde. Nach einem langen Geſpraͤche — 
worin ich vergeblich in ihn drang, mir zu zeigen, nach welchem hol— 
laͤndiſchen oder engliſchen Geſetz er das Recht ſich anmaße, die ge— 
ſetzlichen Privilegien der Preſſe zu beſchraͤnken — ſagte ich, daß es 

fuͤr uns ganz unmoͤglich waͤre, nur zu vermuthen, was von der 
Colonialregierung als „ſtrafbar“ gehalten werden moͤchte, und da 
wir ein Cenſurrecht, wie er es anfprache, nicht zulaſſen koͤnnten, fo 
ware der einzige ſichere Weg für uns und alle Betheiligte, vor der 
Hand die Schrift nicht fortzuſetzen. Demgemaͤß ſchickten Herr Fair— 

bairn und ich am andern Morgen dem Fiscal eine ſchriftliche Er— 
klaͤrung in dieſem Betracht ein, und am 15ten wurde die Unter— 
brechung des Werkes durch eine Bekanntmachung in der Zeitung 
angekuͤndigt. - 

Dieſe Vorgaͤnge brachten eine heftige Senſation in der Cap— 
ſtadt hervor. Ohne des Gouverneurs Erlaubniß konnte keine oͤffent— 

liche Verſammlung gehalten werden, aber eine Bittſchrift an des 
Koͤnigs geheimes Conſeil wurde aufgeſetzt mit dem Erſuchen, die 
Privilegien einer freien Preſſe auch auf die Colonie auszudehnen, 

und von einer ſehr großen Anzahl der geachtetſten Bewohner, mit 

Einſchluß faſt aller engliſchen Kaufleute unterzeichnet. Dieſe Bitt— 
ſchrift war in der gemaͤßigtſten und anſtaͤndigſten Sprache aufgeſetzt 
und bezog ſich nur in fchr ruhigen und gemeſſenen Ausdruͤcken auf 

die neuerlichen außerordentlichen Vorfaͤlle. Doch ſo groß war der 
paniſche Schreckeu, den das Verbannungsurtheil gegen Herrn Greig 
erregt hatte, daß verhaͤltnißmaͤßig nur ſehr wenig Hollaͤnder zu unter— 

zeichnen wagten. Die Macht des Gouverneurs, ſagten fie, „ſey 
unumſchraͤnkt, und ſein Unwille Vernichtung.“ Daher wagten ſie 
ſelbſt nicht eine Bittſchriſt an den Koͤnig zu fertigen, wenn es 
gegen den Willen des Gouverneurs waͤre. Solche veraͤchtliche Furcht 
vor der unumſchraͤnkten Macht fand natürlich wenig Theilnahme 
in unſerer Bruſt. Herr Fairbairn und ich unterzeichneten die Bittſchrift. 

Dieſe Aeußerung der öffentlichen Meinung beunruhigte die Nez 
gierung, während fie fie in Wuth feste. Sie wuͤnſchte die Preſſe 
zu erdruͤcken, ohne in England eine oͤffentliche Discuſſion daruͤber zu 
erregen. Man machte einen andern Verſuch, den aͤußern Schein zu 
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retten. Lord Somerſet ferderte mich auf, ſogleich in feinem Audienz— 
zimmer im Colonialbuͤreau vor ihm zu erſcheinen. Ich fand den 
Oberrichter, Sir John Truter, zu ſeiner rechten Hand ſitzend, und 

vor ihm lag die zweite Nummer unſers „Suͤdafrikaniſchen Journals“ 

aufgeſchlagen.) Auf ſeiner Stirn drohte ein Sturm, der auf mich 
wie ein lange zuruͤckgehaltener Suͤdoſtwind vom Tafelberge los brach. 

„So, Sir!“ fing er an — „Sie ſind Einer von denen, die mich 

zu beſchimpfen wagen und widerſetzen ſich meiner Regierung?“ Und 

*) Der Artikel, der vom Fiscal und auch in dieſer Unterredung vom 
Gouverneur als der „ſtrafbarſte“ bezeichnet wurde, war einer über den 

Zuſtand und die Ausſichten der engliſchen Auswanderer nach Suͤdafrila 

— und beſonders einige der folgenden Bemerkungen, die ich zum Theil 

hier anſuͤhren will, um einen Begriff zu geben, was in jenen Tagen 

in einer brittiſchen Colonie als „ſtraf bar,“ „radical“ und „aufruͤhre— 

riſch“ bezeichnet wurde. 

„Wir kommen jetzt zu der Betrachtung der Urſachen, weßhalb die— 

ſer Entwurf der Auswanderung fehlſchlug. 

„]) Die erſte und entſcheidendſte Urſache iſt, ſuürchten wir, daß die 

Bevoͤlkerung nicht nach dem Zuſtrömen von größeren Capitalien er— 

folgte, ſondern demſelben vorausging. 

„2) Ein willkuͤrliches Regierungsſyſtem und die natürlichen Folgen 

davon — Mißbrauch der Macht von Unterbehoͤrden, Monopole, Be— 

ſchraͤnlungen ꝛc. 

„) Das ſchwanlende und unwirkſame Syſtem, das gegen die Kaf— 

fern verfolgt wird. 

a „Y) Das Erſcheinen des Brandes, einer vorher ſaſt unbekannten 
Krankheit in der Weizenernte. 

„Vermoͤgen und eine freie Verfaſſung ſind durchaus für den Er— 

folg einer Coloniſation nothwendig. Nordamerika hat alle andern 
europaͤiſchen Niederlaſſungen weit überfluͤgelt, weil es die letztere be— 

ſonders beſitt. Die ſpaniſchen und portugieſiſchen Niederlaſſungen und 

das Cap der guten Hoffnung leiden an Veiden Mangel und ſind noch 

in ihrer Kindheit. Wenn wir rem Cap ſprechen, fo meinen wir 

nicht, über die beſtehenden Behoͤrden uns zu außern. Sie haben ohne 
Zweifel es für ihre Schuldigkeit betrachtet, die Regierung fo zu ver: 
walten, als haͤtten ſie ſie unter Englands Vollmacht von ihren Vor— 

gaͤngern ererbt. Wir tadeln und loben Niemand insbeſondere, doch 

kennen wir eine fo wichtige Sache nicht übergehen, ohne fie offen, doch 

frei von Mißgunſt, hinzuſtellen.“ 

Dieß war der „perſoͤnlichſte“ Paragraph in unſerm Journal, ob— 

gleich er nur einer aus den Vielen war, die Lord Somerſet und ſein 
Fiscal verdaͤchtigt hatten. 
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nun ergoß er ſich in eine lange Rede, ſchalt, ſchimpfte und hoͤhnte 

mich — mit aller der Arroganz in den Zuͤgen und dem Ausdruck 
hoͤhniſcher Inſolenz, deren er fo ſehr Meifier war — und warf mir 

vor Allem meine Undankbarkeit gegen ſeine perſoͤnliche Gunſt 
vor. Waͤhrend er mic) fo auf die beleidigendſte Art auredete, fühlte 

ich meinen Koͤrper vor Unwillen zittern; doch ich ſah, daß der 

Oberrichter als Zeuge meines Betragens hingeſtellt war und daß 
mein Untergang beſchloſſen ſey, wenn ich meinen Gefühlen den Zuͤ— 

gel ließ und meine Worte nicht erwog. Deſſen ungeachtet ſtand ich 
auf, maß dieſen arroganten Menſchen mit einem Blick, vor wel— 
chem ſein ſtolzes Auge ſogleich ſich ſenkte, und antwortete ihm mit 

einer Ruhe, deren ich mich, einige Minuten zuvor, nicht fähig ge— 

dacht hatte. Ich ſagte ihm, daß ich die Lage, in der ich ſey, wohl 

kenne — ein unbedeutender Menſch vor dem Stellvertreter meines 
Fuͤrſten; aber ich wüßte auch, was ich mir ſelbſt als brittiſcher 
Unterthan und freier Mann ſchuldig ſey, und daß ich mich auf ſolche 
Weiſe, wie er es ſich erlaubt habe, von Niemand ausſchelten laſſen 
wollte, wie hoch auch ſein Rang oder ſeine Stellung ſey. Ich 

verwarf ſeine Beſchuldigung, als haͤtte ich des Charakters eines Re— 

gierungsbeamten und loyalen Unterthans unwuͤrdig gehandelt; — 
ich vertheidigte mein Betragen in Bezug auf die Preſſe und den Cha— 

rakter unſers Magazins, das nach ihm „voller Verleumdung und 

Falſchheit“ ſey; — ich behauptete das Recht zu haben, den Koͤnig zu 

bitten, die Freiheit der Preſſe auch auf die Colonie auszudehnen; und 

laugnete zugleich „die perſoͤnlichen Verbindlichkeiten,“ die er mir vor— 
geworfen habe, da ich von ihm nie die geringſte perſoͤnliche Gunſt 

erbeten oder erhalten haͤtte, wenn nicht die meinen Gefaͤhrten bewil— 

ligten Ländereien und meine eigne Anſtellung bei der Regierungs— 

Bibliothek ſo betrachtet wuͤrden, wovon die letztere in der That nur 

ein oͤffentliches Amt ſey, das mir aus Gefaͤlligkeit gegen die Em— 

pfehlungen der engliſchen Regierung ertheilt worden ſey. Dieſe 
Stellung jedoch bat ich, jetzt aufgeben zu duͤrfen, da ich meine 
Haͤnde mir nicht wolle binden laſſen durch dieß oder irgend ein an— 
deres Amt, das Se. Herrlichkeit mir verleihen koͤnne. e 

Da ſah Lord Somerſet, daß er einen Schritt zu weit gegangen 
ſey. Er hatte in der That meinen Charakter mißverſtanden, und hatte 

einen nicht ungewoͤhnlichen Irrthum begangen, indem er eine gewiſſe 

Schuͤchternheit des Betragens (mauvaise honte) fuͤr Furchtſamkeit 
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des Gemuͤthes hielt. Und weil damals feine Abſicht nicht war, mit 

mir ganz zu brechen, ſondern mich nur einzufchüchtern und mich fo 
für feine Abſichten brauchbar zu machen, fo maͤßigte er ſogleich feinen 
Ton und hatte die eigene Niedertraͤchtigkeit, nach den beleidigenden 
Aus druͤcken, die er gebraucht hatte, mich durch ein wenig Schmei— 
chelei wieder kirren zu wollen, indem er mir zu verſtehen gab, wie 

er geneigt ſey, meine perfönlichen Ausſichten zu erweitern, wenn ich 
„discret“ ſeyn wolle. Er wuͤnſche, ſagte er, daß mein Magazin fort 

geſetzt werde und gebe ſogar zu, daß der Fiscal in einigen Punkten 
ſeine Inſtruction gegen uns uͤberſchritten habe. Aber dieſer Verſuch 
mich zu beſaͤnftigen, nachdem er gefunden, er koͤnne mich nicht ſchre— 

cken, widerſtand mir noch mehr als ſeine Grobheit. Ich ſah den 

Beweggrund und verachtete ihn, ich ſah auch die Gefahr und fuͤrch— 
tete fie: „timeo Danaos.“ Daher lehnte ich feine wiederholten Ein— 

ladungen (wobei er den Oberrichter foͤrmlich zum Zeugen aufrief) das 

Magazin wieder anzufangen, entſchloſſen ab, wenn der Preſſe nicht 

geſetzlicher Schutz zugeſtanden wuͤrde. Und ſo endigte meine 
letzte Unterredung mit Lord Somerſet. Ich ging und ſchickte unmit⸗ 

telbar darauf mein Entlaſſungsgeſuch ein. f 

Noch hofften wir übrigens, man würde uns ruhig unſere Aka— 

demie fortſetzen laſſen und entſchloſſen uns nun, unſere ausſchließliche 

Aufmerkſamkeit ihr und andern der Politik ganz fremden Gegenſtaͤnden 
zu widmen, bis beſſere Zeiten fuͤr die Colonie kommen wuͤrden. Aber 
wir fanden bald, daß, was unſere hollaͤndiſchen Freunde geſagt hatten, 

nur zu wahr ſey: „des Gouverneurs Macht iſt unumſchraͤnkt, und 
ſein Unwille Verderben.“ Lord Somerſet ſcheint nach dieſer Unter— 

redung ſich entſchloſſen zu haben, uns ganz zu erdruͤcken. Ohne einen 
Mißgriff von unſerer Seite konnte er ſchicklicher Weiſe unſere Akademie 
nicht ſchließen, doch offen erklaͤrte er Hrn. Fairbairn und mich fuͤr 
„eingefleiſchte Radicale;“ und nannte unſere Akademie eine „Plan; 

ſchule des Aufruhrsz; ſolche Meinungen von einem Gouverneur, 

der mit faſt deſpotiſcher Macht bewaffnet war, laut geaͤußert, hatten, 
wie ſehr ſie auch perſoͤnlich mißfielen, eine erſtaunliche Wirkung. In 
den Augen mancher Perſonen iſt Oppoſition gegen den Willen der 

„beſtehenden Gewalt,“ mit Recht oder Unrecht, ſtets ein hinreichender 

Beweis demokratiſcher oder aufrührerifcher Grundſaͤtze; und im gegen- 

waͤrtigen Falle fuͤrchteten Viele, welche nicht die geringſte Achtung 
für Lord Somerſets Meinung oder Charakter hatten, doch ſehr, ihn 
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zu beleidigen, wenn ſie diejenigen zu beſchuͤtzen ſchienen, welche er 
entſchloſſen ſchien, zu vernichten. Der perfonliche Einfluß des Gou- 

verneurs auf eine Geſellſchaft wie die des Caps, kann man wirklich 
anderwaͤrts kaum begreifen. Unter dem alten Syſtem oder was Lord 
Somerſet „die gute Ordnung der Dinge“ zu nennen pflegte, war 

dieſer Einfluß faſt allmaͤchtig. 
Die Folgen kann man leicht begreifen. Von diesem Augenblicke 

war das gluͤckliche Gedeihen unſerer Akademie dahin. Alle Wochen 
wurden Zoͤglinge unter dem oder jenem Vorwande weggenommen; bis 
im Lauf einiger Monate kaum die Haͤlfte der fruͤhern Zahl uns 
uͤbrig war. Dieſes Reſultat wurde wahrſcheinlich durch gewiſſe 
Ereigniſſe beſchleunigt, welche kurz nach der Preß-Angelegenheit eins 
traten, und von denen das folgende nicht am wenigſten merkwuͤrdig 
und charakteriſtiſch. ift. 

Die Errichtung einer literariſchen und wiſſenſchaftlichen Geſell— 

ſchaft am Cap war einer der Gegenſtaͤnde geweſen, denen wir die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit gewidmet hatten, um den intellectuellen 

Zuſtand der Colonie zu verbeſſern; und um das Publikum auf die 
Bildung einer ſolchen Geſellſchaft vorzubereiten, waren zwei treff— 
liche Artikel aus der Feder des Hrn. Fairbairn in aufeinander fols 

genden Nummern unſers Magazins erſchienen. Nach der Unters 
druͤckung der Preſſe naͤhrten wir immer noch die Hoffnung eines 
gluͤcklichen Erfolgs auf dieſer Seite, die jetzt wichtiger als je ge— 
worden war, da durch jenes Ereigniß „dem Lichte ein Eingang 
ganz verſchloſſen“ war. Und weil ſolche Geſellſchaften allgemein 
geduldet und von einigen der deſpotiſchſten Regierungen der alten 
und neuen Zeit fogar freiſinnig beſchuͤtzt worden find, fo ſchmeichel— 
ten wir uns, daß auch unſer ſuͤdafrikaniſcher „Divan“ geneigt ſeyn 
wurde, die Richtung des öffentlichen Geiſtes auf ſolche Beſchaͤf— 
tigungen eher zu beguͤnſtigen als zu verhindern, um dadurch ſich 
ſelbſt in den Augen der koͤniglichen Commiſſaͤre und der engliſchen 
Regierung in Credit zu ſetzen, und die Aufmerkſamkeit von unan⸗ 
genehmern Gegenftänden abzuziehen. Des Gouverneurs perfönliche 
Abneigung gegen uns koͤnnte vielleicht, ſo hofften wir, gemildert 
werden, wenn er ſehe, daß unſere Abſichten ausſchließlich auf Ge, 
genſtaͤnde gerichtet waͤren, die alle politiſche Discuſſion ſtreng von 

ſich entfernt hielten. Und wir naͤhrten noch dazu die nicht unwuͤrdige 

Erwartung unſern Einfluß auf die Geſellſchaft zu erweitern, und 
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ſelbſt unſerer Akademie zu nuͤtzen, wenn wir die Maͤßigung unſerer 
Grundſaͤtze und den praktiſchen Nutzen unſerer Beſchaͤftigungen zeigten. 

Daher kamen wir am 11 Julius mit einigen Freunden im Hauſe 
der Herren Thompſon und Pillans, zweier Kaufleute in der Capſtadt 
zuſammen, um die Maßregeln zu beſprechen, unſer Vorhaben in 

Wirkſamkeit zu ſetzen. Wir kamen uͤber einige Grundlagen uͤberein; 
eine Committee aus drei Perſonen wurde niedergeſetzt, die innere Einrich— 
tung vorzubereiten, und ich wurde eingeladen pro tempore als Se— 

cretaͤr zu fungiren. Von Zeit zu Zeit hatten wir aͤhnliche Zuſammen— 

kuͤnfte in unſern Haͤuſern, wo die Regulirung der vorgeſchlagenen 
Geſellſchaft reiflich uͤberlegt und mehrere Perſonen von wiſſenſchaft— 

licher Bildung unter uns aufgenommen wurden. Unterdeſſen uͤber— 
gaben wir der Regierung, dem Fiscal, den Mitgliedern des oberſten 
Gerichtshofs und den koͤniglichen Commiſſären Abſchriften einer Adreſſe, 

welche den Zweck der beabſichtigten Geſellſchaft genau angab und 
einen Bericht der Unter-Committee uͤber denſelben Gegenſtand, nebſt 

dem Reglement, das die Gruͤnder aufgeſtellt hatten, um uns gegen 

jedes moͤgliche Mißverſtaͤndniß unſerer Abſichten zu ſichern. 

Die Grundſaͤtze der Vereinigung ſchienen ſelbſt Perſonen, die 
das Mißfallen des Gouverneurs ſehr fuͤrchteten, ſo ganz unverfaͤnglich 

und ſo lobenswerth, daß bei unſerer dritten Zuſammenkunft, die am 

11 Auguſt gehalten wurde, von einer großen Anzahl achtbarer Per— 

ſonen, unter denen ſelbſt einige der erſten Regierungs-Beamten wa— 

ren, Geſuche zum Beitritt eingereicht wurden. Und um den Gou— 

verneur dadurch zu verſoͤhnen, daß wir ihm eine Gelegenheit darboten, 
in dem vortheilhaften Lichte eines Befoͤrderers der Wiſſenſchaft und 

Literatur in der Colonie zu erſcheinen, erwaͤhlten wir eine Deputation, 
um Sr. Excellenz aufzuwarten und ſie zu erſuchen, der Beſchuͤtzer der 

Geſellſchaft zu werden. Dieſe Deputation beſtand aus Sir John 

Truter, dem Oberrichter, Dr. Truter, einem Beiſitzer des hoͤchſten 

Juſtizhofs (und Schwager des Herrn Barrow, Mitglied des Admi— 
ralitaͤtsgerichts), dem Advocaten Herrn Cloecte, zwei indiſchen Ne 
ſidenten, zwei Aerzten und zwei engliſchen Kaufleuten in der Capſtadt. 
Herr Fairbairn und ich vermieden aus begreiflichen Urſachen unnoͤthiger 

Weiſe uns an der Spitze der Geſellſchaft zu zeigen. 
Allein der Gouverneur ließ der Deputation keine Zeit, ihm ihre 

Aufwartung zu machen. Er war allen unſern Schritten mit wahrhaft 
katzenartiger Wachſamkeit gefolgt und ſprang jetzt auf uns los wie ein 
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Tiger aus feiner Höhle. Er rief den Oberrichter zu ſich und tadelte 
ihn ſo heftig, daß er ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen, daß Sir John 
Truter, vor Schrecken faſt ſeiner Sinne nicht maͤchtig, mich aͤngſt— 

lich bat, ſeinen Namen aus der Liſte der Mitglieder wegzuſtreichen; 
wobei er mich zugleich mit einer Art klaͤglicher Cinfalt verſicherte, er 
ſey feſt überzeugt, das Juftitut ſey eines der lobenswuͤrdigſten und 
berechnet, der buͤrgerlichen Geſellſchaft von unſchaͤtzbarem Vortheil 
zu ſeyn. 

Auch mit dem Advocat Hrn. Cloete kam Se. Herrlichkeit bald 

zur Sache und ſagte ihm beſtimmt, er ſey entſchloſſen, das Inſtitut 

zu vernichten, indem er mit rachſuͤchtigem Nachdruck hinzuſetzte, es 
ſey ihm „voͤllig genug zu wiſſen, daß dieſe Geſellſchaft Hrn. Pringle 
und Fairbairn zu Urhebern habe — denn ſo lange er die Zuͤgel der 

Regierung halte, werde er ſich Allem widerſetzen und Alles durchkreu— 

zen, was von ihnen ausgehe oder wobei ſie betheiligt ſeyen.“ 

Um zu zeigen, es ſey fein Ernft, wurden Hr. Fairbairn, Dr. Phi— 

lip und ſpaͤter Hr. Pillans officiell vor den Fiscal geladen und beſchul— 

digt, „ungeſetzliche Zuſammenkuͤnfte“ zu halten; und eine Proclama— 
tion, datirt vom 19 Februar 1800, die bei der erſten Beſitznahme 

der Colonie durch die Britten von Sir George Vonge zur Unterdruͤ— 

ckung der Jacobiner-Clubs gegeben worden war, wurde ihnen als 
das Geſetz vorgeleſen, das im gegenwaͤrtigen Falle angewendet wuͤrde, 
wenn ſie wagen ſollten, eine fernere Zuſammenkunft zu halten. 

Darauf entſpann ſich eine Correſpondenz zwiſchen Hrn. Blair 

(einem milden, gebildeten und hoͤchſt liebenswuͤrdigen Mann), der 
bei unſerer letzten Zuſammenkunft den Vorſitz geführt hatte, und 
der Colonial-Regierung, worin Alles aufgeboten wurde, des Gou— 

verneurs Vorurtheile zu beſaͤnftigen und wo moͤglich ſeine Einwuͤrfe 
zu beſeitigen. Aber Alles war umſonſt, Hoͤflichkeit und Verſoͤhn— 

lichkeit brachten uns nur neue Schmaͤhungen. „Se. Excellenz er— 

waͤgt (ſo hieß es in der amtlichen Erwiederung) daß er ſeine Pflicht 
ſehr hintanſetzen wuͤrde, wenn er ein Inſtitut ſich bilden laſſen 

wollte, das von Perſonen gefuͤhrt wird, die mit Abſicht den 

Behoͤrden und eingefuͤhrten Geſetzen der Colonie ſo wenig Achtung 

bewieſen haben.“ 

Da wir ſahen, daß der Gouverneur ſo feſt entſchloſſen ſey, 

unſere werdende Geſellſchaft zu erdruͤcken, beſchloſſen wir, daß er 
es wenigſtens foͤrmlich und officiell und nicht durch bloße Drohung 
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und Einſchuͤchterung thun ſolle. Wir festen daher ein ehrfurchts— 
volles Memorial auf und ſchickten es zur Unterzeichnung den Mit⸗ 
gliedern herum. Die Feindſeligkeit des Gouverneurs gegen das In— 
ſtitut war jetzt wohl bekannt und viele wurden vom Unterzeichnen 
abgeſchreckt, doch wurde es immer noch mit ſechs und dreißig acht— 
baren Namen eingeſchickt. Aber die Bittſchrift wurde entſchieden 
abgewieſen, und ſomit war die Geſellſchaft natuͤrlich ſogleich auf— 
geloͤſ't. Dann wurde eine vollſtaͤndige Geſchichte der Angelegenheit 
nebſt Abſchriften der Papiere und Briefwechſel von uns aufgeſetzt 
und den koͤniglichen Commiſſaͤren vorgelegt. | 

Nebſt manchen andern fonderbaren Vorfaͤllen in dieſer Periode 
muß ich auch einer vertrauten Mittheilung fluͤchtig erwaͤhnen, die ich 
von einer Perſon im Dienſte der Regierung erhielt, und die damals 

gewiß auf ſehr vertrautem Fuße mit dem Colonial-Secretaͤr, Herrn 
Peter Brink, ſtand, daß naͤmlich ein Befehl unterzeichnet ſey, vom 
Fiscal meine Papiere und die meiner Freunde, des Dr. Philip nnd 

Hrn. Fairbairn, unter dem Vorwande nach „ungeſetzlichen Docu— 

menten“ zu forſchen, unterſuchen zu laſſen. Nachher laͤugnete der 

Fiscal eifrig gegen die koͤniglichen Commiſſaͤre, daß jemals ein ſolcher 
Befehl gegen mich exiſtirt hatte, aber es iſt gewiß, daß fein gan- 
zes Betragen in dieſer Zeit und beſonders der Umſtand, daß er mich 

vor den Juſtizhof forderte, um ſeine Fragen eidlich zu beantworten, 
einen Charakter trug, der meinen Glauben an ſolche beleidigende 
Maßregeln beſtaͤrken mußte, die in dem Schreckens-Syſtem la— 
gen, das damals von der Colonial-Regierung angenommen war. 

Es war wirklich ſchwierig vorauszuſehen, wohin die Gewalt— 
thaͤtigkeit der ungezuͤgelten Macht in jener traurigen Zeitperiode noch 
kommen wuͤrde. Furcht iſt die grauſamſte der Leidenſchaften, und 

wuͤthend aus Furcht ſich bloß zu geben, ſchien die Colonial-Regie— 
rung entſchloſſen, Jeden niederzuſchlagen, der ſelbſt in Blicken 

oder Gedanken ihr Verfahren zu mißbilligen wagen ſollte. Ein 
furchtbares Spionirſyſtem drang in jeden Geſellſchaftskreis und machte 
ſelbſt das Vertrauen am heimiſchen Herd gefaͤhrlich. Oliver, der 
wohlbekannte Regierungsſpion, der aus England geſchickt worden 
war, um am Cap eine eintraͤgliche Stellung unter Lord Somerſet 
zu erhalten, war auf das thaͤtigſte in dieſer Kriſis, wie man allge— 
mein glaubte, in feinem fruͤhern Berufe beſchaͤftigt. An Zwiſchen— 

traͤgern und falſchen Zeugen war Ueberfluß und Gerüchte von „An— 
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ſchlaͤgen ! und „unlopalen Verbindungen gegen den Gouverneur“ 
wurden fleißig in Umlauf gehalten, aus Urſachen, die eben ſo klar 
als ſchlecht waren. 

Die Regierungszeitung war ſyſtematiſch ſchon lange zur Taͤu— 
ſchung des Publikums und zuweilen ſogar für perſoͤnliche Verleum— 
dungen gebraucht worden. Sie hatte die achtbarſten Haͤupter der 

Anſiedler in Albany als aufruͤhreriſche Radicale denuncirt, nur weil 
ſie vorgeſchlagen hatten, der Regierung ihre Beſchwerden in eiuer 
Bittſchrift vorzuſtellen. Sie hatte keck, nur um Effect in England 
zu machen, ganz falſche Vorſtellungen uͤber die Droſtdy Tulbagh, 

die Regierungs-Freiſchulen, Milderung der Sklaverei, den Zuſtand 
an der Graͤnze, die Behandlung der eingebornen Staͤmme und an— 

dere Gegenſtaͤnde, deren Aufzaͤhlung zu weitlaͤufig waͤre, ausgehen 
laſſen. Zuletzt war ſie ſehr fleißig gebraucht worden, um Geruͤchte 
ſogar in Bekanntmachungen und Anzeigen der Regierung aus zu— 
ſtreuen von einem „boͤſen Geiſte“ und „boshaften Abſichten,“ die 

von Einigen in der Colonie gezeigt wuͤrden; und erwaͤhnte zahlreiche 
Adreſſen, die Se. Excellenz vom oberſten Juſtizhof, den Regierungs— 

Departements, dem Burgher-Senat und andern oͤffentlichen Koͤr— 
perſchaften uͤbergeben worden ſeyen, um ihr die „lebhafteſten Ge— 

fühle der Loyalitaͤt“ auszudruͤcken. Dieſe Art von Wirkſamkeit konnte 
man vielleicht als das legitime Geſchaͤft eines ſolchen Journals unter 

einer ſolchen Regierung betrachten. Aber nicht zufrieden ſelbſt mit 
den Dienſten der Zeitung, wurde heimlich in der Regierungsdru— 

ckerei ein laͤcherliches Pamphlet im October 1824 in der einzigen 
Abſicht gedruckt, den Charakter des Dr. Philip zu verunglimpfen, 
der (aus ſpaͤter zu entwickelnden Gruͤnden) dem Gouverneur wo 
moͤglich noch verhaßter war, als ſelbſt Hr. Fairbairn oder ich. 
Die Sache ſcheint wegen ihrer erſtaunlichen Thorheit kaum glaub— 
lich, deſſen ungeachtet iſt es doch wahr, daß Dr. Philip eine vollftän- 

dige Abſchrift dieſes Pamphlets erhielt, als nur ſehr wenige noch 

vertheilt waren, und es am 19 October den koͤniglichen Commiſſaͤren 
vorlegte, nebſt den Angaben, daß es auf Befehl und unter der 
unmittelbaren Aufſicht des Unter-Colonial-Secretaͤrs gedruckt und 
Exemplare davon vom Gouverneur ſelbſt vertheilt worden ſeyen, 

was vollkommen begründet war, und was nicht weniger merkwuͤr— 

dig iſt — des Druckers Name war auf ausdruͤcklichen Befehl des 

Colonial-Amtes ausgelaſſen worden, ungeachtet einer vier Monat 



192 

vorher bekannt gemachten Verordnung, die für jede ſolche Auslaſ— 
ſung eine ſchwere Geldſtrafe auflegte! Fuͤnfhundert Exemplare waren 

abgezogen und zur Vertheilung bereit, als die Nachforſchungen der 
Commiſſaͤre den Gouverneur beunruhigten: die ſchon vertheilten 
Exemplare wurden eilig zuruͤckgefordert und der ganze Druck zerſtoͤrt. 

Der Zuſtand der Geſellſchaft in der Capſtadt und in der gan— 

zen Colonie war in jener Zeit wahrhaft klaͤglich. Das gegenſeitige 
Vertrauen war gebrochen; Mißtrauen, Furcht und duͤſtre Stille 
herrſchte überall, und die Menſchen waren, je nach ihren verſchie— 

denen Charakteren und Verhaͤltuiſſen theils von heftigem Zorn auf— 
geregt oder von knechtiſcher Furcht zu Boden gedruͤckt. Die ſelt— 
ſame Kuͤhnheit der Regierung in einigen der Verhandlungen die 

ich erwaͤhnt habe, und in andern von noch beunruhigenderem Cha— 

rakter, die nicht in den Kreis dieſer Skizzen gehoͤreg, laͤhmten gaͤnz— 

lich die Maſſe der Bewohner vor Schrecken, und gaben ihnen end— 

lich allgemein die Ueberzeugung, daß der Gouverneur, der unter 

den Augen der koͤniglichen Commiſſaͤre ſelbſt ſo zu handeln wagen 

konnte, in England einen ſehr feſten Ruͤckhalt wiſſen muͤßte, um der 

amtlichen Unterſuchung wie perſoͤnlichen Klagen auf gleiche Weiſe tro— 
gen zu koͤnnen. Dieſe Ueberzeugung war jo lebhaft geworden, daß 
Jeder, von dem man wußte, er habe bei den Commiſſaͤren gellagt, 

oder vorausſetzte, er habe ihnen Nachweiſungen uͤber Mißbraͤuche 
gegeben, ſogleich ein „gebrandmarkter und verlorner Mann“ genannt 
ward. Selbſt in dem „Bericht uͤber die Verwaltung der Regierung 
am Cap der guten Hoffnung“ ſpricht ſich dieß trotz der amtlichen 

Vorſicht der Sprache in einzelnen Bemerkungen aus, wie: „Uns 

geachtet des guͤnſtigen Empfangs, den das Haupt der Regierung 

uns oͤffentlich zeigte, hatten wir bald Grund zu ſehen, daß unpar— 

teiiſche oder ungeforderte Eroͤffnungen über die Art, wie die Regie— 
rung verwaltet werde, oder ſelbſt Erlaͤuterungen einzelner Faͤlle, in 
denen die Anwendung ihrer Macht in Frage zu ziehen war, von 

den Civilbeamten, die noch in amtlichen Beziehungen ſtanden, nicht 

erwartet werden konnten.“ — „Wir haben Urſache zu glauben, daß 
in jener Zeit ein allgemeines Verſtaͤndniß beſtand, das ſich ſeitdem 
noch dentlicher ausgeſprochen hat, daß jeder Civilbeamte, der es 
wagen wuͤrde, uns Eroͤffnungen über die Verhaͤltniſſe feines Depar— 
tements zu geben, ohne ſie zuvor der Colonialregierung mitgetheilt 
zu haben, abgeſetzt werden wuͤrde.“ — (Vergl. Parlaments-Acten 

f. 1827 
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- 1827 Nr. 282.) Auch habe ich von einer Perſon, die bei der 
Regierung angeſtellt war, einen vom Colonial-Amte an ſie adreſſir⸗ 

ten Brief geſehen, worin ihr zu verſtehen gegeben ward, ſie wuͤrde 
ſogleich entlaſſen werden, wenn fie es wage, eigene Mittheilungen 
zu machen, wahrend eine oͤffentliche Verordnung alle Negierungs- 
beamten dem Schein nach aufforderte, den koͤniglichen Commiſ— 

ſaͤren jede in ihrem Bereich liegende Nachweiſung zu verſchaffen. 
Daher fing man an, ſelbſt die Commiſſaͤre (gewiß ſo ehrenwerthe 

Maͤnner als England je einen ſo ſchwierigen und zarten oͤffentlichen 
Auftrag vertraute) im Allgemeinen im Verdacht zu haben, nur 
Puppen des Grafen Bathurſt oder die Narren Lord Somerſet's zu 
ſeyn; ein ganz unwuͤrdiger Verdacht, der aus der außerordentliche 
Vorſicht entſtand, die fie, zufolge ihrer Inſtructionen, bei allen Kla— 

gen beobachten mußten, die man gegen das perſoͤnliche Betragen 
des Gouverneurs uͤbergab. Diejenigen, welche in beſſerer Ueberzeu— 
gung es gewagt hatten, Anſpruͤche auf die Vorrechte brittiſcher Un— 

terthanen zu machen und hierdurch der Colonialregierung „gefaͤhr— 

lich“ (das war der beſondere Ausdruck) geworden waren, betrach— 
tete man jetzt gewiſſermaßen als buͤrgerlich Proſcribirte, mit denen 
zuſammen zu ſeyn oder auch nur gelegentlich zu ſprechen nicht mehr 

rathſam war. Viele lächerliche und entwuͤrdigende Beiſpiele der 
kleinmuͤthigen Wegwerfung des oͤffentlichen Geiſtes bleiben aus jener 
Zeit mir lebhaft in meinem Gedaͤchtniß, doch mag ich ſonſt acht— 
baren Perſonen durch ihre Erwaͤhnung nicht wehe thun. Auch waren 

die Befuͤrchtungen der Leute augenſcheinlich nicht ohne Grund. Ein 
verdienſtvoller Geiſtlicher der engliſchen Kirche, einer meiner Freunde, 

wurde durch einen Beamten hohen Ranges, damals einen Haupt— 

rathgeber des Gouverneurs unterrichtet, daß man ihn bei der Regie— 
rung als einen der „Mißvergnuͤgten“ betrachte, weil „man ſaͤhe, 

daß er immer noch mit Hrn. Pringle und Fairbairn Gemeinſchaft 

halte.“ Doch wuͤrde es ungerecht und wahrſcheinlich unwahr ſeyn, 

dieſe ganze Verfolgung unbedingt dem Gouverneur perſonlich zur 

zuſchreiben. Wie tyranniſch und rachſuͤchtig er auch war, ſo zweifle 

ich doch nicht, daß Vieles, was damals geſagt und gethan wurde, 

und im Namen des Lord Somerſets geſchah, ohne ſein Wiſſen und 

Willen geſagt und gethan ward. Aber dieß wird ſtets unter einem 

Regierungsſyſtem der Fall ſeyn, wie er es eingerichtet hatte und 

dem er hartnaͤckig anhing, bis es in ſeinen Haͤnden zerbrach und 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 13 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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ihn in feinen Ruinen begrub; ein Syſtem, wo Unbeſcholtenheit und 
Unabhaͤngigkeit keinen Boden fanden zum Wachſen, wo Wahrbeit 
nicht mit Sicherheit ausgeſprochen werden konnte, und wo der 

Servile und Selbſtſuͤchtige, der ſich kriechend in den Augen ſeines 
Herrn zu empfehlen ſuchte, kaum verfehlen konnte Beleidigung und 
Verfolgung gegen diejenigen zu erregen, die ihm mißfielen und in 

vielen Fallen weit die Graͤnzen uͤberſchritten, die er ſich ſelbſt vor— 
geſteckt hatte. 

Dieß iſt ein ſchwaches Gemaͤlde des Zuſtandes der Dinge am 
Cap im Anfang Octobers 1824. Vor dieſer Periode war ich über- 
zeugt worden, daß, wie auch das Reſultat in Hinſicht auf das 
Regierungsſyſtem ausfallen mochte, meine perſoͤnlichen Aus ſichten 

in der Colonie vor der Hand gaͤnzlich vernichtet waren, und daß 
ein laͤngerer Kampf uns nur tiefer ins Verderben ſtuͤrzen muͤſſe. 
Daher fing ich ernſtlich an, mich zur Ruͤckkehr nach England zu 

bereiten, wo, wie dunkel auch meine Ausſichten ſeyn mochten, ich 
doch wenigſtens wieder unter dem Schutze brittiſcher Geſetze war, 

und es mir frei ſtand jedem Wege zu folgen, den die Vorſehung 
mir oͤffnen wuͤrde, ohne Ruͤckſicht auf die Gunſt oder das Miß⸗ 
fallen von Menſchen „mit ſchnell verſchwindender Macht bekleidet.“ 

In dieſer Abſicht beſchloß ich eilig eine Reiſe nach der dͤſtlichen 

Graͤnze zu machen, um noch einmal meine Verwandten in Glen⸗ 
Lynden zu ſehen; und ließ meine Frau unterdeſſen in der Capſtadt 

mit meinem Freunde Fairbairn, der die Aufficht über unſere kleine 

Akademie fortfuͤhrte — die jetzt einem an der Auszehrung Erkrank⸗ 
ten glich, deſſen Wiederherſtellung ohne Hoffnung iſt, wenn ſeine 

Aufloͤſung auch noch einige Zeit hingehalten werden kann. N 
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Eilftes Capitel. 
Gau on in das Innere. — Zufall bei Genadendal. — Ruͤcktehr nach der 

Capſtadt. — Stand der Angelegenheiten. — Zweite Reiſe nach der oͤſt⸗ 

lichen Graͤnze. — Zuſtand der Anſiedler in Albany; ihre Ungluͤcksfaͤlle und 

Entbehrungen; ihre Behandlung von Seiten der Regierung; Subfeription 

um fie zu unterſtuͤtzen; ihre fortſchreitenden Vortheile und gegenwärtige 

guͤnſtige Lage. 

Am 8 October 1824 trat ich meine projectirte Reiſe in das Innere 
an, in Geſellſchaft mit meinen geachteten Freunden, den Herren 
W. T. Blair und Hauptmann Miller, im Dienſt der oſtindiſchen 
Compagnie, die eine Reiſe nach der brittiſchen Niederlaſſung in Als 
bany und den Haupt-Mifftonsorten an unſerm Wege machten. Da 
wir zu Pferde waren, durchſchritten wir ſchnell den volkreichen Dir 

ſtrict Stellenboſch und das mit Wein bepflanzte Thal Franſchehoek; 
und nachdem wir durch den praͤchtigen Paß deſſelben Namens die 
große Gebirgskette des Drakenſtein uͤberſtiegen hatten, erreichten wir 
am 11ten die maͤhriſche Niederlaſſung Genadendal (Gnadenthal). 

Es war Sonntag Morgen, als wir uns dem Dorfe naͤherten; 
die Töne des heiligen Geſanges ſtiegen aus der einfachen Capelle 
empor, die, mitten in dem ehrwuͤrdigen Eichenhaine, ſchoͤn mit 

der ſabbath⸗aͤhnlichen Abſchließung des herrlichen Ortes harmonirte. 
Wir ſetzten uns unter einen Baum an der Thuͤr der Capelle und 

genoſſen die angenehme Ruhe der Gegend, bis der Gottesdienſt 
beendet war. Dann wurden wir von den guten Miſſionaͤren in 
ihrer charakteriſtiſchen Hoͤflichkeit bewillkommt und brachten den übris 
gen Theil des Tages auf das Angenehmſte mit ihnen und ihren 
Hottentotten⸗Schuͤlern zu. 

Am folgenden Morgen verließen wir Genadendal; hatten aber 

noch nicht ſieben oder acht Meilen zuruͤckgelegt, als mir ein Zufall 
begegnete, der meine Reiſe vor der Hand unterbrach. Mein Pferd, 

das von einem boͤſen Hunde gebiſſen oder angefahren wurde, als 
wir bei der Wohnung eines Boers vorbeigingen, that einen ploͤtz⸗ 

lichen Seitenſprung, wodurch ich heftig aus dem Sattel an die 
Erde geworfen wurde und eines meiner Schenkelbeine zerbrach. Da 
war keine andere Wahl, ich mußte nach Genadendal zuruͤckgetragen 

13 * 
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werden, dem ich zum Glüc noch fo nahe und wo ich ficher war, 

jede freundliche Aufmerkſamkeit zu finden, die die guͤtigen Bruͤder 

zu leiſten im Stande waren. Und mit den Gefuͤhlen angenehmer 
Ruͤckerinnerung fuͤge ich hinzu, daß meine Erwartungen voͤllig ſich 
beſtaͤtigten. Die Güte Aller uud beſonders des hochwuͤrdigen Herrn 

Hallbeck, des freundlichen und verſtaͤndigen Superintendenten, wäh» 
rend meines unvermeidlichen Aufenthalts daſelbſt, verdient die dank⸗ 
barſte Anerkennung. 

Ein großer Nachtheil liegt bei ſolchen Unfaͤllen in der Schwie— 
rigkeit, ſich in entfernten Gegenden chirurgiſchen oder aͤrztlichen 
Beiſtand zu verſchaffen. Das beſonders geſunde Klima, in dem 
anſteckende Krankheiten faſt unbekannt ſind, macht den letztern viel— 
leicht weniger wichtig; aber meine eigne Erfahrung kann zum Beweis 
dienen, in welcher unangenehmen Lage ſich zuweilen Viele der Be— 

wohner befinden, wenn ſie chirurgiſche Huͤlfe ploͤtzlich dringend noͤthig 

haben. Bei einer fruͤhern Gelegenheit ſchickte ich einen Boten nach 
dem 40 Meilen entfernten Roodeval zum Militaͤrwundarzt, dem ein— 
zigen auf 100 Meilen in der Runde. Aber als der Bote an den großen 
Fiſchfluß kam, fand er ihn maͤchtig angewachſen, und da man von 
ſeiner Quelle bis zur Muͤndung keine Bruͤcke hat, mußte er einige 

Tage warten, bis der Fluß fahrbar war. Dießmal war die Sache 
anders, aber nicht beſſer. Es wohnte ein Wundarzt in einer Land— 

ſtadt 20 Meilen von uns. Aber als mein Bote hinkam, war er 
betrunken — war ſchon zehn Tage betrunken geweſen — und wuͤrde, 

wie man glaubte, noch zehn Tage trunken ſeyn. Da ich meine Glie— 

der einem ſolchen Menſchen nicht anvertrauen wollte, ſo ſchrieb ich 

ſogleich in die Capſtadt nach einem Wundarzt; aber noch ehe mein 
ärztlicher Freund Zeit finden konnte, ſeine Kranken zu verlaſſen und 
zu mir zu kommen, waren mehr als vierzehn Tage verſtrichen, und 
ich hatte ſeine Huͤlfe nicht mehr noͤthig, denn mit Huͤlfe des guten 

Bruders Stein, eines der Mifftonare, hatte ich ſelbſt meinen Bruch 
verbunden — die Entzuͤndung hatte nachgelaſſen — und Alles ging gut. 

Anfang Decembers kehrte ich nach der Capſtadt zuruͤck und 
brachte dieſen und den folgenden Monat damit zu, meine Augelegen— 
heiten daſelbſt zu ordnen. Nachdem ich mein Mobiliar nebſt mehre- 

ren Gegenſtaͤnden, die wir fuͤr unſere Akademie angeſchafft hatten, 

und eine große Menge Druckpapier (das wir für unſer Magazin bes 
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ſtellt hatten, und das ungluͤcklicher Weiſe nach ſeinem Aufhoͤren ankam) 
verkauft hatte, ſah ich mit Verdruß, daß der Stand unſerer Ange⸗ 

legenheiten noch ſchlimmer war, als ich gefuͤrchtet hatte. Wir hatten 
unſer Inſtitut mit einem aufgenommenen Capital angefangen; die 
Koſten fuͤr das Ausmoͤbliren eines großen, theuer vermietheten Hauſes, 
und das Halten von ſechs oder ſieben Dienern waren ſehr bedeutend 
geweſen, waͤhrend auf der andern Seite die Periode des Gedeihens 

viel zu kurz war, um die erſten Auslagen zu decken; und wir hatten 
nothwendig einen großen Verluſt beim Verkauf von Gegenſtaͤnden zu 
tragen, von denen ſich fuͤr Viele kaum ein Kaͤufer fand. Das Ende 
war, ich fand mich von Schulden gedruͤckt, die eine Summe erfor— 
derten, welche meine damaligen Mittel ſo erſchoͤpft und ruinirt haͤtten, 

daß ich ſelbſt fuͤr den Unterhalt meiner Familie nichts uͤbrig behalten 

haͤtte. An eine Reiſe nach England war in ſolchen Umſtaͤnden nicht 
zu denken, da auch dort meine Ausſichten unſicher waren. Ich ent: 

ſchloß mich daher, mich in meine „Heimath“ nach Glen-Lynden 
zuruͤckzuziehen, wo ich immer noch ein Stuͤck Land in Beſitz und einige 

Schafe und Rindvieh hatte, und wo ich Mittel finden konnte, im 

Kreiſe meiner Verwandten mit wenig oder gar keinen Koſten fuͤr eine 
kurze Zeit zu leben — und auf beſſere Zeiten zu warten. Um ein 
Capital fuͤr die Reiſe zu haben, verkaufte ich das einzige Beſitz, von 
dem ich mich mit Schmerz trennte — meine Buͤcher. Dann ſetzte 
ich mich nieder und entwarf eine Schilderung meiner Lage an Lord 

Bathurſt, klagte uͤber die Verfolgung, die ich erlitten, und bat um 
Huͤlfe und Entſchaͤdigung fuͤr meine Verluſte. Von dieſem Memorial 
ließ ich eine Abſchrift in den Haͤnden der koͤniglichen Commiſſaͤre, — 
denen ich zuvor die einzelnen Punkte der Hauptverhandlungen, die ich 
im vorigen Capitel erwaͤhnt habe, uͤbergeben hatte. 

Mein Freund Fairbairn war unverheirathet, und hatte nicht ſo 
bedeutende Geldverluſte als ich gehabt. Doch litt auch er bedeutend, 

und ſeine Geſundheit war in dieſer Zeit lange in ſehr zweifelhaftem, 
gefaͤhrlichem Zuſtande. Doch lehnte er es ab, „meine Wohnung in 

der einſamen Wildniß“ zu theilen, entſchloſſen, in der Capſtadt zu 
bleiben, und ſich mit Unterricht fortzuhelfen, ſo lange noch einige 
Schüler übrig blieben; und wenn dieſe Quelle verſiege, der Vor⸗ 

ſehung es zu überlaffen, ihm andere Subſiſtenzmittel zu verſchaffen, 
bis „beſſere Zeiten“ kommen wuͤrden. Und ſo trennten wir uns — 
zwar in unſern Vermoͤgensumſtaͤnden zerruͤttet, aber mit gutem Be⸗ 
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wußtſeyn und Charakter — „zu Boden geworfen, aber nicht in Ver⸗ 
zweiflung.“ . 

Die Erzaͤhlung „meiner eignen Schickſale“ bei meinem zweiten 

Aufenthalt und meine Reiſen an der oͤſtlichen Graͤnze muß in einen 
engen Raum zuſammengefaßt werden. Am 11 Februar ſchifften wir 

uns auf einem Küftenfahrzeuge nach Algoa-Bay ein; mein Freund, 
Major Dundas, der eben zum Landdroſt in Albany ernannt worden, 
war nebſt ſeiner Gattin unſer Reiſegefaͤhrte auf demſelben Schiffe. 

Wir fanden Port-Eliſabeth, wovon wir 1820 hatten den Grund legen 
helfen, jetzt als eine betraͤchtliche und ſchnell emporbluͤhende Stadt, 
die bereits wirklich den zweiten Raug in der Colonie behauptete, und 

in kurzer Zeit der jetzigen Hauptſtadt gleich zu kommen verſprach, 
wenn ſie ſie nicht uͤberfluͤgelte. In Betheldorp blieben wir eine Woche, 
damit ich das Syſtem und die Fortſchritte des Miſſions- Unterrichts 

vollig unterſuchen koͤnne; und in der That wurde ich hoͤchſt angenehm 

von der bewundernswuͤrdigen Veraͤnderung uͤberraſcht, die ſeit meinem 
letzten Beſuch in dem Zuſtande der Bewohner vorgegangen war. 

In Uitenhage, wo ich mit unſerm Freunde, dem Diſtrictsgeiſt⸗ 

lichen Hrn. A. Smith, auch einige Tage zubrachte, erfuhr ich von 
dieſem rechtlichen, trefflichen Manne, daß er und einige gebildete 

Bewohner verſucht hätten, eine Geſellſchaft zur Befoͤrderung religidoͤſer 
und allgemeiner Bildung im Diſtricte zu errichten, und von der Re— 

gierung willkuͤrlich faſt in derſelben Zeit verhindert worden ſeyen, wo 

unſere literariſche Geſellſchaft in der Capſtadt unterdruͤckt wurde. Er 
und ſeine Mitarbeiter hatten ſich ſchweigend unterworfen und war⸗ 

teten, wie viele andere rechtſchaffene Maͤnner in der Colonie, ohne 

Klage in geduldiger Ausdauer auf das Reſultat der Unterſuchungen 
der Commiſſaͤre. 

Darauf nahmen wir unſere fruͤhere Art im Ochſenwagen zu reiſen 
wieder auf, und gingen uͤber das romantiſche Enon (das ich im 
6. Cap. beſchrieben) und das Methodiſtendorf Salem am Aſſagaifluß 
nach dem Miſſionsorte Theopolis, wo ich einige Tage zubrachte, um 
den Zuſtand des Inſtituts zu unterſuchen. Dann reiſtten wir gemaͤch⸗ 

lich durch die engliſchen Niederlaſſungen und beſuchten nach einander 
die Landſitze der Frau Generalin Campbell, der Hrn. T. Philipps, 

Dunn und Lieutenant Gilfillan, die an der Mündung des Kowie⸗ 

fluſſes längs der Kuͤſte lagen; alle in hoͤchſt reizender Gegend und 
von der Hand der Natur fo anmuthig geordnet und reich geſchmüͤckt, 
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daß die Gegend häufig und mit großer Wahrheit befchrieben worden 
ift, als dem Park eines Edelmannes in England, nur in einem weit 
ausgedehnteren und praͤchtigeren Verhaͤltniſſe, aͤhnlich. 

Es war ein ſeltſamer Umſtand, daß, als wir die Muͤndung 

des Kowiefluſſes in einer Fähre paſſirten, wir von zwei Schotten ges 
führt wurden, die auf Befragen ſich als ein Theil derer auswieſen, 
die die Zerſtoͤrung der ungluͤcklichen Abeona überlebten und allein von 

den Uebrigen ihren Weg noch nach Suͤdafrika fanden. 
An der Kuͤſte verließen wir unſere angenehmen Freunde und 

kamen durch eine Menge anderer Wohnorte, mit deren Bewohnern 

wir nicht in perſoͤnlicher Bekanntſchaft ſtanden. Viele von ihnen 

hatten ein ziemlich ſchmutziges Ausſehn und waren ſchlecht gekleidet, 
obgleich ſeit der Vertheilung der Unterſtuͤtzungsgelder, von denen ich 
ſogleich ſprechen werde, keiner ſchlechterdings ohne Subſiſtenzmittel 

war. Mit Ausnahme einiger Officiere auf halben Sold und anderer 

Familien, die ein unabhaͤngiges Einkommen beſaßen, war kaum Einer 
der hoͤhern Claſſe der Auswanderer dem Druck ſchweren Mißgeſchicks 
und Entbehrungen entgangen; und die elende Beſchaffenheit des groͤßten 
Theils ihrer Wohnungen in dieſer Periode zeigte, daß ſelbſt ihre Hoff— 
nung auf eine Wiederherſtellung ihres gluͤcklichen Zuſtandes faſt ers 
loſchen war. 

Nach einem Beſuch bei dem jetzt verſtorbenen Major Pigot, in 
deſſen gaſtlicher Wohnung wir auch unſere Landsleute, Hauptmann 

Campbell und die Lieutenants D. und J. Moodie, die Herren Carlisle 
und andere gebildete Anführer der einzelnen Geſellſchaften trafen, gins 
gen wir weiter nach Graham's Town, das wir am 20 Maͤrz er⸗ 
reichten. 

Meine jetzige Reiſe durch Albany hatte beſonders zum Zweck, 
authentiſche Materialien in Bezug auf die brittiſchen Niederlaſſungen 
zu ſammeln, die ich fuͤr ein Werk beſtimmte, das ich damals im 
Sinne hatte. Doch ſpaͤter gab ich es wieder auf, oder verſchob we— 
nigſtens die Ausfuͤhrung meiner Abſicht und gab meinem Freunde, 

Hrn. George Thompſon, den größten Theil meiner Notizen für fein 
Werk. Nach den vielfachen Beſchreibungen, die hieruͤber von Herrn 
Bird, Thompſon und ganz kuͤrzlich von Hrn. Kay geliefert worden 
ſind, werde ich meine Beobachtungen ſehr beſchraͤnken, und hauptſaͤch⸗ 

lich nur die Punkte erwaͤhnen, welche dieſe Schriftſteller uͤberſehen 

haben, | 
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Der Plan, eine brittiſche Bevoͤlkerung an die dͤſtliche Orange der 

Colonie zu ſetzen, war eine weiſe und ſtaatskluge Maßregel, wie es 

die Reſultate nach einer vierzehnjaͤhrigen Erfahrung ohne Widerrede 

bewieſen haben. Aber die Ausfuͤhrung des Plans war in einigen 

Punkten nicht richtig geleitet und der Natur des Bodens und Klima's 
nicht gut angepaßt. Ein großer Theil der Auswanderer war noch 

dazu durch fruͤhere phyſiſche und moraliſche Gewohnheiten nur wenig 
vorbereitet, ein neues Land in Beſitz zu nehmen; und der Same der 

Uneinigkeit war ſogar auf der Ueberfahrt reichlich in den meiſten der 

ſchlecht gewaͤhlten Geſellſchaften ausgeſtreut worden, worin man große 

Maſſen vereinigt hatte, die oft aus den heterogenſten Theilen zuſam— 
mengeſetzt waren. Dieſe Umjtande allein hatten ſchon hingereicht, 

Unzufriedenheit und Taͤuſchung herbeizufuͤhren. Aber als noch dazu 
kam, daß fuͤnf bis ſechs Jahre nacheinander ihre Weizenernte faſt 

gaͤnzlich durch den Brand zerſtoͤrt wurde; eine furchtbare Ueberſchwem— 

mung durch Regen im October 1823 ſie heimſuchte, die die Haͤlfte 
ihrer Huͤtten und Gaͤrten faſt hinwegſchwemmte; und, was ſie mehr 

als Alles erbitterte, als ſie von der Colonial-Regierung und den Unter— 

behoͤrden ſeit der Abreiſe des Sir Rufane Donkin im Jahre 1821 

grauſam vernachlaͤſſigt und unverſchaͤmt tyranniſirt wurden; da iſt 

es nicht uͤberraſchend, daß ein großer Theil der Anſiedler — beſonders 
die, welche all ihr Vermoͤgen bei dem Unternehmen aufgewendet 
hatten — faſt zur Verzweiflung getrieben, oder ihre Bitten bei der 

Regierung in England laut und laͤſtig wurden. 
So war der Zuſtand der Albany-Niederlaſſungen, als im Fe— 

bruar 1824 die koͤniglichen Commiſſaͤre in Grahams-Town ankamen. 

Wie man ſich leicht denken kann, wurden ſie im Augenblick mit Kla— 

gen der verſchiedenſten Art uͤberſchwemmt, von denen viele wahrſchein— 
lich außer dem Bereiche ſelbſt der wohlwollendſten Regierung lagen. 
Wenn ſie aber auch uͤber die natuͤrlichen Maͤngel des Bodens und Kli— 

ma's hinweggingen, ſo blieben immer noch die wirklichen una heilbaren 
Beſchwerden der Anſiedler groß genug, und hiervon waren die unerträg- 
lichſten die, welche gaͤnzlich in dem beleidigenden hartnaͤckigen Betragen 
einer ſchlechten Regierung lagen. Es iſt nicht moͤglich, in dieſer Schrift 
tiefer ins Einzelne einzugehen, aber der Charakter des Syſtems laͤßt 
ſich hinreichend ins Licht ſtellen, wenn wir einige wohlbekannte und 

unbeſtreitbare Thatſachen anfuͤhren. In ſeinem heftigen Unwillen gegen 
Sir Rufane Donkin widerrief Lord Somerſet gleich bei feiner Ruͤckkehr 
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in die Colonie, mit Einemmale und ohne auf irgend eine Vorſtellung 

zu hören, viele der beſten Maßregeln des Sir Rufane für das Wohl 
und die Sicherheit der Niederlaſſung. Eine beliebte und freundliche 
Magiſtratsperſon (Major Jones) wurde abgeſetzt und ein Mann an— 
ſtatt ſeiner zum Landdroſt ernannt, der nur ſeinem Patron zu gefallen 
ſuchte, ohne irgend eine Ruͤckſicht fuͤr die Intereſſen oder Gefuͤhle 
der Bewohner zu zeigen, waͤhrend diejenigen, welche auf der Liſte der 
„gefaͤhrlichen“ Menſchen ſtanden, mit uͤberlegter und ſyſtematiſcher 
Schmach behandelt wurden.“) Das Dorf Bathurſt ward zerſtoͤrt. 

Die Niederlaſſung Frederiksburg ließ man ohne Vertheidigung fallen, 
und ndthigte die Officiere auf halbem Solde, welche als ein vorgeſcho— 
bener Poſten zur Deckung des Zuureveld dorthin geſtellt worden waren, 

fie zu verlaſſen. “)) Aller Handels verkehr mit den Kaffern wurde unter 

den ſtrengſten Strafen verboten, die noͤthige Erweiterung des Woh— 

nungsgebiets verweigert, waͤhrend zu gleicher Zeit einer Anzahl 
Graͤnz⸗Boers der ſchlechteſten Art verſchwenderiſche Landbewilligungen 

ertheilt wurden. Einige der vornehmſten Haͤupter der Auswanderer 

(unter denen Major Pigot, Hauptmann Campbell, Herr Philipps, 

Herr Moodie und andere ſehr unterrichtete und achtbare Maͤnner wa— 
ren), die den Entſchluß gefaßt, „ſich mit einander uͤber die beſte Art 
zu berathen, wie man den Gouverneur mit der Eigenthuͤmlichkeit ihrer 

Lage bekannt machen koͤnne,“ und dem Landdroſt ehrfurchtsvoll ihre 
Abſicht angezeigt hatten, wurden durch eine hoͤchſt beleidigende Vers 

ordnung zuruͤckgewieſen, die nicht allein eine jede ſolche Zuſammen— 

*) „Da ſchnelles Handeln erfordert wurde, um die Anſiedler in den druͤ— 
ckendſten Hinderniſſen zu unterſtuͤtzen, die aus der Unzulaͤnglichkeit des 

Bodens im erſten Augenblick ihrer Beſitznahme entſtanden, ſo war es 

ungluͤcklich, daß die wichtigen und vielfaͤltigen Geſchaͤfte eines Land— 
droſtes des Diſtricts von Lord Somerſet einem Mann anvertraut wur— 

den, der die Intereſſen der Anſiedler vernachlaͤſſigte und die Gefühle 

des Gouverneurs noch mehr aufreizte, indem er die Unzufriedenheit, 

die ohne Zweifel aus dieſer Urſache vorherrſchte, einem Geiſte des Auf— 
ruhrs und der Abneigung gegen die Regierung zuſchrieb.“ (Bericht 
der koͤniglichen Commiſſaͤre, in den Parlamentsacten fuͤr 1827, No. 371 
p- 91.) 

) „Das endliche Aufgeben dieſes Poſtens war die unmittelbare Folge 
davon, daß man die Militaͤrwache zuruͤckzog.“ — „Wenn die Nieder⸗ 

laſſung von Lord Somerſet unterſtuͤtzt worden waͤre, fo zweifeln wir 

nicht, daß fie Beſtand gehabt hatte.“ Bericht der Commiſſaͤre. Ebend. 
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kunft „als ein großes Verbrechen“ verbot, das mit Arreft und ge 
richtlichem Belangen beſtraft wuͤrde, ſondern diejenigen, welche es be— 
foͤrdert hatten, mit den unverdienteſten und grauſamſten Beſchuldigun⸗ 

gen brandmarkte. Um keinen Zweifel über die perſoͤnlichen Geſinnun⸗ 

gen zu laſſen, welche dieſes Verfahren dictirt hatten, erhielt der eng— 

liſche Diſtrictsprediger, Herr Geary, von des Gouverneurs eigener 

Handſchrift ein geheimes Verzeichniß der „gefaͤhrlichen“ Perſonen, 
mit denen er durchaus keinen Verkehr haben ſollte; und unter dieſen 

„geaͤchteten“ Perſonen waren Major Pigot, Hauptmann Campbell 

und andere Maͤnner, loyal, gebildet und edelgeſinnt, wie wenige in 
der Colonie; gewiß nur ihr brittiſcher Unabhaͤngigkeitsgeiſt, den ſie 
nicht veraͤchtlich der deſpotiſchen Macht unterwerfen wollten, war ihr 
wahres Vergehen. Dieſe Liſte fiel ſpaͤter durch einen fonderbaren Zus 

fall in die Haͤude der in ihr gebrandmarkten Perſonen, und diente, 
wie man denken kann, nicht dazu, ihre gereizten Gemuͤther zu beſaͤnf— 

tigen. Doch hat die engliſche Regierung ihre Beſchwerden nicht nur 
gehoben, ſondern mehrere von ihnen erhielten auch unter der Verwal— 

tung des Sir George Murray oͤffentliche Aemter in der Colonie. 

Der Specialbericht der koͤniglichen Unterſuchungscommiſſaͤre uͤber 
den Zuſtand der Anſiedler (vom 25 Mai 1825) iſt nicht gedruckt wor⸗ 

den, doch kann man ihre Geſinnungen im Allgemeinen ziemlich richtig 

aus der Haltung des obenerwaͤhnten Berichts errathen, in dem auch 

einige Punkte der Politik der Regierung kurz bemerkt werden. 
Inzwiſchen hatten die Berichte, die man in der Capſtadt und in 

der ganzen Colonie von dem ungeheuern Elend erhielt, in das ein gro— 

ßer Theil der Anſiedler, und beſonders diejenigen verfallen ſeyen, 
welche „beſſere Tage geſehen hatten,“ lebhaftes Mitleid rege gemacht. 

Die Landleute und Handwerker hatten im Allgemeinen bei den Regie— 

rungsbauten und in den Diſtrictsſtaͤdten paſſende Beſchaͤftigungen ge— 
funden, aber die große Mehrzahl der obern und mittlern Claſſen war 
jetzt in einem Zuſtande gaͤnzlicher Huͤlfloſigkeit — Viele von ihnen ſo— 
gar ohne hinreichende Nahrung und anſtaͤndige Kleidung. Eine Geſell— 

ſchaft zu ihrer Unterſtuͤtzung war einige Zeit vorher in der Capſtadt er— 

richtet worden, welche von den Bewohnern und beſonders von den 

Reiſenden aus Indien reiche Beiſteuern erhielt. Auch wurde im Jahre 

1824 das brittiſche Publicum und die Landsleute in Indien von dieſer 
Geſellſchaft dringend aufgefordert, den leidenden Auswanderern zu hel⸗ 

fen, und der Aufforderung wurde mit jener Bereitwilligkeit und Frei⸗ 



203 

gebigkeit entſprochen, welche die Engländer ſtets bewieſen haben, wenn 
ihr Mitgefühl für wuͤrdige Gegenſtaͤnde aufgerufen wurde. Gegen 
7000 Pf. St. wurden aus England und Indien heruͤbergeſchickt, ohne 
die 3000 Pf. St., welche in der Colonie geſammelt wurden. Dieß 
Capital wurde in die Haͤnde einer Unter-Tommittee in Albany gegeben, 
um es unter die Anſiedler nach einem Schema zu vertheilen, das nach 
den Daten, die am Orte ſelbſt geſammelt wurden, nach reiflicher 

Ueberlegung entworfen worden war. Zwar wurde ein kuͤhner Verſuch 
von einem gewiſſen Menſchen gemacht, die Beſitznahme dieſes Ca: 
pitals von Seite der Ortsbehoͤrden, oder wenigſtens die ſchlechte 
Fuͤhrung ſeiner Vertheilung zu erhalten; aber der Plan wurde durch 

die Feſtigkeit des Dr. Philip und Hrn. Rutherfoord vereitelt, weßhalb 

dieſe Maͤnner erſt durch Drohungen mit einem Proceß und endlich durch 

Schmaͤhſchriften aus der Regierungs-Druckerei angegriffen wurden. 
Dieſe zur rechten Zeit eingegangene freigebige Unterſtuͤtzung 

wurde unter die Anſiedler im Januar 1825 vertheilt; und faſt um 

dieſelbe Zeit fand eine ſehr wohlthaͤtige, wenn auch mit Widerſtreben 
und langſam gemachte Veraͤnderung in der Politik der Colonial— 
Regierung ſtatt. Dieſer Wechſel war in der That ſo ſonderbar 
und ploͤtzlich, daß er nur durch die Vermuthung erklaͤrt werden 
kann, der Gouverneur habe aus England gemeſſene Befehle erhal— 

ten, ſeine nachtheilige Politik in Betreff Albany's zu veraͤndern, 

oder die Vorſtellungen der koͤniglichen Commiſſaͤre hatten ihm endlich 
die Augen geoͤffnet, welchen Abgrund er zu ſeinem eignen Verderben 
grabe. Im Februar 1825 beſuchten Lord Somerſet und Sir Ris 
chard Plasket, der neue Colonial⸗Secretaͤr, die oͤſtlichen Diſtricte — 
machten eine Reiſe durch die Anſiedlungen, und zum erſten Male 

ſeit ſeiner Ruͤckkehr in die Colonie zeigte der Gouverneur wirklich 

eine Neigung, feine Gunſt auf dieſe ungluͤckliche Niederlaſſung aus: 
zudehnen. „Bei dieſer Gelegenheit wurde vielen Beſchwerden abge— 

holfen, Bitten um Erweiterung des Landbeſitzes in Erwaͤgung gezogen 
und in vielen Faͤllen zugeſtanden; Darlehen zu bedeutendem Belang 
wurden Vielen bewilligt; die Lehenbriefe und alle Rechte des Be— 
ſitzes den verſchiedenen Parteien ausgefertigt; ein Officier, deſſen 
Talente und Unbeſcholtenheit allgemein anerkannt waren, zum Landdroſt 
von Albany ernannt; einige Anſiedler, ausgezeichnet durch Geſchicklich⸗ 
keit und unabhängige Stellung im Leben, gebeten, Anſtellungen bei 
den Ortsbehoͤrden anzunehmen; kurz man that Alles, um der Nies 
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derlaſſung aufzuhelfen, und die Gemuͤther, die erbittert durch Ver— 

nachlaͤſſigung und lange Leiden waren, zu ſaͤnftigen und auszu— 
fühnen *).“ 

So war die Lage der Dinge in Albany in der Zeit, als ich es 
im Maͤrz 1825 beſuchte. „Die Vertheilung des geſammelten Capitals, 

die in einer hoͤchſt kritiſchen Zeit eintrat, hatte Behaglichkeit, Credit 

und Vertrauen bei einer zahlreichen und achtbaren Claſſe der Bevoͤlke— 

rung, die durch Schulden und Mangel niedergedruͤckt und gedemuͤ— 
thigt war, wiederhergeſtellt; und die ſchon genannten andern guͤn— 

ſtigen Umſtaͤnde trugen dazu bei, den Geiſt des Fleißes und der 
Unternehmungsluſt zu erneuen, der faſt der Verzweiflung gewichen 

war.“ (Thompſons Reiſen.) 

Nachdem auf ſolche Art die Niederlaſſung in eine naturgemä— 
ßere Lage gebracht und die Haupthinderniſſe ihres Gedeihens ent— 

fernt waren, fing eine neue und glaͤnzendere Aera an; und obgleich 
der Brand in der Weizenernte theilweiſe noch mehrere Jahre lang 

fortdauerte, ſo war doch das Gedeihen dieſes Diſtricts in ſtetem 

Wachſen. Die uͤppigen Weiden im eigentlichen Zuureveld, die 
wegen ihres ſaͤuerlichen Geſchmacks im Allgemeinen fuͤr die Schafe 
nicht paſſend waren, wurden nach und nach mit zahlreichen Heerden 

Hornviehs bedeckt. In einer gewiſſen Entfernung von der Kuͤſte 
wird jetzt Weizen, Gerſte und Mais ohne Bewaͤſſerung mit Erfolg 

gebaut; und die meiſten europaͤiſchen Früchte, Kartoffeln, Kürbiffe 
und andere eßbare Gewaͤchſe werden in großer Fuͤlle und von außer⸗ 
ordentlicher Guͤte gezogen. Aber was noch wichtiger fuͤr das Ge— 

deihen der Niederlaſſung iſt, man hat gefunden, daß auf den Wei— 
den tiefer im Innern des Diſtricts feine Wolle ganz in derſelben 
Guͤte gewonnen werden kann, als die beſte ſpaniſche und auſtraliſche. 
Zur Zeit meines letzten Beſuchs, im Jahre 1826 zogen Lieutenant 
Daniel, Major Pigot, Major Dundas, der neue Landdroſt, Haupt⸗ 

mann Campbell und ein oder zwei andere unternehmende Perſonen 
zur Probe Heerden von Merinoſchafen, welche eben anfingen, einige 
Aufmerkſamkeit unter ihren Nachbarn zu erregen, welche aber die 
älteren hollaͤndiſchen Coloniſten damals im Allgemeinen mit Ver: 
achtung und Spott anſahen. Jetzt, im Jahre 1834, gibt es unge⸗ 

fahr 12,000 feinwollige Schafe in Albany, von denen die Beſitzer 

*) Thompſon's Reiſen und Abenteuer in Suͤdafrika. B. II p. 174. 
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großen Vortheil ziehen, fo daß endlich die gauze Colonie auf die 
hohe Wichtigkeit dieſes Zweiges der Landwirthſchaft, der eine Quelle 
unerſchoͤpflichen Reichthums fuͤr Suͤdafrika zu werden verſpricht, 
aufmerkſam geworden iſt. 

In derſelben Zeit waren auch die Handelsgeſchaͤfte dieſes Di— 

ſtricts uͤber alle Erwartung fortgeſchritten, und der Binnenhandel mit 
den Kaffern und andern eingebornen Staͤmmen, der ſeit der An— 

kunft der brittiſchen Anſiedler faſt erſt geſchaffen worden war, wird 

mit jedem Tage ansgedehnter und wichtiger. Grahams Town, die 
Hauptſtadt des Diſtricts, die 1820 nur ein Militaͤrpoſten war, iſt 
jetzt eine geraͤuſchvolle, thaͤtige Landſtadt von ungefaͤhr 2000, meiſt 
engliſchen Bewohnern. Neben der herrſchenden (engliſchen) Kirche 
hat ſie drei Capellen fuͤr proteſtantiſche Diſſenter (Independenten, 

Wesleyaner und Wiedertaͤufer), eine Freiſchule fuͤr Kinder beiderlei 
Geſchlechts und eine kleine Kinderſchule durch freiwillige Beitraͤge 
erhalten. Auch beſitzt ſie jetzt zwei Subſcriptions-Bibliotheken, Acker— 

bau-, Miſſions- und Maͤßigkeits⸗Geſellſchaften, eine Sparcaſſe und 
eine Wochenzeitung. 

„Die Aufmerkſamkeit, die man in dieſem Diſtricte der Erzie— 
hung widmet,“ ſagt der ſuͤdafrikaniſche Almanach fuͤr 1833, wirft 

auf die Einwohner im Allgemeinen das vortheilhafteſte Licht und 
kann als ein ſicherer Beweis ſeines ausgezeichneten Wohlſtandes be— 

trachtet werden. Die Zahl der Kinder, welche in Albauy Unter— 
richt genießen, kann, nach einem maͤßigen Anſchlage, nicht unter 
1400 betragen, was das Verhaͤltniß von 1:7 der ganzen Bevölfe, 
rung gibt.“ r 

Ich werde dieſe kurze Nachricht uͤber die Niederlaſſung mit 
folgenden Auszuͤgen aus der ſchaͤtzbaren Schrift, die ich eben jetzt 

anfuͤhrte, ſchließen: — „Das Klima von Albany ift gemaͤßigt und 
geſund, und kann als der europaͤiſchen Conſtitution ſehr zuſagend 

angeſehen werden, wie es fuͤr die, deren Geſundheit durch die ent— 

nervenden Wirkungen einer tropiſchen Sonne gelitten hat, in hohem 
Grade heilſam iſt. Die Kaͤlte iſt niemals ſtreng, der Thermometer 
ſteht mitten im Winter ſelten unter dem Gefrierpunkt, waͤhrend die 

Hitze des Sommers nie ſehr druͤckend iſt.“ 
Wenn man den gegenwaͤrtigen Zuſtand dieſes Diſtricts im 

Ganzen und unparteiiſch betrachtet, kann man jetzt mit Vertrauen 

behaupten, daß die Abſichten der brittiſchen Regierung bei Grüns 
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dung der Colonie endlich mit dem ſchoͤnſten Erfolg gekrönt find, 
Man ſieht jetzt nicht nur unzaͤhlige Wohnungen und Einhegungen 
in allen Theilen des Diſtricts, ſondern Br viele Werke öffentlichen 

Nutzens ſind vollendet worden. 

Viele der Bewohner haben ſich bequem und anſtaͤndig eingerich— 
tet, und koͤnnen auf ein thaͤtiges, kraftvoll heranwachſendes Ge⸗ 

ſchlecht um ſich herblicken, das mit der Ausſicht auf kuͤnftige Brauch⸗ 
barkeit fuͤr das Leben erzogen wird. Viele haben einen Grad des 
Wohlſtandes erreicht, den ſie in Europa niemals zu erreichen hoffen 
durften, wo fie die Entbehrungen der mittlern Claſſen einer üppigen 

Bevoͤlkerung haͤtten theilen muͤſſen, und Keiner, wenig beſondere 

Falle ausgenommen, hat Grund ſich über fein neues Vaterland zn 

beklagen.) 

Zwölftes Capitel. 

Nuͤckkehr nach Glen-Lynden. — Heuſchreckenſchwaͤrme. — Ausflug nach Graaff⸗ 

Neinet und Conferenz daſelbſt. — Colonial- Sklaverei. — Betſchuana⸗ 

Fluͤchtlinge. — Die Ficani-Marodeurs. — Naͤuber des neutralen Gebiets. 

Nachrichten über die Buſchmaͤnner und die barbariſche Politik, die man 

gegen ſie jetzt und fruͤher beobachtet hat. 

Nachdem wir vier Wochen bei unſern Freunden in Graham's Town 
und ſeiner Nachbarſchaft zugebracht hatten, reiſ'ten wir weiter nach 

*) Waͤhrend dieſer Bogen noch gedruckt wird, habe ich das Graham's 

Town Journal vom 2 Januar 1834 erhalten, das eine ſehr befriedi⸗ 
gende Ueberſicht der Lage und Ausſichten des Albany-Diſtricts beim 
Anfang des gegenwaͤrtigen Jahres enthaͤlt. Der Handel mit den Kaf— 

ferſtaͤmmen hat ſowohl an Ausdehnung als in der beſſern Art der Ar— 

tikel, die von den Eingebornen verlangt werden, ſehr zugenommen.“ 

Seit einiger Zeit hat die Gränze vollkommene Ruhe und Sicherheit 
genoſſen. Die Handwerker und Ackerleute waren ſaͤmmtlich mit Vor⸗ 
theil beſchaͤftigt. Der Ackerbau iſt im Flor, und man verſichert beſon⸗ 
ders, man habe jetzt die ſchoͤnſten Ausſichten, „daß die Colonie durch 
die Cultur der Wolle allein bald in einen Zuſtand kommen werde, 
der ſie den werthvollſten Beſitzungen der engliſchen Krone gleich ſetzen 
werde.“ 
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Glen⸗Lynden, wo wir die Genugthuung hatten, unſere Verwandten 

in weit gluͤcklichern Umſtaͤnden als Landwirthe zu finden, als irgend 
eine andere Geſellſchaft von Anſiedlern, die wir in Albany geſehen 

hatten. Trotz der oͤftern Verwuͤſtungen durch Brand und Heuſchre— 

cken hatten ſie doch Vorrath an Weizen zum eignen Bedarf ge— 
ſichert, und konnten ſelbſt zum Verkauf welchen eruͤbrigen. Ihre 

Rinder⸗ und Schafheerden waren ſtets im Gedeihen und Wachs— 
thum. Einige von ihnen wohnten jetzt in ſehr bequemen Haͤuſern: 

mein Bruder in Eildon hatte ein bequemes Paͤchterhaus aus Back— 
und Bauſteinen mit einem Kamin im Hauptgemach aufgefuͤhrt — 
der erſte Kamin, der bis jetzt in dem Unterdiſtrict oder der Feld— 

cornetey gebaut worden war. Meine alte bienenſtockfoͤrmige Huͤtte, 
die ſich noch in gutem Zuſtande befand, war in eine Kuͤche ver— 

wandelt worden. 

Ich habe geſagt, daß die Anſiedler in Glen-Lynden von den 

Verheerungen der Heuſchrecken gelitten hatten. Dieſe ſchaͤdlichen 
Inſecten waren in dieſem Theile der Colonie im vorhergehenden 

Jahre (1824) zum erſten Male ſeit 1808 wieder geſehen worden. 

1825 waren ſie weiter nach Norden vorgedrungen; 1826 wurde die 

Kornernte in Glen⸗Lynden von ihnen gaͤnzlich zerſtoͤrt; und waͤhrend 
der Jahre 1827, 1828 und 1829 breiteten ſie ihre Verwuͤſtungen 

über die ganzen noͤrdlichen und oͤſtlichen Diſtricte der Colonie aus. 
Im Jahre 1830 verſchwanden ſie wieder. Ihre Einfaͤlle ſcheinen 

nach den beſten Berichten, die ich erhalten konnte, periodiſch alle 

fünfzehn oder zwanzig Jahre wiederzukehren, und waͤhrten jedesmal 
meiſtens mehrere Jahre hintereinander. 

Die Heuſchrecke Suͤdafrika's iſt mit der aſiatiſchen nicht die— 
ſelbe, ſondern eine beſondere Art, der Lichtenſtein den Namen gryl- 

lus devastator gegeben hat. Die Schwaͤrme, welche die Colonie 

verheeren, ſcheinen urſpruͤnglich ſtets von Norden herzukommen, und 

entſtehen wahrſcheinlich in den ungeheuern Wuͤſten des Innern, 

- nördlich und ſuͤdlich vom Gariep oder Oranjefluß. Auf dem Wege 
nach Glen⸗Lynden kamen wir durch einen fliegenden Schwarm, der, 

als er ſich naͤherte, gerade das Anſehen einer großen Schneewolke 
hatte, die am Abhang des Gebirgs haͤngt, aus der der Schnee in 
ſehr großen Flocken herabfaͤllt. Als wir mitten unter ihnen waren, 
wurde die Luft um und uͤber uns wie von einer dicken Wolke ver⸗ 

dunkelt, und das Rauſchen der Fluͤgel dieſer Millionen Inſecten 



2058 

war ſo laut wie der Schlag eines Muͤhlrades. Lichtenſtein hat die— 
ſelben Eigenthuͤmlichkeiten von ihnen angemerkt. Im Voruͤberziehen 

wurde die Erde mit denen beſtreut, welche durch das Zuſammen— 

treffen mit ihren Nachbarn im Fluge verwundet wurden oder ihre 
Fluͤgel zerbrachen. Aber dieſe bildeten nur einen ſehr kleinen Theil 
der ganzen ungeheuren Maſſe. Der Zug, durch den wir auf dieſe 
Weiſe kamen, war, nach ungefaͤhrer Berechnung, faſt eine halbe 
Meile breit und gegen zwei bis drei Meilen lang. Doch hat man 
noch groͤßere Zuͤge geſehen. Folgende Bemerkungen ſind hauptſaͤch— 
lich aus einem Papiere gezogen, das mir Hauptmann Stockenſtrom 
fuͤr unſer Suͤdafrikaniſches Journal uͤbergeben. 

Die fliegenden Heuſchrecken werden zwar oft in ſolchen Maſſen 
geſehen, daß ſie im Voruͤberfliegen den Himmel verdunkeln und 
reiche Kornfelder in wenig Stunden verwuͤſten, ſind aber doch von 

dem Landmann weniger gefuͤrchtet als die Larven ohne Fluͤgel — 
von den Coloniſten gewoͤhnlich Voet gangers (Fußgaͤnger) genannt. 
Bei der Annaͤherung der fliegenden Heuſchrecken zuͤndet der Land— 
mann, wenn der Wind guͤnſtig iſt, rund um ſeine Felder Feuer 
an, und macht einen dichten Rauch, der wahrſcheinlich ſie abhalten 
ſoll, herabzukommen. Aber die jungen oder ſpringenden Heuſchre— 

cken haͤlt kein ſolch leichtes Hinderniß in ihrem Lauf auf, und nur 

ein großer Strom auf ihrem Wege kann die Ernten der Landwirthe 
vor ihren Zerſtoͤrungen ſichern. Stehende Waſſer uͤberſchreiten ſie, 
indem die vordern Maſſen ertrinken und fuͤr die nachfolgenden eine 

Bruͤcke bilden; ſogar der Oranjefluß iſt, wo er ruhig fließt, auf 
dieſe Weiſe von ihren Myriaden uͤberſchritten worden. Auf dieſelbe 

Weiſe werden auch die Feuer durch die unzaͤhlbaren Maſſen ver— 

loͤſcht, welche nach und nach ſich in die Flammen ſtuͤrzen und durch 

ihren Untergang den Uebrigen einen Durchgang verſchaffen. Ihre 
Maſſen ſind in der That ſo unglaublich groß, daß die Einwohner 

ihre Annaͤherung mit dem groͤßten Kummer ſehen, da ſie nicht allein 

die Vernichtung ihrer Felder und Gaͤrten herbeifuͤhren, ſondern oft 

auch die der ganzen Weide des Landes. In dieſem Falle hat der 

Landmann keine andere Huͤlfe als aus dem Diſtricte zu eilen, wo 

ſie jeden gruͤnen Halm verzehrt haben, um fuͤr ſeine Heerden in den 

Theilen der Wildniß eine ungewiſſe Subſiſtenz zu ſuchen, die ſie viel— 
leicht auf ihrem Zuge verfehlt haben. Findet er ſolche bevorzugte 

Strecken nicht, fo muͤſſen feine Heerden umkommen, 
Die 
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Die Heuſchrecken fangen ihren Marſch gewöhnlich nach Son: 

nenaufgang an und lagern ſich bei Sonnenuntergang; wehe dem 

Landmann, auf deſſen Feldern ſie Halt machen. Wenn ihr Ruhe— 

ort zufällig in der Nähe eines Hofes bemerkt wird, fo verſuchen die 
Bewohner haufig, fie dadurch zu vernichten, daß fie Rinder- und 
Schafheerden vor Sonnenaufgang dahin treiben, um ſie todt zu 

treten; aber wenn die Menge nicht verhaͤltnißmaͤßig klein iſt, ſo 
hilft ein ſolcher Verſuch nur wenig. 

Den Heuſchreckenſchwaͤrmen folgen gewoͤhnlich ungeheure Heer— 
den Voͤgel, die nur von dieſen Inſecten und ihren Larven leben, 
und welche, nach Hauptmann Stockenſtrom, der Bergſchwalbe des 
Caps etwas gleichen. Ich ſelbſt ſah keinen dieſer Voͤgel, aber Hr. 

Barrow beſchreibt ſie als eine Art Droſſel, faſt ſo groß als die 
Feldlerche. Dieſer Vogel wird von den Coloniſten Springhaan : 

vogel (Heuſchrecken-Vogel) genannt; er wird nie in der Colonie 
als bei der Verfolgung der Heuſchreckenſchwaͤrme geſehen, denen er 

in zahlloſen Schaaren nachzieht, und mitten in ſeinem Raube baut 
er ſeine Neſter und zieht ſeine Jungen auf. 

„Nicht allein der Heuſchreckenvogel, ſagt Hauptmann Stocken— 

ſtrom, auch jedes andere wilde oder zahme Thier, traͤgt zur Ver— 

nichtung der Heuſchrecken bei; Gefluͤgel, Schafe, Pferde, Hunde, 
Antilopen und faſt jedes lebende Geſchoͤpf ſieht man fie mit gleicher 

Gierigkeit verſchlingen, waͤhrend die halbverhungerten Buſchmaͤnner 
und ſelbſt einige Colonial-Hottentotten ſie als einen großen Lecker— 

biſſen betrachten und eine große Menge friſch verzehren, und für 
kuͤnftige Mahlzeiten in Menge trocknen. Auch von ihrem eignen 
Geſchlecht wird unter ihnen eine große Niederlage angerichtet; denn 
ſobald eine von ihnen verletzt oder auf andere Weiſe gehindert wird 

fortzugehen, ſo wirft ſich ſogleich ihr naͤchſter Reiſegefaͤhrte auf ſie 

und verzehrt ſie mit großer Gefraͤßigkeit.“ 

Doch zu viele andere Gegenſtaͤnde draͤngen ſich mir auf, um 
den naturhiſtoriſchen Skizzen ferner Raum zu laſſen. Der Zuſtand 
der eingebornen Staͤmme innerhalb und außerhalb der Colonialgraͤnze 

und vorzuͤglich in der unmittelbaren Nähe unſerer Niederlaſſung zog 

meine beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich bei unſerer Ruͤckkehr zur 
Graͤnze; doch werde ich von mir ſelbſt noch etwas laͤnger ſprechen 
muͤſſen, ehe ich mich zu dieſem wichtigen Gegenſtand insbeſondere 
wende. 

Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 14 

(Afrikaniſche Skizzen.) 



210 

Im Julius traf ich nach der Verabredung in Somerſet mit 
Dr. Philip zuſammen, und ging mit ihm und Hrn. Read, dem 
Freund und Gefaͤhrten Vanderkemp's, nach Graaff Reinet. Dr. Philip 
befand ſich damals auf einer Viſitationsreiſe nach den verſchiedenen 

Miſſionsorten, die unter ſeiner Aufſicht ſtanden, und wollte nach 
Griqua-Townu und andern Stationen jenſeits der Nordgraͤnze gehen. 
Da Graaff-Reinet auf ſeinem Wege lag und ich dem Landdroſt 
Hauptmann Stockenſtrom ſchon lange einen Beſuch verſprochen 

hatte, benutzte ich die Gelegenheit, Dr. Philip dahin zu begleiten, 

da eine meiner Hauptabſichten war, dieſe zwei verdienſtvollen und 

ausgezeichneten Maͤnner, die vorher in ihren Anſichten ſchon uneins 

mit einander ruͤckſichtlich der eingebornen Staͤmme geweſen waren, 
zu einem gegenſeitigen beſſern Verſtaͤndniß zu bringen. Und dieſer 
Vorſatz wurde zu meiner Zufriedenheit gluͤcklich ausgefuͤhrt. Dr. Philip 
nahm eine Einladung von Hauptmann Stockenſtrom an, acht Tage 

mit uns in ſeinem Hauſe zuzubringen, wo dann die gegenwaͤrtige 

ungluͤckliche Lage der Ureinwohner und verſchiedene Plaue zu ihrem 

Schutz und zur Verbeſſerung ihrer Lage taͤglich beſprochen wurden, — 

bis der Landdroſt und der Miſſionaͤr fanden, daß ihre Anſichten in 

der That in allen weſentlichen Punkten uͤbereinſtimmten und nur in 

geringfuͤgigen Details ſich trennten. Sie ſchieden mit den Gefuͤhlen 
gegenſeitiger Achtung und Wohlwollens, und man wird es im Fol— 
genden ſehen, wie tharig Beide ſeitdem in ihren reſpectiven Wir— 

kungskreiſen mit edlem Wetteifer dahin gearbeitet haben, das afri— 
kaniſche Geſchlecht zum Range freier Männer und Mitchrifien zu 

erheben. 

William (jetzt Dr.) Wright, ein Geiſtlicher im Dienſte der 

Geſellſchaft zur Ausbreitung des Chriſtenthums in den fremden 

Welttheilen und ein gluͤhender Vertheidiger der unterdruͤckten Ein— 

gebornen, war gerade ebenfalls in jener Zeit ein Gaſt des Haupt 

manns Stockenſtrom, indem er von einer Unterſuchungsreiſe durch 

die Miſſionen des Kaffernlandes zuruͤckkehrte; und die Nachrichten, 

welche die ſcharfſinnige Beobachtung dieſes Mannes und des Miſ— 

ſionars Brownlee uns gab, der mich vor Kurzem in Glen-Lynden 
beſucht hatte, boten uns Stoff zu manchem Geſpraͤch und vielen 

ſchaͤtzbaren Vorſchlaͤgen in Bezug auf die Maßregeln, die Civiliſa— 
tion der Kaffernſtaͤmme zu befoͤrdern. Auch erhielt ich bei dieſer 

Gelegenheit vom Hauptmann Stockenſtrom einige intereſſante Details 
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uͤber die neuere Geſchichte der Graͤnzkaffern und namentlich über 
die Uebergabe des Haͤuptlings Makanna, die in einem folgenden 
Capitel Platz finden werden. 

Die Sklaverei in der Colonie und die Beſprechung der Maß— 
regeln fuͤr ihre Vertilgung beſchaͤftigten uns gleichfalls ſehr in dieſer 

freundſchaftlichen Conferenz. Wenn auch unſer Wirth ſelbſt ein erb— 

licher Sklavenbeſitzer war und vielleicht nicht ganz frei von den 

eiferfüchtigen Gefühlen dieſer Claſſe gegen die Abolitioniſten, fo ſah 

er doch lebhaft die Uebel der Sklaverei und ihren verderblichen Ein— 

fluß auf Herren und Knechte ein; und war, wie er es nachher 
praktiſch bewies, aufrichtig thaͤtig, Maßregeln zu ihrer Aufhebung 
zu befoͤrdern. Auch ich war mit dem Zuſtande der Sklaven waͤhrend 

meines Aufenthaltes in der Capſtadt perſoͤnlich bekannt geworden, wo 
der groͤßte Theil meiner Hausbedienten, die ich von ihren Herren mie— 

thete, dieſer Claſſe angehoͤrte; und eine traurige Beobachtung hatte 

mich laͤngſt überzeugt, daß die Redensart, welche Holländer und 

Englaͤnder ſtets im Munde führen, die Sklaverei am Cap „ſey fo 
mild, daß ſie nur faſt dem Namen nach beſtehe,“ ganz falſch war. 
Im Gegentheil hatte ich ſie ſtets mit Elend, Grauſamkeit und Her— 

abwuͤrdigung vereint geſehen. Doch da ich meine Meinungen und 
Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand an einem andern Orte (dem 
neuen Monats⸗Magazin Oct. 1826) niedergelegt habe, brauche ich 
den demuͤthigenden und empoͤrenden Bericht nicht zu wiederholen, 

beſonders da durch den Segen der guͤtigen Vorſehung in ſehr kurzer 

Zeit dieſer faule Fleck von der Capcolonie wie in jedem andern Ge— 

biete des brittiſchen Reichs ausgetilgt ſeyn wird. Ich werde mich 
nur damit begnuͤgen, ein einziges Beiſpiel des Syſtems zu erwaͤhnen, 

das in derſelben Zeit und am ſelben Orte zu unſerer Kenntniß kam. 

Als Dr. Philip und ich eines Tages in der Straße des Dor— 

fes ſpazieren gingen, wurde mein Freund gerade vor des Landdroſt's 
Haufe von einem Manne malayifchen Geſchlechts bei Namen ange— 

rufen. Auf Dr. Philips Frage, wie er dazu kaͤme, ihn zu kennen, 
erwiederte der Mann, er habe ihn im Hauſe ſeines fruͤhern Herrn 

in der Capſtadt dann und wann geſehen. Dann erzaͤhlte er uns 

aus eignem Antriebe folgende traurige Geſchichte. — Er war ein 

Sklave und hatte eine Frau und mehrere Kinder gleichfalls in der 
Sklaverei. Da er ein erfahrner Fuhrmann war, wurde ſeinem 

Herrn eine große Summe fuͤr ihn von einer Perſon aus Graaff— 
14 * 
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Reinet angeboten, die zufällig in der Capſtadt war. Das Aner— 
bieten wurde angenommen, aber der Handel vor ihm verborgen. 
Man befahl ihm mit dem Wagen ſeines neuen Herrn in das In— 

nere abzugehen, doch ließ man ihm glauben, es ſey in ſeines Herrn 
Geſchaͤften, und er wuͤrde in einigen Monaten zuruͤckkehren. Bei 
ſeiner Ankunft aber in Graaff-Reinet machte man ihn mit dem 

Handel bekannt, und er ſah ſich nun von Allem, was er auf Erde 

liebte, fuͤr immer getreunt. Sogar ein kleines Eigenthum in Geld 
und Kleidern, das er zuſammengepackt und zuruͤckgelaſſen hatte, 
konnte er niemals wieder erlangen, obgleich zwei oder drei Jahre 

verfloſſen waren und er wiederholt darum gebeten hatte. Der arme 
Mann ſchien außerordentlich niedergeſchlagen, und ſeine traurige 
Erzaͤhlung wurde ſpaͤter vollkommen von andern und glaubwuͤrdigen 
Seiten her uns beſtaͤtigt. 8 

Aber ſolche Vorfaͤlle, wie dieſer, die vor Kurzem noch faſt taͤglich 
vorfielen, verlieren ihre Bedeutung, wenn man ſie mit den empoͤren— 

den Faͤllen vergleicht, welche die fruͤhern Colonialgerichte und bis 
vor wenig Jahren beflecken; — wie z. B. die Grauſamkeiten Laub— 

ſcher's und Le Roer's *), welche in Graham's Town 1823 proceſſirt 
wurden, und viele andere gleicher Art. Wahrlich, es iſt wie der 

arme Gebhardt, der Sohn eines Cap-Geiſtlichen, der eines Sklaven— 

mordes wegen 1822 hingerichtet wurde, zu Dr. Wright ſagte, als 
er das Schaffot beſtieg: „Die Sklaverei iſt eine boͤſe Sache, ſie 
iſt fuͤr die Herren noch ſchlimmer als fuͤr die Sklaven!“ — Gott 

ſey Dank! ſie wird bald nur noch der Name eines Fluches und 
einer Verwuͤnſchung ſeyn, die voruͤbergegangen iſt! 

In der Zeit unſers Beſuches in Graaff-Reinet (wo Frau P. 

und ich faſt vier Wochen lang blieben) wurden mehrere hundert 
Eingeborne, die zu verſchiedenen Staͤmmen der Betſchuanas gehoͤr— 

ten, von Nordoſten her in die Colonie in einem Zuſtand aͤußerſten 
Mangels hereingetrieben. Dieſe Fluͤchtlinge waren aus ihrer Hei— 

math zum Theil durch die Raͤubereien der wandernden Horden, 

Mantatis und Ficani genannt, zum Theil durch die Raubzuͤge ge— 
wiſſer Moͤrderbanden, von gemiſchter afrikaniſcher und europaͤiſcher 

Abkunft vertrieben, die ſich vor Kurzem in den unzugaͤnglichen 

) Dr. Wright macht fie in feiner Abhandlung: „Sklaverei am Cap der 

guten Hoffnung“ 1831 bekannt, 
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Stormbergen feſtgeſetzt hatten und deßhalb den Namen Bergengars 
(Gebirgsbewohner) erhalten hatten. Dieſe letztern Boͤſewichter wa— 
ren, wie ſich nachher zeigte, auf ihren Streifzuͤgen fortdauernd von 
nichtswuͤrdigen weißen Coloniſten unterſtuͤtzt und ermuthigt worden, 
die ſie heimlich mit Waffen und Munition verſorgten, wofuͤr ſie 

das Rindvieh, und in manchen Faͤllen die Kinder und Frauen der 

ermordeten Staͤmme eintauſchten. 
Um zu verhindern, daß die ungluͤcklichen Fluͤchtlinge in einen 

Zuſtand willkuͤrlicher, abſoluter Knechtſchaft kaͤmen, wurde durch 
eine Verordnung der Regierung befohlen, ſie in die Diſtrictsſtaͤdte 
Graaff⸗Reinet und Somerſet zu bringen, und daſelbſt wurden fie 
unter gewiſſen Bedingungen und zu guter Behandlung an ſolche Co— 
loniſten vertheilt, die noch keine Sklaven hatten. Mehrere Familien 

von ihnen wurden in unſern Wohnort geſchickt, wo ſie, wie ich 

glaube, ſich noch befinden, und ſich als recht treue Diener bewieſen. 

Viele andere kounte ich perſoͤnlich beobachten, und einer, ein armer 

Waiſenknabe von ungefaͤhr 9 bis 10 Jahren, kam durch einen ſon— 

derbaren Zufall unter meinen eignen Schutz und begleitete mich ſpaͤter 
nach England, wo er 1827 an einer Lungenentzuͤndung ſtarb. Sie 

waren Alle aus der Betſchuana- oder großen Kaffernfamilie und 

einige von ihnen ſehr ſchoͤn. Ein Mann aus dem Tumahaſtamme 

war, glaube ich, das ſchoͤnſte Muſter menſchlicher Geſtalt, das ich 
in irgend einem Lande geſehen — volle ſechs Fuß hoch und anmu— 

thig wie ein Apollo. Eine Frau derſelben Truppe, das Weib eines 
Haͤuptlings, war auch ein ſchoͤnes Geſchoͤpf mit den ſchoͤnſten, zar— 
teſten Zuͤgen europaͤiſcher Art. 

Wir waren in keine kleine Unruhe verſetzt worden, als wir bald 
nach meiner Ankunft in Glen-Lynden im April hörten, daß die wan— 
dernden Ficani-Horden ſich der Winterberg-Graͤnze naͤherten, und um 
zu erfahren, welchen Grund dieſe Geruͤchte haͤtten, war Georg 

Rennie mit einer Abtheilung Mulatten in das Amatembu (oder 
Tambukie)⸗ Gebiet jenſeits des Zwart-Keifluſſes gegangen. Hier 
begegneten fie zweien befreundeten Haͤuptlingen des Amatembu— 

Stammes, Powäna und T'Quaſſa, die ihnen ſagten, ihre Nation 
ſey eine kurze Zeit vorher am Hanglip-Gebirg, nur einen Ritt von 
acht Stunden von der Colonialgraͤnze entfernt, geſchlagen worden; 
und zur Beſtaͤtigung dieſer Ausſage zeigten ſie viele ihrer Begleiter, 
die in dem Treffen ſchwer verwundet, und deren Wunden noch nicht 
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geheilt waren. Da ſie ganz unfähig waren, ſolchen furchtbaren 
Feinden zu widerſtehen, ſo haͤtten ſie und ihr Volk, ſagten die 

Haͤuptlinge, die Abſicht, eine Zuflucht in der Colonie zu ſuchen, 
ſollten dieſelben weiter gegen Weſten vordringen. 

Dieſe Erzaͤhlung wurde durch die Nachrichten, die unſer Freund 

Hr. Brownlee aus dem Kaffernlande brachte, beſtaͤtigt, und wir 

fingen an zu beſorgen, unſere kleine Niederlaſſung möchte plotzlich 
durch einen Einbruch dieſer wandernden Horde von 20,000 Barbaren 

erdruͤckt werden. Daher ſchickte ich einen Bericht des Thatbeſtandes 

an Hrn. Mackay, den Landdroſt des neuen Diſtricts Somerſet, in 
dem jetzt Glen-Lynden lag, und an den Major Forbes, interimi— 
ſtiſchen Commandanten an der Graͤnze, und erbat von dieſen Beam— 
ten die Huͤlfe fuͤr unſere Niederlaſſung, die ſie fuͤr noͤthig erachten 

wuͤrden. Major Forbes, der von der drohenden Stellung der Ficani 

auf anderm Wege Nachricht erhalten hatte, ſchickte ſogleich eine 

kleine Abtheilung Cap-Reiterei herauf, um unſere Niederlaſſung zu 

decken und folgte eilig ſelbſt, um die Lage der Sachen zu unter— 

ſuchen. Wegen dieſer ſchnellen Sorge fuͤr die Sicherheit unſeres 

Theils der Graͤnze, erhielt Major Forbes einen ſtrengen Verweis 

vom Gouverneur, und die Mannſchaft mußte ſogleich zuruͤckgezogen 
werden, wahrſcheinlich (nein offenbar) aus keiner andern Urſache, 

als weil fie beſonders auf meine Veranlaſſung geſchehen war. Das 
war ein Seitenſtuͤck zu der erbaͤrmlichen Politik, welche Fredericks— 
burg vernichtet hatte; aber zum Gluͤck fuͤr unſere Partei wandten 

ſich die Ficani, ſtatt gegen die Colonie vorzudringen, nach Oſten 

zuruͤck, und man hoͤrte nichts mehr von ihnen, bis ſie, drei Jahre 

nachher, am Umtatafluß entdeckt und durch eine nen von 

der Colonie ausgerottet wurden. 
Dieſe wandernde Barbarenhorde beſtand aus zwei en 

Zulas oder nordöftlichen Kaffern, welche aus ihren väterlichen Sitzen 
an den Quellen des Tutugela- und Maputa-Fluſſes von dem wilden 

Eroberungszug des Zulahauptlings Chaka vertrieben wurden. Ihres 

Landes und Viehes beraubt und vom Hunger zur Verzweiflung ge— 
trieben, fuͤhrten dieſe Staͤmme unter der Leitung ihres Haͤuptlings, 

Matuana genannt, mehrere Jahre lang ein verheerendes Raͤuber— 

leben gegen andere Kaffern und Betſchuana-Clans, die an den 

Quellen des Umzimculu, Umzimvubu und Gariep oder Oranjefluß 

lebten. Endlich ſcheinen ſie eine Strecke Landes am Umtatafluß, 
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faſt 250 Meilen von unferer Granze am der öftlichen Graͤnze des 

Amatembu⸗Gebiets in Beſitz genommen zu haben, wahrſcheinlich in 
der Abſicht, ſich dort fuͤr immer niederzulaſſen; denn ein Augen— 
zeuge verſichert, daß er ſie 1828 geſehen habe, wie ſie Huͤtten ge— 

baut, den Boden bearbeitet und wirklich mit Weib und Kindern ſich 

angeſiedelt hätten. Dort wurden fie von den brittifchen Truppen 

1828 angegriffen und vernichtet, und unter Umſtaͤnden, die eine 
genaue Unterſuchung fordern. Denn wenn man ſich auf Kay's 
Behauptungen (in feinen Resèearches in Caffraria p. 325) vers 

laſſen darf, wurde die ungluͤckliche Horde, die, wenn auch ſchuldig 
gegen Andere, doch gegen die Colonie tadelfrei war, ohne Warnung 

und Gnade widerſtandlos ermordet. 
Unſere Niederlaſſung hatte ſich kaum von der drohenden Gefahr, 

von den wilden Ficanis vernichtet zu werden, erholt, als wir gend⸗ 

thigt waren, von unſern Civilbehoͤrden gegen die Einfälle einer au— 

dern Claſſe von Freibeutern Schutz zu ſuchen. Eine Bande einge— 

borner Räuber hatte ſich vor einiger Zeit in den Felſen und Wal 

dern des neutralen Gebiets feſtgeſetzt. Sie beſtand theils aus wil— 

den Buſchmaͤnnern aus der nordöftlichen Gegend, theils aus za h> 

men Buſchmaͤnnern (wie man ſie nannte), die aus dem Dienſte 

der Boers entlaufen waren. In der neuern Zeit waren ſie gefaͤhr— 

licher und kuͤhner geworden, ſeit ſie durch einen oder zwei wegge— 

laufene Sklaven und mehrere Deſerteurs aus den Cap-Truppen, 
welche Feuergewehre beſaßen, verſtaͤrkt wurden. Dieſe Bande verwe— 

gener Manner ſollte nach dem Geruͤchte unter dem Befehl eines 
Buſchmannes, Namens Dragoner, ſtehen, der fruͤher im Dienſt 

unſers Nachbars Diederik Muͤller, aber, als er bei einem Vorfalle 

von einem Verwandten feines Herrn mit einem Agter-os-ſjambok 

(einer furchtbaren Peitſche aus Rhinoceroshaut) gegeißelt worden, 

in die Wuͤſte geflohen war, und den Coloniſten ewige Feindſchaft 
geſchworen hatte. Endlich war er der Hauptmann dieſer Bande 
Freibeuter geworden, und unter ſeiner kuͤhnen Leitung wurden ihre 

Raͤubereien täglich ausgedehnter und furchtbarer. Aus den Feld— 

corneteis Glen-Lynden und Tarka hatten fie eine große Menge 
Pferde weggetrieben, theils vielleicht um die Coloniſten der Mittel, 

ſie ſchnell zu verfolgen, zu berauben, theils um ſie zur Jagd des 
Hochwildes zu gebrauchen, an dem jene Gegend damals ſehr reich 

war. Die Pferde dienten ihnen noch dazu, wenn ſie auf der Jagd 



216 

abgetrieben waren, zur Speiſe. Drei Pferde, die meinem Bruder 

in Eildon gehoͤrten, wurden zur Zeit, als ich bei ihm wohnte, von 

dieſen Raͤubern weggefangen und verzehrt, wie ein Trupp, der ſie 

verfolgte, in Kenntniß brachte, und der nur ihre Haͤute und Hufe 

fand. Zwoͤlf Ochſen wurden von einem Boer in Plara weggetrie— 
ben und in eine Waldſchlucht gebracht, wo die Raͤuber, als ſie 

eifrig verfolgt wurden, den Thieren den Hals abſchnitten und durch 
das Geſtruͤpp entkamen. Rindvieh, Kaͤlber, Schafe wurden fort— 
dauernd unſern Mulatten-Nachbarn geſtohlen, und einer von ihnen, 

Namens Gromberg, der Widerſtand verſuchte, mit vergifteten Pfei— 
len gefaͤhrlich verwundet. Um dieſelbe Zeit wurde ein Knabe, der 

eine Heerde Schaſe weidete, mit ſeiner Heerde weggebracht, und 

einige Tage zuruͤckgehalten. Bei ſeiner Ruͤckkehr erzaͤhlte er, daß 

die Raͤuber ernſtlich uͤberlegt haͤtten, ob ſie ihn, um die Entdeckung 

ihres Zufluchtsortes zu verhindern, toͤdten ſollten, aber ihr Anfuͤhrer 

habe ſein Leben gerettet und ihn unverletzt nach Hauſe geſchickt. 

Ein Hottentottenhirt, der meinem Bruder Johann gehörte, wurde 

in der That von einer Bande der Buſchmanns-Raͤuber ermordet, 

als er zum Erſtenmal von feinen Laͤndereien im Mancazana-Thale 

Beſitz nahm, aber dieſe letzte Gewaltthaͤtigkeit fand eine geraume 
Zeit nach der Periode ſtatt, von der ich jetzt ſpreche, und wurde 

wahrſcheinlich von einer andern Hand veruͤbt. 

Dieſe Freibeuter waͤren vielleicht faͤhig geweſen, ihre Sache 
gegen die Colonie zu fuͤhren, wenn man ſie zu ihrer Vertheidigung 

gehört hatte. Das Land, das wir jetzt beſaßen, gehörte wahrſchein— 

lich ihren Vorfahren. Einige von ihnen waren in ihrer Kindheit 

von den Boers nach Ermordung ihrer Verwandten in Knechtſchaft 
fortgeſchleppt und als Sklaven angeſehen, wie Thiere behandelt 
worden. Die wirklichen Sklaven, die der Knechtſchaft ſich entzogen 

hatten und die Deſerteurs, welche aus dem Militaͤrdienſt geflohen 

waren, in den ſie durch Gewalt und Liſt gebracht wurden, hatten 

alle Unrecht erlitten, gegen das ſich das Herz des Menſchen im 
Innerſten empoͤrt, und das in feurigen Menſchen den Durſt nach 
Rache erwecken muß. Aber wie groß die Schuld der Colonie ge— 
weſen ſeyn mochte, ein Syſtem der Ungerechtigkeit und Unterdruͤ— 

ckung aufzunehmen, das direct oder indirect die meiſten dieſer un— 

gluͤcklichen Verbannten zu ihrer gegenwärtigen Lebensweiſe getrieben 
hatte, es war klar, daß ihre Raͤubereien nicht ferner geduldet wer— 
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den konnten. Auch durfte es den Boers, von denen Einige ſich 

rühmten, fie hatten noch vor wenig Jahren den Buſchmaͤnnern 

haͤufig aufgelauert und ſie gleich Pavianen erſchoſſen, nicht erlaubt 

werden, ihre alten Gewohnheiten der blutigen Privatrache wieder 
anzunehmen. Ich ſchrieb dem Landdroſt, und bat ihn dringend, 

wo moglich einen Plan zu entwerfen, der den Coloniſten Schutz, 

Gnade den Verbrechern gewaͤhre und dieſem Stande der Dinge 
ein Ende mache. Darauf wurden nach. der gewoͤhnlichen Weiſe 

Boers ausgeſchickt, aber dieſe wurden von den Raͤubern nur ver— 

ſpottet und geaͤfft. Endlich wurden fie in einem ihrer Moräfte 
am Kunapfluſſe von einer ſtarken Abtheilung Militaͤr und Burgher— 
miliz eingeſchloſſen, und zur Uebergabe aufgefordert. Aber ihre 

Fuͤhrer hatten entweder keine Hoffnung, Verzeihung zu erhalten, 

oder waren entſchloſſen lieber zu ſterben als in die Sklaverei zu— 

ruͤckzukehren — fie verweigerten die Capitulation und machten einen 
verzweifelten Verſuch, durch den aufgeſtellten Cordon durchzubrechen. 

Einem oder zweien ſoll es gelungen ſeyn, aber Dragoner und der 

größte Theil feiner kuͤhnſten Gefaͤhrten wurden erſchlagen, die Uebri— 

gen gefangen genommen und ſo die Bande aufgeloͤſ't. 
Da ich ſchon fruͤher eine kurze Notiz uͤber die raͤuberiſchen 

Buſchmaͤnner gegeben habe, durch die unſere Niederlaſſung dann 
und wann beunruhigt wurde, ſo werde ich hier einige Bemerkungen 
der Gewohnheiten und Behandlung dieſer fenderbaren und ungluͤck— 

lichen Menſchenclaſſe im Allgemeinen geben. 

Die Buſchmaͤnner oder Bos jesmen (wie ſie die hollaͤndiſchen 
Coloniſten nennen) ſcheinen Ueberreſte von Hottentottenhorden zu 

ſeyn, die urſpruͤnglich, wie alle Urſtaͤmme des ſuͤdlichen Afrika's, haupt— 
ſaͤchlich von Schaf- und Rindviehzucht lebten, die aber theils durch 

die größere Ausdehnung der europaͤiſchen Coloniſten, theils durch 
innere Kriege mit andern Stämmen genöthigt wurden, eine Zuflucht 
unter den unzugaͤnglichen Felſen und Wuͤſten des Innern zu ſuchen. 
Der groͤßte Theil der Horden, die man jetzt in der Colonie unter 

dem Namen Buſchmaͤnner kennt, ſind gaͤnzlich ohne Schaf- und 
Rinderheerden, und leben theils von der Jagd, theils von den rohen 
Wurzeln der Wildniß, und in den Zeiten der Duͤrre, von Gewuͤrm, 
Heuſchrecken und den Larven der Ameiſen, oder von Pluͤnderungen 
ihrer Erbfeinde und Unterdruͤcker, der Graͤnzboers. 
Die Buſchmaͤnner haben noch die ehemaligen Waffen der NHots 
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tentotten, namlich einen leichten Wurfſpieß oder Aſſagai, ahnlich 

dem der Kaffern, einen Bogen und Pfeile. Die letztern, ihre Haupt— 
waffe zum Krieg wie zur Jagd, ſind von kleiner Geſtalt und aus 

leichtem Holz gemacht, doch des toͤdtlichen Giftes wegen, mit dem 

ſie ihre Pfeile beſtreichen, und der Geſchicklichkeit, mit der ſie ge— 

worfen werden, ſind ſie wahrhaft furchtbare Waffen fuͤr Menſchen 

und Thiere. Ein einziger dieſer Pfeile, nur aus einem Stuͤck ſchwa— 
chen Rohrs gemacht, mit knoͤcherner oder eiſerner Spitze, iſt hinrei— 
chend das ſtaͤrkſte Thier zu erlegen. Doch wenn die Coloniſten 

auch die Wirkungen eines Buſchmanns- Pfeils ſehr fürchten, fo 
wiſſen ſie doch, wie ſie ihm ausweichen koͤnnen, und es iſt nach 

Allem nur eine ſehr ungleiche Waffe gegen das Feuergewehr, wie 

eine traurige Erfahrung es die verfolgten Eingebornen gelehrt hat. 
Da ſie aus dem Hirten- zum Jaͤgerſtande herabgeſtiegen ſind, 

ſo haben die Buſchmaͤnner mit den wachſenden Gefahren und Ent— 

behrungen dieſer Lebensweife, auch nothwendig einen wildern und 

entſchloſſenern Charakter angenommen. Aus einem ſanften, zutrau— 

lichen und furchtſamen Schaͤfergeſchlechte haben ſie ſich ſtufenweiſe 
in wandernde Horden wilder, argwoͤhniſcher und rachſuͤchtiger Wil— 

den verwandelt. Von ihren Mitmenſchen ſind ſie als wilde Thiere 

behandelt worden, bis ſie in gewiſſer Hinſicht die Gewohnheiten und 

Gemuͤthsart der wilden Thiere angenommen haben. 

Ob große Horden dieſes Volkes ſchon vor der Beſetzung des 
Landes durch die Europaͤer in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande gelebt 
haben, ſcheint zweifelhaft zu ſeyn, aber gewiß iſt es, daß zahlreiche 

Staͤmme, die einſt in Wohlſtand und Ruhe von dem Ertrag ihrer 

Heerden lebten, durch die zunehmenden Erweiterungen der Coloniſten 
entweder in unfruchtbare Wuͤſten getrieben und aus Noth in Buſch— 
maͤnner verwandelt worden ſind, oder gaͤnzlich ausgerottet wurden. 
Dieſes Verfahren iſt, nach dem authentiſchen Berichte der Coloniſten 
ſelbſt, ſeit hundert und zwanzig Jahren wenigſtens beibehalten wor— 

den. Und ſo haben ſich am Saume unſerer ſtets fortſchreitenden 

Graͤnze zahlreiche wandernde Horden verarmter heimathloſer Wilden 
— die „Kinder des Nebels“ von Suͤdafrika — beſtaͤndig in einem 
Zuſtande ſehr zweifelhafter Waffenruhe oder bitterer Feindſeligkeit 

gegen die Coloniſten befunden. 
Die Annalen der barbariſchen Kriege, welche ſo lange zwiſchen 

dieſen Menſchen und den Graͤnzboers geführt worden find, würden 
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einen dicken Band füllen, Die Werke von Thunberg, Sparrman, 
Barrow, Lichtenſtein, Burchell, Thompſon und andern achtbaren 

Reiſenden ſind voll von dieſen Details, und Dr. Philip hat aus 

andern Quellen noch mehrere hinzu gefuͤgt. Ich will die traurige 

Geſchichte hier nicht wiederholen, die auch fuͤr meine Graͤnzen viel 

zu umfangreich iſt; doch um dem Leſer eine Idee von der Art zu 
geben, wie man gegen dieſe Menſchenclaſſe verfuhr, will ich einige 
bisher noch nicht bekannte Beiſpiele anfuͤhren. 

Zuerſt werde ich eine Anekdote aus den alten Zeiten geben, wie 

ſie von einem Schauſpieler dieſes blutigen Drama's erzaͤhlt wird. 
Es iſt eine hollaͤndiſche Sache von einem Hollaͤnder gefuͤhrt, und 
ich ſage nur vorher, daß der Brief, aus dem ich ſie entnehme (und 
den ich vor wenigen Wochen erhalten habe) von einem Manne ge— 

ſchrieben iſt, der hollaͤndiſches Blut in ſeinen Adern hat, ſelbſt ein 
Coloniſt und der hollaͤndiſchen Bevoͤlkerung eifrig zugethan iſt — 
wenn auch ein aufgeklaͤrter Freund des Urſtammes. Ich verſchweige 
den Namen meines Correſpondenten, der ein ſehr achtbarer, glaub— 

wuͤrdiger Mann iſt, damit er nicht, wie es Andern geſchehen, durch 

Veroͤffentlichung ſeines Namens bitterer Verfolgung in der Colonie 
ausgeſetzt werde. 

„Ich reiſ'te, erzaͤhlte er, vor nicht langer Zeit uͤber die trau— 

rigen Wuͤſten an der nördlichen Graͤnze in Geſellſchaft mit ... 

Feldcornet von .... von dem ich glaube, Sie haben ihn wahrend 

ihres Aufenthaltes in dieſem Lande kennen gelernt, und der gewiß 
einer der achtbarſten Bewohner des Diſtricts iſt — ein Mann von 
offnem, ehrenhaftem Sinn. Er ſprach eben uͤber die damals ge— 
nommenen Maßregeln, eine Art cordon sanitaire zu ziehen, um 
allen Verkehr mit den Theilen des Innern abzubrechen, wo die 

Pocken unter den eingebornen Staͤmmen verheerend wuͤtheten. Ich 

fand den Mann ſehr vernuͤnftig, vorurtheilsfrei und freiſinnig, bis 
Dr. Philip's Name zufällig erwähnt wurde. Als er ihn hörte, 

brach er ſogleich los in einen Strom von Verwuͤnſchungen (doch 

ohne gemeine Schimpfworte dareinzumiſchen) gegen dieſen Mann, 
und ſchrieb ſeinen Bemuͤhungen und Vorſtellungen alle die neuen 
„willkuͤrlichen Maßregeln“ (wie er ſie nannte) zu, denen jetzt die 

Coloniſten unterworfen ſeyen. Da ich wußte daß es ein wunder 
Fleck ſey, ſo ließ ich ſeinem Unwillen volle Zeit, ſich zu ergießen; 
aber ſobald er ruhig wurde, bemerkte ich ihm, daß man doch 
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zugeben muͤſſe, es ſeyen abſcheuliche Grauſamkeiten gegen die Ein— 

gebornen veruͤbt worden. „Wer laͤugnet das?“ erwiederte .... 
5 derſelben Lebhaftigkeit, die er ſo eben bei dem Ausfalle gegen 

„Philip bewieſen hatte. „Gott behuͤte, daß ich laͤugnen . 

. wir nicht viel zu verantworten haben.“ 

„Ich ſchaudre oft, fuhr er fort, wenn ich an eine der erſten 

Scenen dieſer Art denke, der ich in meiner Jugend beiwohnen mußte, 
als ich meinen Burgher-Dienſt anfing. Ich war in einem Com— 

mando unter Karl Krotz. Wir hatten einen großen Kraal Bosjesmen 
uͤberfallen und zerſtoͤrt. Als das Feuer aufhoͤrte, fanden wir noch fuͤnf 

Weiber am Leben. Nach einer langen Berathung wurde beſchloſ— 
ſen, ihr Leben zu ſchonen, weil ein Landmann eine Magd fuͤr dieſes, 

ein anderer für jenes Geſchaͤft brauchte. Die ungluͤcklichen Geſchoͤpfe 
erhielten Befehl vor dem Commando vorauszugehen, aber bald 

fand man, daß ſie unſern Marſch hinderten, da ſie nicht ſchnell 

genug gehen konnten. Daher befahl man, ſie zu erſchießen. Die 
Scene, die nun folgte, verfolgt mich noch jetzt haufig. Die huͤlf— 

loſen Opfer fprangen auf uns los, als fie unſere Abſicht merkten, 
und klammerten ſich ſo feſt an Einige der Partei, daß es eine Zeit 
lang unmoͤglich blieb, ſie zu erſchießen, ohne auch das Leben derer 

zu gefaͤhrden, die ſie hielten. Vier von ihnen waren endlich abge— 
than, aber die fuͤnfte konnte auf keine Weiſe von dem einen unſerer 

Cameraden weggeriſſen werden, den ſie in Todesangſt umklammerte, 
und ſeinen Bitten erlaubte man endlich, das Weib nach Hauſe zu 
nehmen. Sie ging mit ihrem Retter, diente ihm lang und treu, 
und ſtarb, wie ich glaube, in der Familie — Gott vergebe dem 

Lande!“ 
„Dieß ſagte er mit viel Empfindung, und ein kalter Schauer 

machte uns beide einige Minuten lang ſtumm. Dann ſagte ich: 
„Dr. Philip hat niemals etwas ſo Schlechtes als dieß bekannt ge— 

macht!“ — „Aber warum alte Wunden aufreißen?“ war die Ant— 

wort. Dieß geſchah als ich ein Knabe war, und jetzt bin ich alt 
und grau. Vielleicht gibt es nicht zehn Maͤnner in der ganzen 

Colonie, die jetzt vor einer ſolchen That nicht zuruͤckſchaudern wuͤr— 
den. Wo war in jenen Tagen Religion oder Geſetz? Dazu war 
wenigſtens ein Grund fuͤr dieſe Metzelei vorhanden. Jene Bosjesmen 
hatten mehrere Morde und Raͤubereien an unſrer Graͤnze veruͤbt. 

Wir lebten in einem Zuſtande bitterer Feindſchaft und fortdauernden 
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Krieges mit den Eingebornen, und beide Parteien dachten auf ge— 
genſeitige Ausrottung. Aber was hatten eure Ficani gethan, als 
ſie durch das große Gemetzel von brittiſchen Truppen erſchlagen 
wurden? Waͤhrend der Boer mit Gefaͤngniß und Galgen bedroht 
wird, wenn er nur einen Schuß thut, um Alles zu vertheidigen, 

was er auf Erden beſitzt — Leben, Familie, Eigenthum — wird eine 
regelmaͤßige Armee von der Regierung Hunderte von Meilen weit 

in unbekannte Laͤnder geſchickt, um einen ganzen Volksſtamm zu 
vernichten, von dem wir nie gehoͤrt haben, der uns nie das ge— 

ringſte Unrecht that, und gegen unſere Waffen ganz vertheidigungs— 
los war — und dieſe That geſchieht in den letzten Jahren, wo 

man von nichts als Menſchlichkeit, Religion und neuen Geſetzen 

ſpricht, um die Sklaven und eingebornen Staͤmme zu beſchuͤtzen! 

Hier hatten wir eine Metzelei mit allen ihren Schrecken — Maͤnner 
werden mit kaltem Blute erſchoſſen — Frauen und Kinder gemor— 

det und verſtuͤmmelt und andere Schaͤndlichkeiten, die zu graͤßlich 
find, fie zu beſchreiben. Aber alles dieß vertheidigen Ihre engli— 
ſchen Miſſionarien, wie ich hoͤre, oder ſchweigen dazu, weil es 
von engliſchen Behoͤrden geſchehen iſt, und es zaͤhlt nicht gegen 

uns arme Boers. — Das hilft nicht, fuhr er fort, die Pocken ab— 

halten zu wollen. Komme in die Colonie was wolle. Brand, 

Heuſchrecken, Duͤrre haben wir ſchon gehabt, und tauſend Plagen 

mehr koͤnnen wir noch als Strafe fuͤr das Blut, das auf dieſem 

Lande liegt, erwarten!“ i 

„Hier gab mein Reiſegefaͤhrte ſeinem Pferde die Peitſche und 

jagte in großer Aufregung davon, waͤhrend ich das erwog, was 
vorgegangen war; bei allen dieſen traurigen Erinnerungen nicht 
wenig durch den Augenſchein getroͤſtet, der ſich hier wie bei andern 

Gelegenheiten zeigte, daß ſich das moraliſche Gefuͤhl unter meinen 
Mitcoloniſten vervollkommnet habe. Es iſt, ſey'n Sie deſſen ver— 

ſichert, viel guter Grund ſelbſt unter den Graͤnzboers, auf den man 
wirken kann, und der, wird er klug benutzt, in dem großen Weſen 

afrikaniſcher Civiliſation weſentlichen Vortheil geben kann. Oft war 

es wirklich mein Loos, durch Zufall oder auf andere Weiſe unter 

Capcoloniſten in unbewachten Augenblicken geworfen zu werden, wo 
ſie mit ſichtbarer Reue und Aufrichtigkeit die blutigen Thaten fruͤ— 
herer und neuerer Zeit beklagt haben, durch welche die Colonie be— 
fleckt wurde, und deutlich zeigten, daß durch den Einfluß religiöfer 
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Bildung ihre Ideen uͤber Behandlung der eingebornen und farbigen 
Racen im Allgemeinen einen ſchnellen und wohlthaͤtigen Wechſel er— 

fahren. Daher iſt es ein großer und ungerechter Irrthum, wenn 

man bei Erzaͤhlung der traurigen Begebenheiten, die man wohl der 

Wahrheit gemaͤß darſtellen und unterſuchen darf, ohne Unterſchied 

die hollaͤndiſchen Boers des Caps ſolcher Thaten anklagt, oder ſie Alle 

als Ungeheuer der Barbarei darſtellt.“ 
Waͤhrend ich dieſe Schlußbemerkungen meines geehrten Corre— 

ſpondenten gern beifuͤge, und mit Vergnuͤgen der Meinung beiſtimme, 
daß der Einfluß religioͤſer Bildung, verbunden mit der hohen mora— 

liſchen Haltung, die uͤberall von der liberalen Partei der Preſſe 

in Bezug auf die farbigen Racen angenommen wurde, in den letzten 

Jahren viel gethan hat, die Geſinnungen des achtbarern Theils der 

hollaͤndiſchen Coloniſten menſchlicher zu machen, ſo duͤrfen wir uns 

doch nicht ſelbſt mit dem betruͤglichen Glauben taͤuſchen, als koͤnne 
der Fortſchritt des Lichts und der Kenntniß allein einen ſchnellen 

oder vollſtaͤndigen Wechſel in der Lage der Dinge hervorbringen. 
Civiliſation und Unterricht koͤnnen nothwendig nur langſame und 
ſchwache Fortſchritte bei einer Volksclaſſe machen, deren Lage ſo 
iſt, wie die der weißen Anſiedler in den wilden und ſchwachbevoͤl— 

kerten Gegenden an der Buſchmann-Graͤnze. Auch iſt es nicht 

allein die Kenntniß deſſen, was recht und gut iſt, welche die Menſchen 

zu einer klugen, gerechten und menſchlichen Handlungsweiſe fuͤhren 
wird. Man ſehe auf die langen und heftigen Kaͤmpfe, die wir im 
aufgeklaͤrten, menſchlichen und religioͤſen England gehabt haben, um 

die Vernichtung des ſchaͤndlichen Sklavenhandels und des nicht we— 

niger ſchaͤndlichen Zuftandes der Sklaverei zu erhalten. Man ſehe 
auf das tiefgewurzelte ſchwachſinnige und unchriſtliche Vorurtheil 
gegen die farbigen Racen, welches das freie und religidfe Amerika 

gleich einem dichten moraliſchen Nebel durchzieht. Ich halte die 

Hollaͤnder fuͤr nicht ſchlechter, als andere Voͤlker in aͤhnlichen Um— 
ſtaͤnden geweſen find und ſeyn würden — gewiß nicht ſchlechter als 
die Spanier in Amerika, vielleicht nicht ſchlechter als die Britten 

in Auſtralien. Dazu habe ich ſelbſt mich einige Jahre lang an 

einer Graͤnze aufgehalten, die den Einfaͤllen der eingebornen Staͤmme 
offen ſtand, und kenne die Unruhe und den Schaden, den meine 

eignen Verwandten von ihren Raͤubereien erlitten, und man kann 

ſchwerlich glauben, daß ich unempfindlich gegen die Provocationen 
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wäre, die die Coloniſten oft erhielten, oder ganz ohne Mitgefühl 
für ihre Lage. Aber in dieſer Hinſicht bin ich auch tief überzeugt, 

daß ſie nicht Richter oder Raͤcher ihrer eignen Beleidigungen ſeyn 
duͤrfen. Waͤren ſie die menſchlichſten, aufgeklaͤrteſten Leute in der 

Welt, man koͤnnte ihnen eine fo gefaͤhrliche Macht nicht mit Sicher— 
heit anvertrauen. Ohne fefte geſetzliche Schranken iſt die 

menſchliche Natur im Allgemeinen leider ſo, daß bloße Menſchlich— 

keit ſtets zu ſchwach gegen Leidenſchaft und Selbſtſucht ſeyn wird. 
Doch gehen wir wieder zu Thatſachen uͤber. Wir brauchen die 

barbariſchen Thaten alter Zeiten nicht zuruͤckzurufen: ſehen wir nur 

auf die geſetzlichen Metzeleien gegen die Buſchmaun-Race, die un— 
aufhoͤrlich vor ſich gingen, waͤhrend ich in der Colonie war und wo— 
von nur ein kleiner Theil in den Werken von Thompſon und Philip 

erwaͤhnt worden iſt. Ich erinnere mich noch wohl des Feld-Com— 

mandanten Van Wyk, der allgemein als einer der achtbarſten Maͤnner 
im Cradock-Diſtrict galt, wie er 1821 bei feiner Ruͤckkehr von einer 

Expedition gegen einige Horden Buſchmaͤnner am Bambusberg, welche 

Raͤubereien im Tarka veruͤbt hatten, an meiner Huͤtte mit ſeinem 

Commando Boers hielt. Er und ſeine Leute hatten, wie man mir 

damals erzaͤhlte, gegen achtzig Menſchen erſchlagen und eine große 

Anzahl Weiber und Kinder zu Gefangenen gemacht — von denen ich 
einige nachher in der Wohnung unſers Nachbars Winzel Koͤtzer im 

Dienſte eines ſeiner Soͤhne ſah, der bei der Expedition geweſen war. 

Es war eine Expedition, die von der Regierung angeordnet ward, 
um die Angriffe der Buſchmaͤnner zuruͤckzuweiſen; und dieß war die 

gewöhnliche Art, wie man dieſe Angelegenheiten betrieb. Der Kraal 
wurde uͤberfallen, die Maͤnner ohne Unterſchied niedergemacht, und 

die Weiber und Kinder, welche das Blutbad uͤberlebten, in die Ge— 

fangenſchaft fortgeſchleppt. Zwanzig ſolcher Expeditionen haben ſeit— 
dem ſtattgefunden, und das Syſtem dauert bis dieſe Stunde fort 

mit wenig, oder wie ich fuͤrchte, keiner Milderung ſeiner Graͤuel. Ja, 

dieſe Abſcheulichkeiten ſind noch weniger zu entſchuldigen, da ſie muth— 

willig und ohne Anlaß begangen, ſelbſt jetzt noch unbeſtraft bleiben. 
Folgendes iſt ein Beiſpiel: 

Im November 1829 ruͤckte ein Commando gegen eine Horde 

Buſchmaͤnner am Sack River aus, von der das Gerücht ſagte, fie 
hätte ſich einiger Raͤubereien ſchuldig gemacht. Die Abtheilung fand 
aber die Horde nicht, der ſie nachſpuͤrte; auf dem Ruͤckweg aber 
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traf fie auf eine andere Horde, die zu jener Zeit mit den Coloniſten 
in Frieden lebte, und keiner Beleidigung angeklagt oder verdaͤchtig 
war. Dieſen Kraal fand ſie fuͤr einen Ueberfall geſchickt, und er— 

ſchoß ſieben der nichts ahnenden, keinen Widerſtand leiſtenden Leute 
mit kaltem Blute. Als das Commando aus dieſem ritterlichen Kampfe 

zuruͤckkehrte, ſah es ein Buſchweib in ſeinen Caroß gehuͤllt, dem An— 

ſchein nach ſchlafend am Wege liegen. Der Befehlshaber legte, ohne 
ein Wort zu ſagen oder eine Frage zu thun, ſeine Flinte an und ſchoß. 

Der Caroß erhob ſich — und ein altes Weib waͤlzte ſich im Todes— 
kampf auf ihm herum. Die Maunſchaft ritt weiter, ohne die Sache 

nur einer voruͤbergehenden Bemerkung werth zu achten! Nun, der 

Thatbeſtand dieſes ſchauderhaften Mordes iſt eidlich von mehrern dabei 
gegenwaͤrtigen Perſonen dargethan worden, und die amtlichen Docu— 

mente befinden ſich jetzt, oder befanden ſich wenigſtens noch kuͤrzlich, 
wie mir von Perſonen verſichert worden, deren Wahrheitsliebe ich nicht 

bezweifeln kann, in den Haͤnden des Hrn. Oliphaut, General-Fiscals 
in der Capſtadt. Aber aus Gruͤnden, die mir noch unbekannt ſind, 

iſt nicht die geringſte Strafe den Perſonen zu Theil geworden, die bei 

dieſen Vorfaͤllen betheiligt waren. 

Ohne weiter in einen Gegenſtand einzugehen, der von meinem 

Freunde Dr. Philip ſchon fo trefflich beſprochen und weitlaͤufig eroͤr— 

tert worden iſt, will ich zum Schluſſe nur meine Ueberzeugung aus- 

druͤcken, daß es ganz vergeblich iſt, wenn man von einer Behoͤrde 

innerhalb der Colonie erwartet, daß ſie dieſes Syſtem mit Erfolg 

veraͤndern werde. Alles, was man von dem wohlwollendſten Gouver— 
neur erwarten kann (er waͤre denn ein Staatsmann, wie man ſie bei 

unſern Unterbehoͤrden ſelten antrifft), iſt die Anwendung von Pallia— 

tiven, die vielleicht die Leiden mildern, aber die Wunde nicht ganz 

heileu koͤnnen. Wenn alſo der Gegenſtand nicht ernſtlich von der 
engliſchen Regierung in Berathung genommen und ein umfaſſender 
Plan klug entworfen und ſtreng in Ausfuͤhrung gebracht wird, um die 
Stamme, welche die Colonie umgeben, zu ſchuͤtzen und zu civiliſiren, 
ſo kann man vernuͤnftiger Weiſe kein anderes Reſultat erwarten als 
die Wiederholung derſelben empoͤrenden Scenen von gegenſeitigem 
Unrecht und Barbarei von kuͤnftigen Geſchlechtern. Die bittere 
Quelle wird immerfort bitteres Waſſer geben. Die Graͤnz-Coloniſten, 
ſeyen es Holländer oder Britten, müſſen gezwungen fortfahren, Halb— 

barbaren zu ſeyn, ſo lange das Syſtem der Regierung — das 

Syſtem 
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Syſtem ſeindlicher Repreſſalien — befördert und unterſtuͤtzt wird, und 
jo lange es den Coloniſten geſtattet iſt, in das Gebiet und die natuͤr— 
lichen Rechte der Eingebornen Eingriffe zu thun, kann die Colonie nie— 

mals eine ſichere oder feſte Graͤnze haben. Gegenſeitige Feindſchaft 
und Beleidigungen werden wie bisher fortdauern. Der Schwache 
wird vor dem Starken nach und nach vergehen; Stamm auf Stamm 
wird ausgerottet werden, wie ihre Bruͤder es wurden; und waͤhrend 
wir von unſerm graͤnzenloſen Wohlwollen und chriſtlicher Menſchen— 

liebe ſchwatzen, werden Jahr auf Jahr neue Laſten jener Schuld, 

die der Allmaͤchtige mit furchtbarem Worte — die blutbefleckte Schuld 
der Unterdruͤckung — bezeichnet hat, auf dem Haupte unſerer 

Nation ſich fortdauernd haufen. 

Dreizehntes Capitel. 

Die Hottentotten. — Fortſchritte der Colonial-Cingriffe. — Die Ureinwohner 

in Stlaverei. — Ihre Lage am Schluſſe des letzten Jahrhunderts. — Ihre 

Kriege mit den Boers. — Unterdruͤckungen und Grauſamkeiten. — Colo— 

nialhuͤlfe. — Stuurmans Proceß. — Lage der Hottentotten wihrend des 

Verfaſſers Aufenthalt in der Colonie. — Bemuͤhungen der HH. Buxton 

und Dr. Philip, ihnen zu helfen. — Emancipations-Ordonnanz von 1828. 

— Colonial-Anſpruͤche. — Bericht von der Niederlaſſung am Kat Niver, 

Bei Beſchreibung der Juſurrection der Boers an der öftlichen Graͤnze 

im Jahre 1815 habe ich die fruͤhere Lage der zu Sklaven gemach— 
ten Colonial-Hottentotten in kurzem berührt. Dieſes Capitel werde 

ich einer kurzen Skizze der Veraͤnderungen widmen, die dieſes Volk 
nach und nach von der erſten Gruͤndung der Colonie bis zur gegen— 

wärtigen Zeit in ſeinen Verhaͤltniſſen erlitt; und mit einem Bericht 

des neuerlich gemachten Verſuchs ſchließen, die Ureinwohner in die 

vollen Rechte freier Männer wieder einzuſetzen und eine beſchrankte 
Anzahl von ihnen zu kleinen Landbeſitzern zu machen. 

Als die Holländer anfingen, den ſuͤdlichen Winkel des afrikani— 

ſchen Feſtlandes um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts zu 

coloniſiren, betraten ſie das Land als Freunde und erhielten von den 

Eingebornen fuͤr einige Spielſachen und Flaſchen Branntwein leicht 
Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 15 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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fo viel Gebiet als für ihre neugefchaffene Niederlaffung erfordert wurde. 

Die Eingebornen, die fpäte unter dem Namen Hottentokten ) bekannt 
wurden, werden von den beſten Schriftſtellern in jener Zeit als ein ziemlich 

zahlreiches Volk beſchrieben, das in Wohlſtand und Behaglichkeit als 
Hirten vom Ertrag ihrer Heerden lebte. Sie waren in viele Staͤmme 

getheilt, die unter der patriarchaliſchen Leitung ihrer reſp. Haͤupt— 

linge oder Aelteſten ſtanden, und da ſie nicht wie die Kaffern, Korn 

und Gemuͤſearten bauten, ſo beſtand ihre einzige unwandelbare Be— 

ſchaͤftigung in der Sorge für ihr Vieh. In dem heitern und ge 
maͤßigten Klima war wenig Kleidung und Bedachung fuͤr ihre Be— 
duͤrfniſſe hinreichend. Ein Mantel aus Schaffell, mit Faden aus 
Sehnen zuſammengenaͤht und weich und biegſam durch Reiben ge— 
macht, genügte als ein Gewand am Tage und Schlafſtelle für die 
Nacht. Eine Huͤtte aus einigen Zweigen oder Pfaͤhlen gezimmert, 
mit Bin enmatten bedeckt, und gleich einem Zelte eingerichtet, um 

auf dem Ruͤcken ihrer Packochſen fortgeſchafft werden zu koͤnnen, war 
ein hinreichender Schutz gegen das Wetter. Ein Bogen und vergif— 
tete Pfeile und der leichte Wurfſpieß, bekannt unter dem Namen 

Aſſagai, waren ihre einzigen Waffen, und dienten zum Krieg wie 
zur Jagd. Damals waren fie (wie es ihre Nachkommen noch find), 

kuͤhne und eifrige Jaͤger; denn mit den furchtbaren Raubthieren, die 
das Land bewohnen, mußten ſie in ſtetem Kriege leben, um ihre 

Heerden zu vertheidigen und die Herrſchaft der Wuͤſten ſich zu erhal— 

ten. Auch hatten ſie, wie andere Barbaren, ihre Streitigkeiten und 

Kriege unter ſich, doch ſcheinen dieſe im Allgemeinen mit ſo wenig 

Wildheit und Blutdurſt gefuͤhrt worden zu ſeyn, als es bei einem 

Volke, das in einem ſolchen geſellſchaftlichen Zuſtande lebt, irgend 
zu erwarten iſt. Waren ſie indeß auch von ſanfter und etwas traͤger 

Gemuͤthsart, ſo fehlte ihnen doch keineswegs der Muth. Sie ſchlu— 
gen Almeida, den erſten portugieſiſchen Vicekoͤnig in Indien, und 

toͤdteten ihn ſelbſt mit 74 feiner Leute in einem hitzigen Gefecht am 

) Dieſes Wort gehoͤrt nach Barrow nicht ihrer Sprache an, da fie 
es als hollandifchen Urfprungs betrachten, und es überhaupt von un: 

bekannter Herkunft iſt — denn als das Land zuerſt entdeckt und ſie 

als ein unabhängiges Volk über den ſuͤdlichen Winkel Afrika's zer— 

ſtreut waren, hatte jede Horde ihren eigenthuͤmlichen Namen, der 

Geſammtname ihrer Nation, den ſie ſich noch bis jetzt in jedem 

Theile des Landes geben, iſt Quagique. 
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Salt River nahe bei dem Orte, wo jetzt die Capſtadt ſteht, und 

fuͤhrten 1659 einen hartnaͤckigen, obwohl ungluͤcklichen Kampf gegen 
die hollaͤndiſchen Coloniſten, als ſie den erſten Verſuchen einen Theil 
ihres Landes zu beſetzen, ſich widerſetzten. 0 

Ein Theil des Gebiets war durch Vertrag und beim wiederher— 

geſtellten Frieden abgetreten worden, und der Verkehr zwiſchen den 

europaͤiſchen Anſiedlern und den Eingebornen blieb faſt 50 Jahre 
lang auf einem freundſchaftlichen Fuße, indem die Letztern mit beſon— 
derer Treue den Verbindlichkeiten nachkamen, die ſie eingegangen 

hatten. Die Beſetzung einer ſo betraͤchtlichen Gebietsſtrecke war 

anfangs nicht die Abſicht der hollaͤndiſch-oſtindiſchen Compagnie, 
unter deren Controle die Niederlaſſung ſtand; weder Mineralreich— 
thum noch außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens reizte zu dem 

Verſuch, die Eingebornen zur Arbeit zu zwingen, wie es in Weſt— 
indien, Mexico und Peru ſtattfand. Endlich aber entdeckten die 

hollandifchen Anſiedler, daß das Land, wenn es auch weder Gold 

noch Silber, noch irgend ein anderes hoch im Preiſe ſtehendes tro— 

piſches Product erzeuge, doch fuͤr Korn- und Weinbau, und fuͤr 

Schaf- und Rindviehzucht außerordentlich wohl geeignet ſey. Aus— 
wanderer eilten deßhalb nach Suͤdafrika, und des „weißen Mannes 

Schritt“ dehnte ſich mit oder ohne nominelle Einwilligung der Ein— 
gebornen immer weiter aus. Denn eine neue Niederlaſſung wurde 
waͤhrend des hollaͤndiſchen Regiments dadurch abgemeſſen, daß der 

Veldwagtmeeſter des Diſtricts eine halbe Stunde weit vom Mit, 

telpunkt aus nach jeder Richtung hinſchritt, oder eine ganze Stunde 

quer durch das Veld. Raubzuͤge gegen die entfernten Staͤmme um 

ihr Vieh zu erhalten, fingen auch an gewoͤhnlich zu werden und wur— 

den von dem ſchlechtdenkendern Theile der Coloniſten unaufhoͤrlich wie— 

derholt; da das ſchwache Gouvernement dieſe Verbrechen nicht zu 

beſtrafen wagte, „weil, ſagte ein Bericht des Gouverneur's und ſeines 

geheimen Raths vom Jahre 1702 die halbe Colonie dann vernichtet 

wuͤrde, eine ſo große Anzahl der Einwohner iſt darein verwickelt.“ 
Nach Verlauf von wenig mehr als einem Jahrhundert hatten die 

europaͤiſchen Einwanderer den groͤßern Theil der ausgedehnten Gegend 
in Beſitz genommen, die jetzt innerhalb der Colonial-Graͤnze liegt, 

nebſt dem ganzen Lande, das von den Hottentotten bewohnt war, 

ausgenommen die duͤrren Wuͤſten, welche den wandernden Namacqua-, 

Coranna und Buſchmann-Horden zur Zuflucht dienen, und zu oͤde 

a 45,° 
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und unfruchtbar find, um irgend eine Claſſe civiliſirter Menſchen 
zu reizen. 

Aber es war nicht der Boden ihres Landes allein, deſſen die 

Hottentotten im Verlauf dieſer Eingriffe beraubt wurden. Mit dem 
Verluſt ihres Landeigenthums verloren ſie auch nach und nach das 

Recht, ſelbſt weniger im Werth ſtehende Landſtrecken deſſelben als 

Weide fuͤr ihre Heerden — ihre einzigen Subſiſtenzmittel — zu be— 
nutzen. Leute ohne Landbeſitz konnten keine Viehzucht treiben — denn 
ſie hatten keine Mittel dazu. Ihre Heerden gingen daher nach und 

nach in den Beſitz der Coloniſten uͤber. Da blieb ihnen nichts, deſſen 

man ſie noch haͤtte berauben koͤnnen, als ihre eignen Perſonen; und 

auch deſſen, des heiligſten und unveraͤußerlichſten Beſitzſtandes, wurden 

ſie endlich in der That beraubt. Die Geſetze, die von der hollaͤndi— 

ſchen Regierung gegeben wurden, erlaubten zwar nicht, daß die Hot— 

tentotten oͤffentlich von ihren Eignern verkauft wurden, wie man in 

derſelben Colonie Negerſklaven und Zuchtthiere verkaufte; aber durch 

die Geſetze und Gebraͤuche der Colonie waren ſie wirklich des Rechtes 

beraubt, frei uͤber ihrer Haͤnde Arbeit zu verfuͤgen, und zu einem 
Zuſtande herabwuͤrdigender, druͤckender und hoffnungsloſer Leibeigen— 

ſchaft gebracht, die in gewiſſer Hinſicht noch unertraͤglicher als die 

Colonialſklaverei gewoͤhnlicher Art war. 

Eine Menge trauriger Beiſpiele des Verfahrens, wodurch dieſer 

ſchmaͤhliche Wechſel in der Lage des Urſtammes hervorgebracht wurde, 
findet man in den Werken der verſchiedenen europaͤiſchen Reiſen— 

den, welche das Innere der Colonie, waͤhrend der letzten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts durchwanderten. Doch werde ich nur einige 

Gedanken aus dem Werke Barrow's, eines der bedeutendſten dieſer 
Reiſenden anfuͤhren, deſſen Bericht uͤber die Eingebornen (und unter 
andern feine Berichtigung der ungebuͤhrlich uͤbertriebenen Gerüchte von 
ihrer Unreinlichkeit und Haͤßlichkeit) wohl verdienen, vom Leſer ganz 

geleſen zu werden. 

Nachdem er den im Vergleich gluͤcklichen Zuſtand und groͤßere 
Volkszahl der Hottentotten zur Zeit ihrer Unabhaͤngigkeit erwaͤhnt 
hat, der in dem oͤſtlichen Theile der Colonie bis faſt zwanzig Jahr vor 

der Zeit ſeiner Reiſen (1798) noch beſtanden hatte, faͤhrt Hr. Barrow 

alſo fort: — „Man konnte erwarten, daß einige ihrer Doͤrfer in 

dieſem entfernten und nicht ſehr volkreichen Theil der Colonie uͤbrig 

ſeyn würden, Aber nicht eines wurde gefunden, In der That, in 
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dem ganzen ausgedehnten Diftrict von Graaff-Reinet iſt nicht eine 
einzige Horde unabhaͤngiger Hottentotten, und vielleicht nicht zwanzig 
Individuen, die ſich nicht im Dienſt eines Hollaͤnders befaͤnden. Die— 

ſes ſchwache Volk, das huͤlfloſeſte und in ſeinem gegenwaͤrtigen Zu— 
ſtande vielleicht das elendeſte des ganzen Menſchengeſchlechts, das 
um ſein Eigenthum, ſein Land und ſeine Freiheit ſich hat beſchwatzen 

laſſen, hat auf feine ungluͤcklichen Nachkommen ein Leben vererbt, 

gegen welches Sklaverei ein Gluͤck genannt werden koͤnnte. Doch kann 
dieſer Zuſtand nicht mehr lange fortdauern. Ihre Volksmenge hat 
in den letzten Jahren bedeutend abgenommen. Im Allgemeinen hat 
man die Bemerkung gemacht, daß, wo Europaͤer ſich anſiedeln, die 

weniger civiliſirten Nationen ſtiets abgenommen haben und endlich 
ganz verſchwunden ſind.“ — „Es gibt kaum, faͤhrt er fort, ein 
Beiſpiel von Grauſamkeit, das gegen die Sklaven in den weſtindi— 
ſchen Inſeln begangen worden ſeyn ſoll, welches nicht von den hollaͤn— 

diſchen Anſiedlern der entferntern Diſtricte der Colonie gegen die in 
ihrem Dienſte ſtehenden Hottentotten ein Seitenſtuͤck faͤnde. Schlagen 

und Peirfchen mit Riemen aus der Haut der Seekuh (Hippopotamus) 
oder des Rhinoceros ſind nur ſanfte Strafen; obgleich dieſe Art 
Peitſchen, die ſie Sjamboks nennen, die fuͤrchterlichſten Inſtru— 

mente ſind, denn ſie ſind ſtark, biegſam und ſchwer faſt wie Blei. 
Kleine Kugeln einem Hottentotten in die Beine oder Schenkel zu 

ſchießen, iſt auch eine Strafe, die den Ungeheuern nicht unbekannt 
iſt, welche am Kamtusfluſſe wohnen. Durch einen eben fo unge— 

rechten als unmenſchlichen Beſchluß der alten Regierung, war es 

einem Bauer (Boer) geſtattet, alle Kinder des Hottentottenknechtes, 

denen er in ihrer Kindheit ein Stuͤck Brod gegeben hatte, bis zum 
Alter von fuͤnfundzwanzig Jahren als ſein Eigenthum anzuſprechen— 
Am Ende dieſer Zeit konnte man zehn gegen eins wetten, daß der 

Sklave nicht emancipirt wurde. Aber war er auch gluͤcklich genug, 
zu dieſer Zeit loszukommen, ſo war der beſte Theil ſeines Lebens in 
nutzloſer Sklaverei zugebracht, und er wurde ohne irgend etwas, das 
er ſein nennen konnte, das Schaffell auf ſeinem Ruͤcken ausgenom— 

men, fortgeſchickt.“ 

Barrow wird im Allgemeinen in der Colonie als ſehr gegen die 
Graͤnzboers eingenommen betrachtet, von denen Viele dem englifchen 

Gouvernement heftig abgeneigt waren und zur Zeit ſeiner Reiſen ſich 
in Anarchie und Aufſtand befanden. Aber wenn man auch dem Ein— 
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fluffe dieſer Gefühle alles zugibt, fo kann man doch nicht zweifeln, 

daß das, was er von ihrer Behandlung der Eingebornen in jener Zeit. 
ſagt, vollkommen richtig iſt. Ein Officier meiner Bekanntſchaft, der 
zur Zeit von Barrow's Reiſen im Innern der Colonie diente, und der 

ſeit der zweiten Beſetzung des Cap daſelbſt immer mitten unter hol— 

laͤndiſchen Coloniſten gewohnt hat, mit denen er fortdauernd auf dem 
freundlichſten Fuße lebte, gab mir 1823 einen Bericht des Zuſtandes 
der Hottentotten vor 30 Jahren, welcher die Erzaͤhlung Barrow's 
völlig bekraͤftigt. Ich nehme eine kurze Stelle aus feinem Manuſcript 

und verſchweige nur des Verfaſſers Namen, um ihn durch dieſes In— 

ſerat nicht dem Haſſe der Colonie auszuſetzen. 
„In jener Zeit (1798 — 1802) waren die Hottentotten eine 

elende verworfene Menſchenclaſſe, meiſt im Dienſt der Boers lebend, 

welche ſo viele von ihnen beſaßen, daß ſie ſie wenig als Diener 

ſchaͤtzten und mehr wie vernunftloſe Thiere denn als menſchliche Weſen 
behandelten. Wirklich hielten die Coloniſten jener Tage ſie kaum fuͤr 

Menſchen. Sie waren meiſt nackt; ſelten wurde einer von ihnen in 

andern Kleidern als im Schafpelz-Caroß nebſt einem Stuͤck Jackal's 
Haut fuͤr die Maͤnner und eine Art ledernen Schurzes fuͤr die Frauen 
geſehen, der an einem Guͤrtel aus rohem Leder um ihre Lenden be— 

feſtigt war. Ihre Speiſe war gewoͤhnlich das Fleiſch alter Schafe oder 

anderer Thiere, von denen der Boer glaubte, ſie wuͤrden vor Alter 

ſterben. Wenn er dabei zu kurz kam, ſo ſchoß er einige Quaggas 

oder anderes Wild fuͤr ſie. Ihr Lohn war gewoͤhnlich einige Reihen 

Glaskorallen das Jahr, oder wenn der Boer von einer Reiſe nach der 

Capſtadt zuruͤckkehrte, wurde ein Feuerzeug und ein Meſſer als Beloh— 

nung treuer Dienſte angeſehen. Vielleicht erhielt ein ſehr gehorſamer 

oder ungewoͤhnlich fleißiger Mann in einem Jahre ein Rind oder ein 

paar Schafe, und wenn durch Zufall einer dieſer armen Leute ein 

paar Ochſen beſaß, ſo wußte der Boer oft Mittel zu finden, ſich 

ſeiner zu entledigen, und ſo wurden die Ochſen Eigenthum ſeines Herrn. 

Wenn ein Hottentott einen Boer oder ſeine Frau beleidigte, ſo wurde 
er ſogleich an ein Wagenrad gebunden und auf die grauſamſte Art 
gegeißelt. Oder wenn ſein Herr eines dieſer ungluͤcklichen Geſchoͤpfe 
befonders haßte, fo war es nicht ungewoͤhnlich den Hottentotten mit 

einem erdichteten Auftrag auszuſenden, ihm dann nachzugehen und 
auf dem Wege ihn niederzuſchießen; und wenn er ſo aus dem Wege 

geraͤumt war, ſo durften ſeine Verwandten keine Nachforſchung nach 



231 

ihm anſtellen oder auch fie wurden ftreng beſtraft. Dieß war die Lage, 
in der wir die Eingebornen in jener Zeit fanden.“ - 

Man darf ſich nicht wundern, daß ein fo behandeltes Volk, 
das von Natur eines der ſanſteſten, ruhigſten war, zur Verzweiflung 

getrieben, die Waffen gegen ſeine Unterdruͤcker ergriff. So finden 
wir, daß um die Zeit, auf die ſich obige Auszuͤge beziehen, und waͤh— 

rend ein großer Theil der Graͤnz-Coloniſten im Aufſtande gegen die 

engliſche Regierung war, eine bedeutende Menge der Hottentotten 
in den oͤſtlichen Diſtricten ihre Weiber und Kinder meiſt in den Haͤn— 

den der Coloniſten ließen und in das Kaffernland flohen; hier reizten 

ſie einige Kaffernhaͤuptlinge, ſie bei einem Angriff auf die Colonie zu 
unterſtuͤtzen, und ein furchtbarer Einfall fand ſtatt. Die Boers an 

der Graͤnze wurden angegriffen und von ihren Hoͤfen getrieben, ihre 

Haͤuſer bis auf den Grund abgebrannt und ihre Waffen und Munition 
von ihren fruͤhern Leibeignen in großer Menge geraubt. Einige Fa— 

milien Weißer wurden ermordet; aber wenn man bedenkt, wie die 
Eingebornen gereizt worden waren, ſo wird man ihre Wiedervergel— 
tung nicht eben blutig nennen koͤnnen. Die verſammelten Boers 
wurden endlich am Kamtusfluß unter ihrem geſchickteſten Fuͤhrer, 
Feld Commandant Vanderwalt, der im Treffen fiel, geſchlagen; 
und fie waren von dieſem Unfall fo entmuthigt, daß fie mit ihren 

Familien nach allen Richtungen hinflohen und von den ſiegreichen 
Hottentotten und ihren Verbündeten, den Kaffern, bis zum Kay— 

mansfluſſe, da wo jetzt die Diſtrictsſtadt George's Town liegt, ver— 

folgt wurden. Hier trafen die Eingebornen eine Abtheilung engliſcher 
Truppen und die Colonialmiliz des Swellendam-Diſtricts und wurden 

in die Wälder des Zuurebergs und Sonntagfluſſes zuruͤckgetrieben. 
In die Details jener unruhigen Zeiten kann ich jetzt nicht ein— 

gehen. Sie dauerten mit kurzer Unterbrechung bis nach der zweiten 
Beſetzung der Colonie durch die Englaͤnder im Jahre 1806 fort. 
Es ſey genug zu ſagen, daß die Eingebornen theils durch Gewalt 
unterworfen, theils mit gütlicher Ueberredung von den Englaͤndern, 
denen ſie ſich zum Schutz uͤbergaben, gewonnen wurden. Die Mehr— 

heit wurde vermocht, in den Dienſt ihrer fruͤhern Herrn zuruͤckzukeh— 

ren, die in vielen Faͤllen immer noch ihre Weiber und Kinder als 
Geißeln behielten. Ein Regiment Eingeborner, das vom General 

Craig in den Jahren 1796 oder 1797 gebildet worden, vermehrte ſich 
bedeutend durch die Menge, welche eilig herbeiſtroͤmte, ſich einſchreiben 
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zu laſſen; und Zweihundert durften ſich mit Dr. 1 der 
mitten in dieſen Unruhen, im Jahre 1802, ſeine Miſſion bei den 

Hottentotten anfing, an der Algoa-Bay niederlaſſen, aus welcher 

Miſſion, trotz der zahlloſen Hinderniſſe, unſchaͤtzbare Wohlthaten fuͤr 
die Urbewohner und die Colonie in der Folge hervorgegangen ſind. 

Die Graͤnzceoloniſten ſcheinen durch die Leiden, denen mehrere von 

ihnen, waͤhrend dieſer Unruhen unterworfen waren, weder Klugheit 

noch Menſchlichkeit gelernt zu haben. Im Gegentheil, die Erbitte— 

rung uͤber den Verſuch, ihre Anſpruͤche an die Rechte der Menſchen 

geltend zu machen, ſtand im Verhaͤltniß zu der Verachtung, mit der 
ſie die Eingebornen zu behandeln pflegten, und dem Grade des Er— 

folgs, den ihr Verſuch erhalten hatte. Nach der Unterwerfung der 
aufruͤhreriſchen Hottentotten ſuhren viele der Coloniſten fort, ſie ſchlech— 
ter als je zu behandeln. Laͤhmung, Mord, Grauſamkeiten aller Art, 

die eine anſtaͤndige Sprache oft nicht nennen kann, wurden auf dieſes 
ungluͤckliche Volk gehaͤuft — beſonders im Diſtrict Uitenhage. Die 
oben erwaͤhnte Verordnung des Lords Caledon, die ſie menſchlich zu 

ſchuͤtzen beabſichtigte, vermehrte eher die Erbitterung, als ſie die Furcht 

derer erregte, welche ſich noch immer außer dem Bereich geſetzlicher 

Verantwortlichkeit glaubten. Als aber ein Brief vom Miſſionaͤr Read 

im Jahre 1808 in England oͤffentlich bekannt gemacht wurde, worin 

einige dieſer Graͤuel erwaͤhnt waren, wurde man hoͤhern Orts auf— 

merkſam, und Hr. Read und Dr. Vanderkemp wurden 1811 in die 

Capſtadt berufen, um hieruͤber dem Gouverneur Auskunft zu geben. 
Sie gehorchten dem Aufruf ſogleich, und gaben ſolche Beweiſe der 

unertraͤglichen Bedruͤckungen, daß eine Special-Commiſſion zur Unter— 

ſuchung der Sache niedergeſetzt wurde. Aber ehe noch ein weiteres 

Verfahren ſtatthaben konnte, wurde Graf Caledon von einem andern 

Gouverneur erſetzt, und Dr. Vanderkemp ſtarb. 

Doch in Folge der Thatſachen, die von den Miſſionaͤren bekannt 

gemacht worden waren, wurde die wichtige Maßregel in dieſer Zeit 
eingefuͤhrt, Sendgerichte einzuſetzen. Dieſe beſtanden aus Mitgliedern 

des oberſten Juſtizhofes, welche jaͤhrlich die innern Diſtricte bereiſen 

mußten, um alle Klagen und Mißbraͤuche zu unterſuchen, und alle 

Vergehen, die zu ihrer Kenntniß gebracht wurden, zu beſtrafen. 

Allein bei ihrer erſten Einrichtung boten dieſe Gerichte keine ſehr er— 
munternde Ausſicht die vom Gouvernement angedeuteten Abſichten zu 

verwirklichen. Gewoͤhnlich aus Perſonen zuſammengeſetzt, die ſelbſt 
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Sklaven beſaßen, und einzig von den in der Colonie vorherrſchenden 

Gefuͤhlen hinſichtlich des afrikaniſchen Stammes beſeelt, waren ihre 

fruͤhern Urtheile im Allgemeinen weit merkwuͤrdiger wegen der außer— 
ordentlichen Gelindigkeit gegen die weißen Verbrecher, als wegen der 
Uebereinſtimmung mit den Forderungen eines unparteiiſchen Richters 
oder der Ruͤckſicht fuͤr das Leben und die Glieder der farbigen Unter— 
thanen Sr. Majeſtaͤt. Folgende Vorfaͤlle moͤgen als Belege dienen. 
Ein Boͤſewicht, Nimens De Clercg, ein reicher Coloniſt, der durch 

die Harfien Beweiſe überführt wurde, die Gewohnheit zu haben, 

ſeine Hottentotten auf die unmenſchlichſte und nicht zu beſchreibende 

Art zu verſtuͤmmeln, wurde nur einer Strafe von 500 Rirdollars, 
nicht ganz 50 Pf. Sterlinz, unterworfen. Und ein anderes Ungeheuer 
im Diſtricte Swellendam, Namens Cloete, der ſchuldig befunden 
ward, aus muthwilliger Bosheit ein Hottentottenweib mit einem Kinde 
auf dem Arme erſchoſſen zu haben, wurde feierlich verurtheilt, mit 

verbundenen Augen niederzuknieen, und vom Scharfrichter ſich ein 
entbloͤßtes Schwert über den Nacken ſchwingen zu laſſen, worauf er 

aus der Colonie verbannt wurde unter der Androhung, „eine ſchwe— 
rere Strafe“ zu erfahren, wenn er zuruͤckkehren ſollte; der letztere Theil 
des Urtheils war nur hinzugefuͤgt, um den aͤußern Anſtand zu bewah— 
ren und niemals wirklich in Anwendung gebracht. Nach einigen ern— 

ſten Bemerkungen von Sir John Cradock jedoch, in Bezug auf dieſe 

und aͤhnliche Urtheilsfprüche, wurden die Sendgerichte etwas aufmerk— 

ſamer wenigfiens auf die aͤußere Schicklichkeit in ihren Entſcheidungen; 
und das Aufſehen, das die Oeffentlichkeit dieſes Verfahrens bewirkte, 
nebſt der Leichtigkeit, mit welcher Klagen von den Eingebornen in den 
entfernten Diſtricten angenommen wurden, hatten einen ſehr wohl— 

thaͤtigen Einfluß, den wildern Theil der Coloniſten von der Wieder— 

holung ſolcher groben Verbrechen abzuſchrecken, die einſt ſehr haͤufig 

geweſen waren. 
Ohne in eine genauere Prüfung der Colonial-Geſetzgebung hin— 

ſichtlich der Uebervoͤlkerung einzugehen, will ich nur bemerken, daß 

von Sir John Cradock 1812 eine Verordnung erlaſſen wurde und 

1819 eine andere von Lord Charles Somerſet, welche eine entſchie— 

dene Tendenz hatte, die Lage der Hottentotten zu verſchlimmern. 

Aber ſelbſt bei Faͤllen, wo das Colonialgeſetz beſſer war, fanden ſich, 
mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, die Landdroſte und unteren Ortsbehoͤr— 

den ſo geneigt, die druͤckenden Eingriffe der Coloniſten gegen die Ein— 
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gebornen hingehen zu laſſen oder offen zu unterſtuͤtzen, daß die Schuß: 
clauſeln in Lord Caledon's wohlgemeinter Verordnung im groͤßten 

Theile der Diſtricte beinahe, wenn nicht gaͤnzlich, todte Buchſtaben ge— 

worden waren. Einige dieſer Behoͤrden ſetzten eigenmaͤchtig beſchraͤn— 
kende Beſtimmungen durch, die in voͤlligem Widerſpruch mit dem 
Geiſt und Buchſtaben dieſer Clauſeln ſtanden. Die Hottentotten be— 

trachtete und behandelte man ſyſtematiſch als unfaͤhig, Land zu be— 

ſitzen oder in anderer Verbindung als der häuslicher Knechtſchaft bei 
den Coloniſten zu leben, ſelbſt wenn ſie die Mittel dazu hatten. Ihre 

Klagen wegen uͤbler Behandlung wurden meiſt uͤbergangen oder mit 
Strafen zuruͤckgewieſen, während der Ausübung willkuͤrlicher Gewalt 
von Seite der Herren großer Raum gegeben wurde. Dazu waren 

die Coloniſten mit ſehr geringen Ausnahmen, um die Worte des Com— 
miſſaͤrs Bigge zu gebrauchen, nicht geneigt, den Eingebornen mora— 

liſchen oder religioͤſen Unterricht irgend einer Art zukommen zu laſſen; 
und die Provinzial-Behoͤrden, die meiſtentheils denſelben Geſinnun— 

gen huldigten, und bei Ausübung ihrer Aemter keiner Controle un— 

terworfen waren, erlaubten nur einer ſehr beſchraͤnkten Anzahl, die 

Miſſions-Inſtitute zu beſuchen und in vielen Faͤllen, beſonders im 
Diſtrict Uitenhage plagten ſie dieſe Inſtitute mit ſo unertraͤglichen 

Bedruͤckungen, daß ſie ihren Nutzen bedeutend beſchraͤnkten und oft 

ſelbſt ihre Exiſtenz in Gefahr brachten. 

Die Umſtaͤnde, welche das Erloͤſchen des letzten unabhaͤngigen 
Kraals, oder Horde freier Hottentotten, innerhalb der Colonie beglei— 

teten, wird den Stand der Colonialanſichten, welche damals gegen 

dieſelben exiſtirten, in helles Licht ſetzen. 
Unter den Hauptanfuͤhrern der Hottentotten-Inſurgenten in den 

Kriegen mit den Boers waren drei Gebruͤder Stuurmann. Das 
maͤnnliche Betragen von Klaas, einem dieſer Bruͤder, wird von Bar— 

row erwaͤhnt, der beim engliſchen General Vandeleur an der Algoa— 

Bay war, als dieſer Hottentotten-Haͤuptling mit einem großen 
Theile ſeiner Landsleute kam, den Schutz der Britten anzurufen. 
„Wir zweifelten nicht, ſagt Barrow, daß die groͤßere Anzahl der 
Hottentotten, welche in der Bay verſammelt waren, in das Corps 

als Freiwillige eintreten wuͤrden, nachdem ſie von ihren Cameraden 

einen ſo guͤnſtigen Bericht uͤber die Behandlung erhalten hatten, die 

ſie im brittiſchen Dienſte erſuhren; was aber ſollte mit den alten 
Leuten, den Weibern und Kindern geſchehen? Klaas Stuurmann kam 
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ohne Schwierigkeit auf eine Verſorgung für fie. „Gib uns, fagte 
er, das Land wieder, das die Hollaͤnder unſern Vaͤtern geraubt haben, 

und wir haben nichts mehr zu fordern.“ — Ich verſuchte ihn zu 

überzeugen (fahrt Barrow fort), wie wenig Vortheil fie wahrſcheinlich 

aus dem Beſitz eines Landes ohne irgend anderes Eigenthum oder 
die Mittel den Unterhalt von ihm zu gewinnen ziehen wuͤrden: aber 

er hatte auch dafuͤr eine Antwort. „Wir lebten ſehr zufrieden, ſagte 

er, ehe dieſe hollandifchen Raͤuber uns plagten, und warum ſollten 

wir es nicht wieder ſeyn, wenn wir auf uns beſchraͤnkt waͤren? Hat 
der Groot Baas (große Herr) nicht eine Menge Graswurzeln und 

Beeren und Heuſchrecken zu unſerm Gebrauch gegeben? Und bis die 

Holländer fie ausrotteten, Fülle von wilden Thieren zur Jagd? Und 

werden fie nicht wiederkehren und ſich vermehren, wenn dieſe Zerſtoͤrer 
davon gegangen?“ 

Nach Beilegung der buͤrgerlichen Unruhen im Innern der Colonie 
wurde Klaas Stuurmann, als die Hollaͤnder 1803 wiederkehrten, die 

foͤrmliche Ernennung zum Hottentotten-Hauptmann vom Gouverneur 

Janſſens ertheilt, und eine Strecke Landes wurde den drei Brüdern 

und ihren Begleitern am kleinen Kamtusfluſſe im Diſtrict Uitenhage 

ertheilt, da Klaas bei der Beruhigung ſeiner aufruͤhreriſchen Lands— 
leute der Regierung weſentliche Dienſte geleiſtet hatte. Dann zogen 
ſie ſich dorthin zuruͤck mit einer geringen Anzahl Schafe und Rindvieh 
wie ſie eben auftreiben konnten, und lebten fortan ruhig nach der 
Weiſe ihrer Väter von der Weide und Jagd. 

| Beim Tode des Klaas Stuurmann, der kurz darauf bei einer 
Buͤffeljagd durch Zufall getoͤdtet wurde, folgte ihm fein Bruder David, 

nach dem einſtimmigen Willen der kleinen Gemeinde, als Haͤuptling 
des Kraals. Doch das Daſeyn einer unabhaͤngigen Horde gab den 
benachbarten Boers großes Mißbehagen — beſonders da die Stuur— 

mann's ſich als Anfuͤhrer der Hottentotten bei den letzten Unruhen ſehr 
ausgezeichnet hatten. Gegen David Stuurmann wurden die boshaf— 
teſten Verlaͤumdungen verbreitet, welche Obriſt Collins mit zu großer 

Leichtglaͤubigkeit aufgenommen zu haben ſcheint, als er Uitenhage im 
Jahre 1809 beſuchte. Der Kraal wurde auf das ſchaͤrfſte bewacht 

und die geringſte Gelegenheit benutzt, um Klagen gegen dieß Volk zu 
erheben, in der Abſicht, es ganz auszurotten und zu derſelben Knecht— 

ſchaft zu bringen, wie die uͤbrigen ihrer Nation. Sieben Jahre lang 
bot ſich keine paſſende Gelegenheit dar, dieſes Vorhaben auszufuͤhren; 
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aber endlich im Jahre 1810, als die Colonie wieder unter engliſcher 

Regierung ſtand, wurden David Stuurmann und ſeine vornehmſten 

Gefaͤhrten auf folgende Weiſe geaͤchtet. 
Zwei Hottentotten, die zu dieſem Kraal oder Dorfe gehoͤrten, 

hatten ſich fuͤr eine gewiſſe Zeit in den Dienſt eines benachbarten Boers 
begeben, welcher, als ihre Dienſtzeit abgelaufen war, ihnen die Er— 

laubniß verweigerte, wegzugehen — ein Kunſtgriff, der zu jener Zeit 

ſehr gewoͤhnlich war und von den Ortsbehoͤrden ſehr beguͤnſtigt wurde. 
Die Hottentotten gingen hierauf ohne Erlaubniß weg und kehrten in 

ihr Dorf zuruͤck. Der Boer folgte ihnen dahin und forderte ſie zuruͤck; 

ihr Haͤuptling Stuurmann aber weigerte ſich, ſie herauszugeben. 

Am folgenden Tage kam der Boer mit feinem Feldeornet und einer 
Abtheilung bewaffneter Coloniſten wieder, um ſie mit Gewalt zu neh— 

men. Bei Annäherung dieſer Bande verſammelte Stuurmann ſeine 

Leute und rief dem Feldcornet zu, auf ſeiner Hut zu ſeyn — denn 

wenn er in den Kraal bewaffnet einbrechen wolle, wuͤrde er auf ihn 

feuern. Hierauf legten die Boers ihre Flinten nieder, und ſuchten 

ihn durch Schmeicheleien und ſchoͤne Worte nachgiebig zu machen. 

Aber Stuurmann blieb ſeinen Freunden treu und verweigerte es. 
Daher wurde ein Bericht von ſeinem ſchaͤndlichen Betragen an den 

Landdroſt Cuyler abgeſchickt, und dieſer Beamte erließ einen gemeſſe— 

nen Befehl an den Hottentotten-Haͤuptling ſogleich vor ihm zu erſchei— 
nen, und ſich wegen ſeiner Verwegenheit zu verantworten. Stuur— 
mann ſuͤrchtete wahrſcheinlich für feine perſoͤnliche Sicherheit und war 

thoͤricht genug, Gehorſam zu verweigern oder zu verſchieben; und 

ſogleich wurde demnach ſeine Gefangennahme und die Vernichtung 

ſeines Kraals beſchloſſen. Da er aber als ein entſchloſſener Mann 

wohl bekannt war und von ſeinen Landsleuten, die ihn als eine Art 

Nationalhelden betrachteten, ſehr geliebt wurde, fo hielt man es fuͤr 

gewagt, ihn mit offener Gewalt zu ergreifen, und folgende Lift wurde 

von den Coloniſten erſonnen, um dieſes Vorhaben auszufuͤhren. 

Ein Boer, Namens Cornelius Routenbach, ein Heemrad (Mitglied 
des Rathes beim Landdroſt) hatte Stuurmann's Vertrauen gewonnen, 

und dieſen vermochte man, ihn zu fangen. An einem beſtimmten 

Tage ſchickte er daher einen Boten an ſeinen Freund Stuurmann, 

mit der Nachricht, die Kaffern haͤtten eine Anzahl ſeines Viehes weg— 

getrieben, und bat ihn mit den tuͤchtigſten ſeiner Leute ihm bei Ver— 
folgung der Raͤuber zu Huͤlfe zu eilen. Der Hottentotten-Haͤuptling 
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und ſeine Leute ruͤſteten ſich ſogleich und gingen fort. Als ſie Rou— 
tenbachs Wohnung erreichten, wurde Stuurmann mit allen Zeichen 
von Herzlichkeit bewillkommnet und mit vier ſeiner vornehmſten Be— 
gleiter ins Haus eingeladen. Auf ein gegebenes Signal wurde die — 

Thuͤr verſchloſſen und im ſelben Augenblick ſtuͤrzten der Landdroſt 
(Major Cuyler), der Feld-Commandant Stollz und eine Menge 
Boers aus einem innern Gemache auf ſie ein und machten ſie zu 
Gefangenen. Die uͤbrigen Hottentotten, welche außen geblieben 
waren und bemerkten, daß ihr Hauptmann und ihre Cameraden 

verrathen waren, zerſtreuten ſich ſogleich. Die Mehrzahl kehrte zu 
dem Kraal zuruͤck, und wurde nebſt ihren Familien vom Landdroſt 

als Knechte unter die benachbarten Boers vertheilt. Einige flohen 

in das Kaffernland, und einigen wurde auf Dr. Vanderkemp's drin 

gende Bitte erlaubt, in das Miſſions-Juſtitut in Bethelsdorp zu 

gehen. Der Haͤuptling und ſein Bruder Boſchman wurden mit 

zwei andern Haͤuptlingen des Kraals als Gefangene nach der Cap— 
ſtadt geſendet, wo ſie, nach geendigter Unterſuchung vor dem ober— 

ſten Juſtizhof auf die Anklage, den Civilbehoͤrden des Diſtriets Wi— 

derſtand geleiſtet zu haben, verurtheilt wurden, lebenslaͤuglich in 
Eiſenketten zu arbeiten; man ſchickte ſie nach der Robben-Inſel, 

um mit den uͤbrigen Verbrechern der Colonie gefangen gehalten 
zu werden. 

So wurde Stuurmann's Kraal wirklich zerſtoͤrt, und der Land— 

droſt Cuyler bat und erhielt fuͤr ſich die Laͤndereien, welche die 

Hottentotten beſeſſen hatten. Auch behielt dieſer Beamte ohne geſetz— 

liches Recht einige von Stuurmann's Kindern in ſeinem eignen 

Dienſt bis nach der Ankunft der koͤniglichen Commiſſaͤre im Jahre 1823. 
Nachdem Stuurmann und mehrere ſeiner Cameraden einige 

Jahre als Gefangene auf der Robben-Inſel geblieben waren, ver— 

ſuchten ſie zu entkommen und nahmen ihren Weg mitten durch das 

ganze Gebiet der Colonie bis ins Kaffernland, ein Raum von mehr 

als 600 Meilen. Doch ungeduldig zu feiner Familie zuruͤck zu keh— 
ren, ſchickte Stuurmann im Jahre 1816 eine Botſchaft an den 

Miſſionaͤr Hr. Read, von dem er früher guͤtig behandelt worden 

war, und bat ihn den Verſuch zu machen, ob er ihm die Erlaubniß 

verſchaffen konnte, in Frieden wieder zurück zu kehren. Hr. Read 

that, wie er mir ſelbſt ſagte, deßhalb Schritte beim Landdroſt Cuyler 

— doch ohne Erfolg: dieſer Beamte ließ ihm befehlen, zu bleiben 
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wo er wäre. Drei Jahre nachher wagte der ungluͤckliche Verbannte 
ohne Erlaubniß in die Colonie zuruͤck zu kehren. Doch wurde er 

bald entdeckt, ergriffen und wieder in die Capſtadt als Gefangener 
geſchickt, wo er bis zum Jahre 1823 in enger Haft gehalten ward, 

worauf er endlich als ein Verbrecher nach Neu-Suͤd-Wales gebracht 
wurde. Was aus ſeinem Bruder Boſchman geworden, habe ich 

nie erfahren. Im Jahre 1829 reichten die vier Kinder David 

Stuurmann's ein Memorial bei Sir Lowry Cole, damaligem Gou— 

verneur des Caps, ein, mit der Bitte, feinen Einfluß zur Zuruͤck— 
rufung ihres verbannten Vaters anzuwenden; doch wie es ſcheint 
ohne Erfolg. Als 1831 General Bourke zum Gouverneur von 
Neu-Suͤd-Wales ernannt wurde, ſprach ich mit ihm in London über 
den Gegenſtand, und erhielt vom Colonial- Departement die Ein— 

willigung zu Stuurmann's Freilaſſung und Ruͤckkehr ins Vaterland, 

wenn das Cap-Gouvernement nichts dagegen einzuwenden haͤtte. 
Doch ehe General Bourke ſein neues Gouvernement erreichte, war 

der „letzte Haͤuptling der Hottentotten“ durch den Tod erloͤſ't wor— 
den. Dieß war das Schickſal des letzten Hottentotten-Haͤuptlings, 

der fuͤr die Rechte ſeiner Landsleute aufzuſtehen wagte. 
Ich wende mich nun zu der Lage der Hottentotten im Allge— 

meinen waͤhrend meines eignen Aufenthaltes am Cap. Ibre Lage 

hat ſich gewiß in mancher Hinſicht ſeit Barrow's Zeit verbeſſert. 
Dieſer Schriftſteller ſchaͤtzt die Geſammtzahl dieſes Stamms, die 

damals in der Colonie lebte, auf ungefaͤhr 15,000 und behauptet, 

daß ſie in den letzten Jahren bedeutend ſich zu vermindern ſchienen. 

Daß ſie fruͤher weit zahlreicher geweſen, als zur Zeit Barrow's, 
kann nicht bezweifelt werden, obgleich er ſicher ihre Anzahl im 
Jahre 1798 zu gering angibt. In Hm. Thompſon's Volkstabellen 

werden ſie im Jahre 1806 auf 20,426, und im Jahre 1823 auf 

30,549 geſchaͤtzt, was eine Vermehrung von 10,00) Menſchen in 

ſiebzehn Jahren gibt. Dieß beweiſ't wenigſtens, daß, ſeit die Co— 

lonie für immer an England gekommen war, der Schutz der Urein⸗ 

einwohner etwas kraͤftiger und ihre Lage in gewiſſer Hinſicht beſſer 
geworden war. Die ſchnelle Zunahme der europaͤiſchen Bevoͤlkerung, 
die in demſelben Zeitrgume von 1806 bis 1823 ſich von 27,000 

bis auf 40,000 vermehrt hatte, gab ſelbſt den Hottentotten-Dienern 

eine Art Mitbewerbung, die bei aller ihrer traurigen Lage den Ein— 

gebornen als einem Ganzen nothwendig eine ſanftere Behandlung 
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ſicherte als in fruͤhern Tagen, und vielleicht keinen geringen Einfluß 
auf das Wachsthum ihrer Menge aͤußerte. Daher fand ich ſie im 
Allgemeinen anſtaͤndiger gekleidet und beſſer genaͤhrt, als fie von 
Augenzeugen im Jahre 1798 beſchrieben worden. Aber bei dieſer 
Beobachtung fanden ſich noch immer zahlreiche Ausnahmen. Selbſt 
in den Haͤuſern einiger unſrer reichſten Nachbarn am Tarka, fand 
man Hottentottenfrauen mit keiner andern Bedeckung als den Caroß 
aus Schaffell und die aͤrmliche Schuͤrze aus ledernen Riemen, die 
ihnen um die Lenden hing. Und unter den Maͤnnern, die 1821 nach 

Glen⸗Lynden zu unſerer Wache geſchickt wurden, war ein armer 

Mann vom Rlbinoſterberg, Namens Slinger, der nie eine anſtaͤn— 
dige Kleidung beſeſſen hatte, bis ich ihm ein paar alte Beinkleider 
gab. Dieſer Mann ſagte mir, er und ſeine Familie ſey meiſt mit 
Quaggafleiſch von ſeinem Herrn unterhalten worden, und zeigte mir 
die Narben einer Flintenkugel durch ſeine Wade und von Schrot 
in andern Theilen ſeines Koͤrpers, mit welchen ſein fruͤherer Herr 

nach ihm gefchoffen habe, als er aus dem Dienſt gelaufen ſey. 
Doch war dieß mehrere Jahre vorher geſchehen, und ſeit der Be— 

ſtrafung der inſurgirten Boers im Jahre 1816 waren ſolche ge— 
waltthaͤtige Handlungen gewiß ſelten in unſerer oͤſtlichen Provinz 
geworden. 

Aber bei aller Milderung und Verbeſſerung, die ſtatt gefun— 
den hatte, war doch die Lage der Hottentotten, als einer Volks— 

claſſe noch immer außerordentlich traurig — ihr Geiſt gebrochen 
und ihr Charakter niedergedruͤckt. Ich kann keine beſſere Beſchrei— 

bung von ihrem Zuſtande im Allgemeinen geben als mit den Worten 
eines ſehr unterrichteten Colonial-Correſpondenten, der mehrere Jahre 

lang ſelbſt ein Provinzial- Beamter geweſen war, und die moͤglich 
beſte Gelegenheit gehabt hatte, ein richtiges und unparteiiſches Urs 

theil hieruͤber zu faͤllen. Er behauptet ausdruͤcklich, daß, „bis zum 
Jahre 1828, wo die Hottentotten auf gleichen Fuß mit den uͤbri— 

gen freien Unterthanen in der Colonie geſetzt wurden, ſie in jeder 
Hinſicht eine entſchieden niedrigere Stellung einnahmen als die 

Sklaven, ausgenommen, daß ſie nicht verkaͤuflich waren, und 
ſelbſt dieſe Auszeichnung war nur eine. Urſache ihrer groͤßern Herab— 
wuͤrdigung. Sie wurden zu allen Beſchaͤftigungen wie die Sklaven 
gebraucht und unterlagen derſelben Zuͤchtigung, demſelben Zwang. 
Sie waren nicht fo gut genaͤhrt als die Sklaven, und ſelten von 
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ihren Herren gekleidet. Denn dieſe hatten kein Intereſſe, fie bei 
gutem Aeußern zu erhalten, was zum beſſern Zuſtande der Sklaven 
beitrug. Gefahren und Entbehrungen, denen der Sklavenbeſitzer 
niemals ſeine gekauften Leibeignen ausgeſetzt haben wuͤrde, wurden 
den Hottentotten ohne Zaudern aufgebuͤrdet.“ Und zum Beweis 
dieſer letzten Behauptung, bemerkt der Schriftſteller, daß an die 

Orte, welche durch Loͤwen unſicher gemacht wurden, ſaſt ſtets Hot— 

teutotten geſchickt wurden, um das Rindvieh zu weiden; denn das 
Leben eines Sklaven wurde fuͤr zu koſtbar gehalten, um gewagt 
zu werden, waͤhrend ein Hottentott ohne große Schwierigkeit und 
Unkoſten wieder erſetzt werden konnte. — „Männliche Sklaven, führt 

er fort, nahmen zwar oft Hottentottenweiber aus dem natürlichen 

Wunſche, Vaͤter freier Kinder zu ſeyn; aber wenig Skla binnen 

nahmen Hottentotten-Maͤnner; denn dieß betrachteten fie als einen 

Ruͤckſchritt. Im Allgemeinen wurden die Hottentotten für weit nie— 
driger als die Sklaven gehalten, und galten deßhalb für weit we— 
niger achtungswuͤrdig. Nach und nach waren ſie in ihrer eignen 

Achtung geſunken, wie ſie als Nation immer ſchwaͤcher wurden, 

und man ſie mehr und mehr mit Strenge und Verachtung be— 

handelte.“ 

Ferner bemerkt er, daß er „oft von vielen gutgeſinnten hollaͤn— 

diſchen Coloniſten, die ihr ganzes Leben unter Sklaven und Hotten— 

totten zugebracht und beſtaͤndig beide Claſſen in ihrem Dienſie ge— 
braucht haͤtten, zur Zeit als der Verſuch, die Letztern vom Dienſt— 

zwang loszuſprechen, im Vorſchlag war, die Behauptung gehoͤrt 

habe, ſo ein Plan ſey ganz chimaͤriſch, denn der angeborne Mangel 
an Voraus ſicht der Hottentottenrace wache für ſie bis zum Tode 
Laufbaͤnder noͤthig. Sie pflegten der Sorgſamkeit des Sklaven, die 
Bequemlichkeiten ſeines Lebens herauszuheben, die Sorgloſigkeit des 

Hottentotten gegenuͤber zu ſtellen, der all ſeinen Lohn in ſtarken 

Getraͤnken oder in unnuͤtzem Putz verſchwende, und ſein Vieh, ſo— 

bald er die freie Verfügung darüber erhalt, ganz ohne Ruͤckſicht für 
den folgenden Tag verfchleudere. Daraus wollten fie abnehmen, 
daß man, wenn das Eigenthum nicht dabei betheiligt waͤre, den 

Sklaven ohne Gefahr die Wohlthat der Freiheit geben, doch ohne 
große Gefahr und Nachtheil fuͤr alle Parteien die Hottentotten nicht 

emancipiren koͤnne, und vergaßen, ſetzt er mit Recht hinzu, daß 
das widerſprechende Beiragen dieſer zwei Claſſen vernünftiger Weiſe 

nicht 
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nicht aus einer wirklichen Verſchiedenheit der Natur abſtamme, ſon— 

dern aus den Wirkungen der Aufmunterungen, die in einem gewiſſen 
Belange dem Sklaven zu Theil werden, denen aber der Hottentott 
in dem Zuſtand verworfener Unterdruͤckung fremd iſt.“ 

Dieß war der Zuſtand und Charakter der geknechteten Urein— 

wohner der Capcolonie, als Dr. Philip im April 1828 ſein wichtiges 
Werk unter dem Titel „Researches in South-Africa“ (Forſchungen 
in Suͤdafrika) herausgab. Hierdurch wurden die Bedruͤckungen des 
eingebornen Geſchlechts, wie fie unter engliſcher Regierung beftans 

den, zum erſten Mal dem Publicum vor Augen gelegt. Zu gleicher 
Zeit hatte Hr. Fowell Burton (der, in Vereinigung mit feinem ver— 
ehrten Freund Hru. Wilberforce, einige Jahre vorher ſich Muͤhe gege— 

ben hatte, die Ernennung von koͤniglichen Commiſſarien durchzuſetzen, 

die Suͤdafrika ſo weſentliche Dienſte geleiſtet haben) eine Motion im 

Parlamente angekuͤndigt, die Rechte freier Maͤnner auch auf das 

Hottentotten-Volk auszudehnen. Eine ernſthaſte Debatte nahm im 

voraus im Unterhauſe Platz, ob man gleich bei einem ſolchen Fall 

an dem ſiegreichen Erfolg kaum zweifeln durfte — beſonders da ſie 

mit Huͤlfe von Maͤnnern eingebracht ward, die ſich freundlich Herrn 

Burton bei dieſer Gelegenheit angeſchloſſen hatten — Maͤnner, unter 

denen die Namen eines Brougham, Mackintoſh, Denman und 

Luſhington und vieler Andern ſtanden, die in den Annalen der Menſch— 

heit glaͤnzen. Mit ſchmerzlichem Vergnuͤgen erinnere ich mich bei 
dieſer Gelegenheit an die Umſtaͤnde meiner erſten Bekanntſchaft mit 

dem verſtorbenen Sir James Mackintoſh, indem ich den groͤßern 

Theil von zwei koͤſtlichen Tagen mit dieſem hochbegabten, trefflichen 

Manne zubrachte, waͤhrend er ſich fuͤr die Debatte vorbereitete. Doch 
ehe der Tag der Discuſſion kam, wurde Herr Burton Sieger 

ohne Kampf. Sir George Murray, damaliger Colonial-Secretaͤr, 
hatte ſich unterdeſſen der Sache angenommen, und da bei dieſem Falle 
glücklicher Weiſe kein maͤchtiges Colonialintereſſe im Parlamente da— 

zwiſchentrat, gewaͤhrte er mit edler Offenheit alles, was von den 

Freunden der Menſchheit gefordert wurde. Hr. Burton nahm fuͤr die 
Hottentotten den vollen Genuß der bürgerlichen und geſellſchaftlichen 

Rechte in Anſpruch, wozu ſie nach dem Geſetze Englands als freie 

Maͤnner berechtigt waren, kurz, ſie ſollten geſetzlich ganz auf dieſelbe Art 
wie die uͤbrigen freien Unterthanen des Koͤnigs in derſelben Colonie be— 

handelt werden. Dieſe Forderung wurde von der Regierung völlig zuge 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 16 

(Afrikaniſche Skizzen.) 



242 

ſtanden und beſchloſſen, daß ein Cabinetsbefehl fie ohne Verzug in 
Wirkſamkeit ſetzen ſollte. 

Doch wuͤrde es gegen den damaligen Vice-Gouverneur am Cap 

der guten Hoffnung, General Bourke, ungerecht ſeyn, wenn wir nicht 
erwaͤhnten, daß er, lange zuvor ehe die Kunde von dem, was in 

England vorgegangen, die Colonie erreicht hatte, die 50ſte Colonial— 
Ordonnanz erlaſſen hatte, durch welche derſelbe Gegenfiand — die 

wirkliche Emancipation bes Hottentotten-Volks — bewerkſielligt wurde. 
Als dieſe Ordonnanz im Colonial-Departement ankam, wurde von 

Sir George Murray alles hinzugefuͤgt, was noͤthig war — naͤmlich 
ein Cabinetsbefehl, der ſie in allen ihren Punkten beſtaͤtigte, mit der 

wichtigen Clauſel, kein Gouverneur oder eine andere Colonialbehoͤrde 
ſollte ermaͤchtigt ſeyn, irgend einen ihrer Artikel zu veraͤndern oder zu 

ſtreichen. Dieſe Ordonnanz ward am 17 Julius 1828 am Cap der 
guten Hoffnung, nur zwei Tage nach der oͤffentlichen Annahme des 
Princips von Burton's Motion im Parlamente, von Seite des Co— 

lonial-Secretaͤrs erlaſſen, und wurde durch einen Cabinetsbefehl am 

15 Jan. 1829 ratificirt. So wurde die Magna Charta der Urein— 

wohner von Suͤdafrika feſtgeſtellt. 
Bei Bekanntmachung der Emancipations-Ordonnanz erhob ſich 

durch die ganze Colonie unendliche Klage, in die ein großer Theil 

aller Claſſen der weißen Bevoͤlkerung, ſelbſt Perſonen in hohen Aem— 

tern einſtimmten, die einen ganz andern Geiſt haͤtten zeigen ſollen. 
Der gaͤnzliche Verfall der Colonie wurde aus dieſer Maßregel laut 
und mit Zuverſicht vorhergeſagt. Man behauptete, die Felder wuͤrden 
ungepfluͤgt, die Heerden ohne Hirten bleiben aus Mangel an Acker— 

knechten und Hirten; und die weißen Bewohner wuͤrden daher im 
Allgemeinen ruinirt und von herumziehenden Hottentotten-Raͤuberban⸗— 

den ausgepluͤndert werden. Denn man nahm es als eine unbezwei- 
felte Thatſache an, daß kein Hottentotte arbeiten würde, wenn man 

ihn nicht zwaͤnge, und die ganze Race wuͤrde ſich einem muͤßigen, 
herumſchweifenden und raͤuberiſchen Leben ergeben, wenn nicht ferner 

Zwangsgeſetze fie in Kuechtſchaft hielten. Man that, als ob man den 

Ruͤckſchritt zur Barbarei beklage, und die ganzen ungluͤcklichen 
Folgen wurden in Ausdruͤcken ungezuͤgelter Mißbilligung von einem 
Schwarm die Sklaverei vertheidigender Flug- und Tagblaͤtter, Hrn. 
Burton und „den Heiligen“ in England, Dr. Philip, Hrn. Fairbairn 

und einigen andern „ſich uͤberall einmiſchenden, boshaften Schein— 
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heiligen“ in der Colonie zugeſchrieben. Daß der unwiſſende hollaͤu⸗ 
diſche Boer ſich uͤber die politiſche Wichtigkeit und gleichen Rechte 
eiferfüchtig zeigte, die einem Volke zu Theil wurden, das er von 
Kindheit auf gewöhnt war, als eine geringere Menſchenclaſſe anzu— 
ſehen, verurtheilt „den Chriſten“ Holz zu machen und Waſſer zu 

holen, war keineswegs uͤberraſchend; aber von Vielen der engliſchen 
Coloniſten, und nicht aus den unterſten Staͤnden, haͤtte man wohl 

freiſinnigere Meinungen erwarten koͤnnen, ſtatt daß ſie ſich ſchreiend 
und ſcheltend dieſen Verwuͤnſchungen anſchloſſen. Aber die britti— 

ſchen Auſiedler hatten jetzt mit den Boers eingeborne Ackerknechte 

eifrig zu erhalten geſucht, und die Mehrzahl nahm in derſelben Lage 
mit beklagenswerther Leichtigkeit aͤhnliche Geſinnungen an. Mit Be— 
dauern ſehe ich mich gezwungen die harte, aber richtige Bemerkung 
des Commiſſaͤrs Bigge zu beſtaͤtigen, daß „wenn die Hottentotten 
im Dienfte ihrer hollaͤndiſchen Herren wenig gewonnen hatten, fo waͤ— 
ren die der engliſchen Anſiedler nicht gluͤcklicher geweſen.“ 

Da ich zur Zeit, als dieſe große Veraͤnderung in der Lage der 
Eingebornen vor ſich ging, nicht ſelbſt in der Colonie war, fo bin 

ich beſonders erfreut, die Reſultate nach dem Bericht und meiſt in 

den Worten eines ſehr einſichtsvollen Correſpondenten, der ſelbſt ein 
Provinzialbeamter war und in jeder Hinſicht eine vollſtaͤndige Kenntniß 
von dieſer Sache beſaß, beſchreiben zu koͤnnen. Mein Freund gibt 
zu, daß gleich nach der Bekanntmachung der Ordonnanz die Hotten— 

totten ſich in großer Maſſe einem herumſchweifenden Leben ergaben. 

Da ſie ſich alle auf Einmal von den zwingenden Feſſeln und druͤckenden 

Banden befreit ſahen, denen ihre Race ſo lange unterworfen geweſen 

war, ſo verließ ein großer Theil, aus einem nicht unnatuͤrlichen An— 
triebe, den Dienſt der Coloniſten, ſobald ihre Dienſt-Contracte erlo— 

ſchen waren, und Einige glaubten ſich durch das neue Geſetz ſogar 
ermaͤchtigt, dieſe Verbindlichkeiten abzubrechen. Viele ſuchten Schutz 

in den Miſſious⸗Juſtituten (wo früher nur wenigen der Zutritt erlaubt 
war), ohne hinlaͤngliche Mittel daſelbſt ſich zu erhalten. Eine Menge 

eilte in die Diſtrictsſtaͤdte und Doͤrfer, wo die Verſuchungen des wohl⸗ 
feilen Brauntweins, den fie ſich mit wenig Arbeit verſchaffen konnten, 

viele bald zu ausſchweifenden Sitten führte und einige von ihnen ver— 

leitete, Diebſtaͤhle in den Heerden der Landleute zu begehen. Dieſe 
Unordnungen, bemerkt mein Correſpondent, hätten leicht gezuͤgelt 
werden konnen, wenn man nur die beſtehenden Geſetze gegen Vaga— 

46 * 
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bundenweſen gehörig in Amwvendung gebracht hätte, und er führt die 

Meinung des Richters Burton als völlig uͤbereinſtimmend mit feiner 
eignen über dieſen Punkt an. Doch ſchien es eine Zeit lang, als 
wenn der groͤßere Theil der Provinzialbeamten ſchweigend ſich vereinigt 
haͤtte, die beſtehenden Geſetze, um die kleinen herrſchenden Unord— 

nungen zu unterdruͤcken, nicht zu handhaben, wahrſcheinlich in der 

Abſicht, das Geſchrei gegen die Emancipations-Ordonnanz, die bei 

den herrſchenden Claſſen ſo allgemein verhaßt war, zu vermehren, 

und die Wuͤnſche derer, welche die Zuruͤcknahme der Ordonnanz oder 
wenigſtens das Einregiſtriren einiger ſehr ſtarken Zwangsgeſetze gegen 
die farbige Bevoͤlkerung zu erhalten ſuchten, auf dieſe Weiſe zu 

befoͤrdern. Gluͤcklicherweiſe kam jedoch in dieſer Kriſis der Cabinets— 
befehl vom 15 Januar 1829 in der Colonie an, der den Colonial⸗ 

Behoͤrden keine Wahl als die unveraͤnderte Ausführung der Ordonnanz 

ließ, und alle ſolche boshafte Intriguen fuͤr immer erdruͤckte. Auch 

wurde es bald bekannt, daß die Berichte der von den Hottentotten 
begangenen Unordnungen, mit denen die der Sklaverei guͤnſtigen 
Journale fortdauernd angefuͤllt waren, auf die boshafteſte Weiſe uͤber— 
trieben ſeyen, wie ich vom Obriſtlieutenant Bell, gegenwaͤrtigem Se— 

cretaͤr bei der Cap-Regierung, die klarſten Beweiſe erhalten habe; und 
viele Diebſtaͤhle, die man ihnen laut zugeſchrieben hat, ſind noch dazu, 

wie man entdeckt hat, von der Hand weißer Raͤuber in Graham's. 

Town veruͤbt worden. Zwar gab es ſehr viel Trunkenheit unter dem 

demoraliſirtern Theile der Eingebornen, die in die Diſtrictsſtaͤdte eilten, 
und ohne Zweifel erlaubten ſich die, welche ſich dieſem zerſtoͤrenden 

Laſter ergaben, kleine Diebſtaͤhle, wenn ſie zu verzweifelten Mitteln, 
um ſich zu erhalten, getrieben wurden; aber genau genommen fand 
man ſelbſt unter dieſer Claſſe keine ſyſtematiſchen Raͤubereien, oder 

abſichtliche Vergehen und ernfte Störungen der Ruhe. Im Gegen— 
theil ließen ſich die theilweiſen Unordnungen, die unter ſolchen Um— 

ſtaͤnden wohl ſich ereignen konnten, ſehr leicht durch die gewoͤhnliche 

Landpolizei unterdruͤcken, ſobald man die gehörige, Sorgfalt darauf 
verwandte; waͤhrend das ruhige und geordnete Betragen des groͤßern 
Theils der Hottentotten die beſte praktiſche Widerlegung fuͤr diejeni— 
gen lieferte, welche dem ganzen Geſchlechte die Faͤhigkeit abgeſprochen 

hatten, eine vernuͤnftige Freiheit zu genießen. 
Der groͤßere Theil der Hottentotten blieb immer noch, wie er 

es fruͤher geweſen, in der That Diener der weißen Coloniſten, nur 
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daß ihre Lage ſich weſentlich veränderte. Sie konnten nicht mehr nach 
bloßer Laune des Herrn gegeißelt werden, wenn ſie ihn zufaͤllig belei— 

digt hatten. Jetzt durfte man ſie nicht eher beſtrafen, bis ſie von 

einer Behoͤrde wegen geſetzlicher Unbill verhoͤrt und auf vollſtaͤndige 
Beweiſe verurtheilt waren. Ihre Kinder durften ihnen nicht ferner 

mit Gewalt genommen werden; ſie konnten frei ihre Herren wech— 
ſeln, wenn ihre Dienſtzeit um war, und durften nicht mehr ge— 

zwungen werden, fuͤr ſchlechten Lohn oder gar keinen zu dienen. 

Kurz, ſie bildeten jetzt eine Geſellſchaft freier Bauern, ſtatt daß 
ſie fruͤher eine verworfene Kaſte, elender, bedruͤckter Leibeigenen 
geweſen waren. f 

Der allgemeine Zuſtand dieſer emancipirten Heloten, nach Ver— 
lauf von vier Jahren der Freiheit, iſt in einem Briefe von einem 

hoͤchſt achtbaren, an Ort und Stelle wohnenden Mann, der ihn in 

den „South- African Advertiser“ vom 16 Junius 1832 einruͤcken 

ließ, und deſſen Wahrhaftigkeit ich aus kuͤrzlich erhaltenen offi— 

ciellen Quellen verbuͤrgen kann, ſehr gut beſchrieben. Ich darf 

hinzuſetzen, daß die „große Verbeſſerung,“ welche der Verfaſſer in 

dem moraliſchen Zuſtande des Volkes erwaͤhnt, beim Schluſſe des 
Jahres 1833 immer noch im Zunehmen war. 

„Sie fragen, ob ich die geringe Zahl der Verbrechen bemerkt 
habe, deren beim letzten Sendgericht die Hottentotten und andere 
farbige Bewohner beſchuldigt wurden; in Erwiederung darauf er— 
klaͤre ich mit Vergnuͤgen, daß die Sache ſehr auffallend war und 
es ſehr intereſſant iſt zu beobachten, wie das Verbrechen unter der 

farbigen Bevoͤlkerung in der neuern Zeit ſich bedeutend verringert 
hat. Nicht allein die Anzahl der Delinquenten iſt kleiner gewor— 

den, auch der Charakter der Vergehungen, deren ſie ſchuldig ſind, 
iſt von weit geringerem Belang als zuvor. Dieſer Zuſtand der 

Dinge haͤtte von Perſonen von ganz gewoͤhnlichem Scharfſinn vor— 
aus geſehen werden koͤnnen, aber in der Aufregung, die durch die 

Bekanntmachung der 50ſten Ordonnanz bewirkt wurde, konnten die 
Leute nicht ruhig die Reſultate berechnen, welche aus einer ſo wich— 

tigen Veraͤnderung, als die gaͤnzliche Umwandlung der Lage einer 
ganzen Menſchenclaſſe, erwartet werden konnten; und weil einige 

dieſer Claſſe die Freiheit mißbrauchten, in deren Beſitz ſie auf ein— 

mal kamen, wurden die Coloniſten verleitet, ſich bitter uͤber das 
Geſetz zu beklagen, — das doch in der That nur ungerechte Hin— 
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derniſſe von einem einzelnen Theil ihrer Mitunterthanen entfernte — 
ohne zu bedenken, daß das, woruͤber ſie klagten, nur voruͤbergehende 

Erſcheinungen — die natürlichen Folgen der Reaction — waren. 
Wahrend des letzten Sendgerichts hatte ich Gelegenheit, das Betra- 

gen der farbigen Bevoͤlkerung unter verſchiedenen Umſtaͤnden zu beob— 

achten, und weit mehr von ihnen zu hoͤren, als ich ſah. Aus dem 

allem wage ich zu behaupten, und das Factum iſt unlaͤugbar, daß 
in ihrem ſittlichen Zuſtande ſich eine große Verbeſſerung deut— 
lich ausſpricht. Sie gewinnen nach und nach Keuntniſſe, viele, 

die fruͤher die Zukunft gar nicht achteten, zeigen viel Vorausſicht, 
und ein ernſtes Streben, ihren Kindern die Wohlthaten der Erzie— 

hung zu verſchaffen, iſt allgemein unter ihnen bemerkbar. Alle dieſe 
Umſtaͤnde koͤnnen von einem oberflaͤchlichen Beobachter uͤberſehen 
werden, doch ſind es „Zeichen der Zeit,“ die andeuten, daß wir 

eine wichtige Veraͤnderung im Zuſtande der Geſellſchaft erwarten 

mögen, und dieſe wird trotz allem Widerſtreben der Gegenpartei 

gewiß eintreten. Wer wollte nicht wuͤnſchen, mögen die Veraͤnde— 
rungen einen Charakter haben welchen fie wollen, ſich unter Men: 

ſchen verſetzt zu ſehen? Und wie unendlich elend muß der Meuſch 

ſeyn, der in ſeinen Verſuchen, die Ungerechtigkeit fortdauern zu 

machen oder Grauſamkeiten zu beſchuͤtzen, beſiegt wird!“ 
Inzwiſchen iſt ein anderer wichtiger Verſuch mit den Hotten— 

totten gemacht worden. Dieß war der Verſuch, einem Theile von 

ihnen Landbeſitz zu geben. Die Gerechtigkeit und Schicklichkeit, dieſer 

Claſſe von Menſchen einen kleinen Theil des Bodens ihres Vater— 
landes — des Landes ihrer Voreltern — wieder zu erſtatten, hierauf 

hatte ſchon Hr. Burton im Jahre 1824 die engliſche Regierung 
aufmerkſam gemacht, indem er Acten ſorderte in Betreff der Lage 
der Hottentotten und ruͤckſichtlich der Landverleihungen, die den 

Hottentotten oder Buſchmaͤnnern gemacht worden ſeyen. Im Jahre 

1823 war dieſer Gegenſtand durch mich zur Kenntniß der koͤniglichen 

Commiſſaͤre am Cap gebracht worden, indem ich ihnen eine Denk— 

ſchrift übergab; auch Dr. Philip reichte einen noch umfaſſendern Bes 

richt ein, den er ſpaͤterhin dem Weſentlichen nach in fein Werk auf— 

nahm. Waͤhrend ich 1825 an der oͤſtlichen Graͤnze mich aufhielt, 
entwarf ich Bittſchriften um Landverleihungen im abgetretenen Ge— 

biete für acht der achtbarſten Familien, der Mulatten-Hottentotten, 

die in Glen Lynden wohnten, und welche ich, wenn fie auch damals 
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unbeachtet blieben, doch das Vergnügen hatte, gerade vor meiner 

Abreiſe nach England im Jahre 1826 dem General Bourke zu guͤti— 
ger Beachtung übergeben zu dürfen. Auch die Commiſſaͤre hatten ſich 
entſchieden guͤnſtig für Ausıheilungen von Laͤndereien an die Ein— 
gebornen gezeigt, obgleich es nach ihrem 1830 gedruckten Bericht 
erſcheint, daß fie es wünfchenswerth hielten, die Hottentotten nicht 
auf Einem Fleck zu vereinigen; und daß bei der Zuruͤckgabe eines 

Theile des Gebiets, welches eiuſt ihnen eigen gehörte, und der 
Zulaſſung zu dem Genuß derſelben Privilegien, welche die uͤbrigen 
Unterthanen des Koͤnigs in Suͤdafrika beſaßen, alle Maßregeln ver— 

mieden werden moͤchten, die ihnen die Meinung einfloͤßen koͤnnten, 

als wären fie beſtimmt, eine beſondere Claſſe der Bevoͤlkerung 
zu bilden. 

Doch erſt 1829 wurden von der Regierung Schritte gethan, 

einem Theil der Ureinwohner einen Antheil an dem Boden Suͤd— 

afrika's wiederzugeben. Capitaͤn Stockenſtrom hat das ausſchließ— 

liche Verdienſt, dieſe Maßregel vorgeſchlagen zu haben und, nach— 
dem der Plan, den er entworfen, die Zuſtimmung der Regierung 
erhalten, wurde er als General-Commiſſaͤr der oͤſtlichen Provinz 

beauftragt, ihn in Ausfuͤhrung zu bringen. Der zum Verſuch aus— 
gewaͤhlte Fleck war eine Strecke wilden Landes, woraus der Kaffern— 

haͤuptling Makomo vor nicht langer Zeit vertrieben worden war— 

Es iſt ein unregelmaͤßiges Becken, auf allen Seiten mit hohen, 
majeſtaͤtiſchen Gebirgen umgeben, aus deren zahlreichen Schluchten 

ſechs bis ſieben ſchoͤne Stroͤme aus den Nebenthaͤlern ſich in das 
Hauptthal ergießen. Dieſe Fluͤßchen tragen die wohllautenden Kaf— 
fern Namen Camalu, Zebenzi, Umtoka, Mankazana, Umtuarra 
und Quonci, und bilden vereinigt den Kat River, der ſich ſeinen 

Weg durch die Gebirgskette, bei einem furchtbaren Poort oder Paß, 

etwas oberhalb Fort Beaufort, bahnt. In dieſem Gebirgsbecken, 

das wegen ſeiner großen Huͤlfsmittel zur Bewaͤſſerung ſich beſonders 

gut zu einer ſtarken Bevoͤlkerung eignet, entſchloß man ſich die 

Hottentotten-Niederlaſſung zu gruͤnden. 

Der folgende Bericht der Art, wie dieſe intereſſante Colonie 

gegründet wurde, iſt hauptſaͤchlich (doch nicht ausſchließlich) aus einer 

Schrift entlehnt, die ein Officier entwarf, deſſen geſchickter Fuͤhrung man 
die Gründung uͤbertragen hatte, und die im Suͤdafrikaniſchen Almanach 
für 1831 erſchien; der Verſuch ſollte erſt im Kleinen gemacht werden. 
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Der General-Commiſſaͤr ging davon aus, die Abfichten der Regierung 
bekannt zu machen, und aus verſchiedenen Miſſionsorten und andern 

Theilen, wo Hottentotten ſich angeſiedelt hatten, eine kleine Anzahl 

Maͤnner von gutem Charakter fuͤr die neue Colonie einzuladen, wobei 

er denen, die Eigenthum beſaßen und im Cap -Corps gedient hatten, 

den Vorzug gab. Doch bald wurde es unmoͤglich, dem Princip ſtren— 
ger Auswahl treu zu bleiben. Hottentotten ſtroͤmten aus allen Enden 

herbei, und unter ihnen viele von bekannter Redlichkeit und ſtrengen 

Sitten, viele auch von ſchwankendem Charakter, und einige ſelbſt, 

die man bisher als Vagabunden angeſehen hatte, kamen und baten 

zur Probe angenommen zu werden. Der Commiſſaͤr war in einiger 
Verlegenheit, wie er gegen die Letztern handeln ſollte, doch aus 

Menſchenfreundlichkeit, die ihm ſehr zur Ehre gereicht, verſuhr er 
nachſichtiger mit ihnen. 

Die ganze Colonie ward in Niederlaſſungen von 4 — 6000 
Morgen Acker getheilt, in jeder Niederlaſſung ein, zwei und mehr 

Dörfer gebaut, je nachdem gute Waſſerſtellen gefunden wurden; das 

Ackerland zerſchnitt man in Looſe zu vier bis ſechs Morgen, wovon 

jede Familie, die es bebauen konnte, eins erhielt; andere wurden für 
die zuruͤckbehalten, welche durch höhere Induſtrie oder durch ihre Be— 

muͤhungen, gute Ordnung aufrecht zu halten, ſich auszeichnen wuͤrden, 

oder nach der Probezeit wuͤrden beweiſen koͤnnen, ſie beſaͤßen Mittel 
genug, noch mehr Land mit Vortheil bebauen zu koͤnnen. Das Weider 

land blieb Gemeingut jeder Niederlaſſung. Die Bedingungen fuͤr 
den Beſitz dieſer Laͤndereien waren, eine bequeme, wohnliche Huͤtte 
zu bauen, das Ackerland einzuhegen und innerhalb fuͤnf Jahren in 

einen guten Culturſtand zu bringen; wenn die Bedingungen am Ende 

dieſer Zeit erfuͤllt waren, ſo wurde das Verliehene als freies Land 
ausgegeben, die Beſitzungen aber, wo die Bedingungen nicht beob— 

achtet waren, fielen an die Regierung zuruͤck. Jeder Beſitzer von 
einem oder zwei Antheilen ſollte ein Recht haben, eine Anzahl Vieh 

im Verhaͤltuiß des Ackerlandes und der Güte der Weideplaͤtze in der 
Niederlaſſung zu halten. In jeder ſollte auch Raum fuͤr eine Schule 

gelaſſen werden, und die Lage fuͤr eine ſpaͤter zu gruͤndende Stadt 

wurde unterhalb des Poort bei Fort Beaufort abgeſteckt. 
Indeſſen machte es die drohende Stellung der Kaffern, die er— 

bittert waren, daß man ſie aus dem fruchtbaren Orte vertrieben 

hatte, unumgaͤnglich noͤthig, die neuen Anſiedler zu bewaffnen, damit 
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fie ihr Leben und Eigenthum beſchuͤtzen koͤnnten. Dieß wurde im 
Allgemeinen von den weißen Coloniſten als ein hoͤchſt gefährlicher 
Schritt angeſehen, welche eine Geſellſchaft mit Musketen bewaffneter 

Hottentotten, zum großen Theil ohne Beſitz und ſogar ohne Unterhalt, 

mit weit groͤßerer Beſorgniß als ſelbſt die wilden Kaffern anſahen, 

welche ſie aus dieſem Gebirgsthale vertrieben hatten. Man ſagte mit 
Beſtimmtheit voraus, daß dieſe farbigen Anſiedler die Waffen, die 

man ihnen anvertraut habe, bald eben fo gegen die Coloniſten wie 

gegen die Kaffern wenden, und alle Schrecken des Hottentottenkriegs 
am Schluſſe des letzten Jahrhunderts ſich erneuern wuͤrden. Man 

ſchrie laut, ihnen keine Waffen zu vertrauen, aber eine edlere und 

weiſere Staatskunſt ſiegte. „Der Gedanke, ſagte Hauptmann Sto— 

ckenſtrom, daß die Hottentotten in einer neuen Rolle auf unſerer 

Buͤhne erſcheinen wuͤrden, und daß die ihnen jetzt neugegebene Ermun— 

terung und der andere Ton, den man gegen ſie beobachtete, ſie eben 
ſo gut in ihren Augen als in denen der buͤrgerlichen Geſellſchaſt im 
Gange auf einer andern Stufe zeigen, und die Grundzuͤge ihre Nei— 

gungen und Handlungen ſicher veraͤndern wuͤrden — gab dieſen 
Forderungen keinen Einfluß auf den Gouverneur. Man befahl denen 
Musketen zu leihen, die keine eigenthuͤmlich beſitzen ſollteun; man gab 

ihnen fo viel Munition, als man zur Selbſtvertheidigung für noͤthig 

erachtete, und man ermahnte ſie ihrerſeits ſich faͤhig zu zeigen, 

vernuͤnftige Freiheit zu genießen, und der hoͤheren Stelle werth, die 
man ihnen verliehen.“ Und das Herz des Afrikaners entſprach dieſer 

Anforderung trefflich. „Der Hottentott verließ feine. Ketten (ich führe 

die Ausdruͤcke meines Freundes Fairbairn an), ſtand erhaben in 

ſeinem neuen Gebiet, und das Gefuͤhl auf gleicher Stufe wieder mit 
den Menſchen und den einfachen Rechten der Natur zu ſtehen, beſaͤnf— 

tigte und erweiterte ſein Herz, und goß Kraft durch jedes Glied!“ 

Es war in der Mitte des Winters (gegen Ende des Junius 1829) 
als die erſten Anſiedler eingeſetzt wurden. Ungefaͤhr 250 waffen— 
faͤhige Maͤnner wurden mit ihren Familien in fünf Geſellſchaften an 
ſolche Orte gebracht, wo ſie Waſſer haben konnten, um das Land, 
das ibnen zum Ackerbau gegeben worden, zu bewaͤſſern. Die Haupt— 

familien, unter denen alle unſere fruͤhern Mulatten-Paͤchter aus Glen: 

Lynden waren, beſaßen eine große Menge zahmen Viehes; aber es 
gab auch ſehr viele, welche gar nichts beſaßen — ſelbſt keine Nah— 

rung zum taͤglichen Unterhalte. Doch wenn auch die Regierung ihnen 
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außer Waffen zur Vertheidigung und elwas Saatkorn Feine Hülfe 
leiſtete, ſo enthielten ſich doch ſelbſt die Aermſten unter dieſen Um— 

ſtaͤuden des Diebſtahls — eines Lafiers, wozu fie zur Zeit der 

Kuechtſchaft (wie Einige, ich glaube mit Unrecht, behaupteten) ſehr 

geneigt waren. Diejenigen, welche Vieh beſaßen, unterſtuͤtzten ihre 

ärmern Freunde und Verwandten mit edler Freigebigkeit, die ein 

charakteriſtiſcher Zug des Volkes iſt. Die, welche weder Unterhalt 
noch Freunde batten, lebten von Veld-koſt, d. h. wilden Wurzeln 
und Knollen, die ſie aus der Erde gruben, bis das Land, das ſie 

bepflanzt hatten, ihnen eine Ernte gegeben. Eine Menge lebte ſo 
ohne Murren viele Monate lang. Zu gleicher Zeit zeigte ſich eine 
außerordentliche Thaͤtigkeit. Mit den elendeſten Werkzeugen bebau— 
ten ſie eine Strecke Landes, die jedermann in Erſtaunen ſetzte; und 
außer der Feldarbeit, welche der Ackerbau erforderte, zeigten die ver— 

ſchiedenen Geſellſchaften einen großen Wetteifer in Anlegung von Ca— 
nalen, um Waſſer zur Bewaͤſſerung ihrer Felder und Garten herbei: 

zufuͤhren. An einigen Stellen wurden dieſe Canaͤle durch große Felſen 
gefuͤhrt; an andern war es nothwendig fie zehn bis zwölf Fuß tief 

zu graben, um den Fall zu beguͤnſtigen, waͤhrend ihre ganze Laͤnge 
durch die Niederlaſſungen gegen 20000 Schritt betrug. Dabei hatten 
ſie viele heftige Angriffe von den Kaffern, meiſt in der Stille der 

Nacht, auszuhalten und wieſen fie tapfer zuruͤck, ohne jemals das Wie— 

dervergeltungsrecht auszuuͤben. Als der Winter vorüber war, hörten 
die Kaffern auf, die Anſiedlungen zu belaͤſtigen, und die benachbarten 

Haͤuptlinge, namentlich Makomo, welcher aus dieſem Gebiete ver— 

trieben war, traten in kurzer Zeit in die freundlichſten Verhaͤltniſſe mit 

den Anſiedlern. Ihre Thaͤtigkeit war mit einer reichen Ernte, beſon— 

ders in Gemuͤſen, belohnt worden, ihre Zahl vermehrte ſich fort dauernd, 

da immer mehreren ihrer Landsleute der Zutritt erlaubt ward, bis ſie 

endlich an 4000 Seelen ausmachten, von denen gegen 700 mit Flinten 

bewaffnet waren. f 
Der Gouverneur, Sir Lowry Cole, beſuchte die Anſiedlung ein 

Jahr nach ihrer Gründung und ſprach ſich hoͤchſt zufrieden über das 
Gelingen des Verſuchs aus, dem er (zu ſeiner eignen Ehre) ſeine 

Sanction gegeben hatte. Es iſt in der That eine Handlung, welche 
vor allen andern die Verwaltung Sir Lowry's am laͤngſten in gutem 
Andenken erhalten wird. Darauf ernannte er Hrn. Thomſon, der 

fruͤher presbyterianiſcher Miſſionaͤr im Kaffernland geweſen war, zum 
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Prediger der Anſiedlung, ließ ſie aber vor der Hand noch ohne 
Civilbeamte mit Ausnahme der Feldcornets und Vorſteher der ein— 

zelnen Partien, die Hauptmann Stockenſtrom angeſiedelt hatte, 

Hier muß ich bemerken, daß wenn auch das Gedeihen der Nieder— 

laſſung ohne Zweifel hauptſaͤchlich der Thaͤtigkeit und Gelehrigkeit 
der Bewohner ſelbſt und dem kraͤftigen Entſchluß zuzuſchreiben iſt, 

ſich ihrer neuerworbenen Rechte wuͤrdig zu zeigen, doch ihr Beſte— 
hen und gute Haltung ſicher in keinem geringen Grade den klugen 
Anordnungen und der ſorgfaͤltigen Aufſicht des Hauptmann Stocken— 
from zuzuſchreiben find — jo wie dem großen und wehl verdien: 

ten Einfluß des Miſſionaͤrs Hru. Read, der von Anfang unter 
ihnen wohnte — und den ſchaͤtzbaren Bemuͤhungen des presbyte— 

rianiſchen Predigers, Hrn. Thomſon. Von dieſen drei verdienten 

Maͤnnern liegen jetzt Briefe vor mir, und vielleicht kann ich auf 
keine andere Weiſe dem Leſer ein richtiges Bild von den Reſultaten 

dieſes wichtigen Verſuchs geben, als durch einige Auszuͤge aus ihnen. 

Hr. Thomſon, deſſen Brief „Balfour, am Kat-River, den 

26 Junius 1831“ datirt, und an ſeinen Vater in England adreſſirt 
iſt, bemerkt, daß „als die Magna Charta der Hottentotten zuerſt 

publicirt wurde, viele, ſelbſt verſtaͤndige Männer, unzählige Uebel 

und Ungluͤck, das aus ihr entſtehen würde, vorherſagten; doch eine 
dreijaͤhrige Erfahrung hat fie als Traͤumer bezeichnet. Die That: 

ſache, daß Tugend, Fleiß und Maͤßigkeit ſich vermehrt haben, iſt 

ein unabweisbares Zeugniß. Und wenn man den Fortſchritt dieſer 
kleinen Colonie farbiger Menſchen in den zwei letzten Jahren und 
ihren gegenwaͤrtigen Wohlſtand betrachtet, ſo haben wir einen di— 

recten, überzeugenden Beweis, wie ſicher, weiſe und nuͤtzlich für 

die ganze Nation die Maßregeln ſind, die man hinſichtlich ihrer 
ergriffen, und was ſich erwarten laͤßt, wenn man mit denſelben 

liberalen und menſchenfreundlichen Maßregeln gegen alle, die noch 

in Knechtſchaft ſind, fortfaͤhrt. Nachdem der Verfaſſer die Meuge 

der Hottentotten-Anſiedler und ihre bemerkeuswerthe ordentliche Auf: 

fuͤhrung erwaͤhnt hat, faͤhrt er alſo fort: — „Sie ſind der wirk— 

ſamſte Schug-Cordon auf dieſem Theile der Graͤnze, den die Colonie 
je gehabt hat und die friedlichſten treueſten Unterthanen; wenn man 

ſie nur als freie Coloniſten betrachtet, ſo hat keine Colonie einen 
ſchoͤnern Erſolg gehabt. Sie brachten ihre Habſeligkeiten auf eigne 
Koſten dahin, lebten auf eigne Hand und erhielten von keiner Seite 
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andere Unterſtuͤtzung als eine kleine Quantität Saatkorn von der Re 
gierung für das erſte Jahr; und ob fie gleich mit großen Schwierig— 
keiten und vielen Hinderniſſen kaͤmpfen mußten, ſo leben ſie doch jetzt 
im zweiten Jahre von dem Ertrag ihrer Felder und haben einen gro— 
ßen Theil (30,000 Pf. Gerſte) fuͤr die Truppen gegeben, außer 

andern Fruͤchten, die ſie auf den Markt nach Graham's Town brach— 
ten.“ Nachdem Hr. Thomſon einen ſehr erfreulichen Bericht von 
den Wirkungen ſeines Amtes in der werdenden Niederlaſſung gegeben 
hat, fuͤgt er hinzu: „geſetzliche Ehe iſt jetzt unter dem Volke eine 
Ehre geworden und hat ſich mit ihren Begriffen von Sittlichkeit und 

Religion feſtgeſetzt und verbunden. Unſer Kirchſpiel (das 60 Meilen 
lang und 25 bis 30 breit iſt) ſteht unter der Aufſicht des Presbyte— 
riums in der Colonie und fuͤr unſere weißen Bruͤder, die Aelteſten in 
der Colonie, wird es ein uͤberraſchender Anblick ſeyn, einen Schwar— 

zen oder Braunen an ihrer Seite ſitzen zu ſehen, um uͤber Gegen— 

ftande der Religion zu berathſchlagen. In dieſer Hinſicht wird noch 
ein harter Kampf entſtehen, da immer noch große Vorurtheile ſelbſt 
bei ſonſt guten Leuten obwalten.“ 

Mein zweiter Auszug iſt aus einem Briefe vom Hauptmann 

Stockenſtrom, den er bei ſeiner Ankunft in England im vergangenen 

Sommer an mich ſchrieb, als ich ihn um authentiſche Nachrichten 

uͤber den Zuſtand des eingebornen Stammes gebeten hatte. Nachdem 
er die Umſtaͤnde erwahnt hat, welche die Emancipation der Hotten— 

totten begleitet, und die Ruͤckſichten auf den Plan, einen Theil von 
ihnen an der Kafferngraͤnze anzuſiedeln, faͤhrt der Verfaſſer alſo fort: 

„Die Anſiedler am Kat River zeigen die groͤßte Begierde, Schulen 
unter ſich einrichten zu laſſen, und mehrere, die eroͤffnet wurden, 

ſind in einem ſehr bluͤhenden Zuſtande. So begierig ſind ſie nach 

Unterricht, daß, wenn keine beſſern Lehrer zu haben ſind, ſie ſelbſt 

diejenigen ihres eignen Stammes, und wenn ſie auch nur buchſtabiren 

konnten, zu gewinnen ſuchen, ihnen das Wenige, was fie wiſſen, zu 
lehren. Sie gehen an ziemlich entfernte Orte, um den Gottesdienſt 
regelmaͤßig abzuwarten, und ihre geiſtigen Fuͤhrer ſprechen mit Ent— 

zuͤcken von den Fruͤchten ihrer Bemuͤhungen. Nirgends ſind Maͤßig— 

keitsgeſellſchaften nur halb ſo befoͤrdert worden, als unter dieſem Volke, 

das ſich fruͤher der Unmaͤßigkeit ruͤhmte, und ſie haben aus eigner 

Bewegung die Regierung gebeten, daß in den ihnen verliehenen Laͤn— 
dereien keine Branntweinhaͤuſer beſtehen duͤrften. Bei jeder Gelegen— 
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heit, wo fie angegriffen wurden, haben fie die Kaffern zuruͤckgeſchlagen 
und ſtehen jetzt in den beſten Verhaͤltniſſen mit dieſem Volke. Jede 

Abgabe bezahlen ſie wie die uͤbrigen Bewohner, und haben der Regie— 

rung nichts als ein wenig Munition zu ihrer Vertheidigung gekoſtet, 
nebſt ungefaͤhr 50 Scheffel Mais, eine gleiche Menge Hafer, die. 
ihnen als Saatkorn gegeben wurde, und den Jahrgehalt ihres Pre— 

digers. Sie haben den Kat River zum ſicherſten Theil der Graͤnze 
gemacht, und wenn man denſelben Plan in groͤßerer Ausdehnung ver— 

folgen wollte, fo koͤnnte die Regierung bald alle Truppen zuruͤckzie— 
hen, und den ungluͤcklichen Kriegszuͤgen ein Ende machen, die das 
Fortſchreiten der Colonie, wie ihrer rohen i bedeutend ver— 

zoͤgern muͤſſen. 
„Man kann ſich denken, daß kleine Vergehen in dieſer wie in 

jeder andern Gemeinde vorfallen, aber bis jetzt haben ſie dem Staate 

nach keinen Beamten gekoſtet; die naͤchſte Obrigkeit dieſer Art iſt einen 

Ritt von zwei Tagen entfernt. Ich entſinne mich nur zweier Falle, 
tie vor das Sendgericht gebracht, und wo die Anſiedler am Kat River 
angeklagt wurden, und das waren nur Kleinigkeiten. Kurz, die vor— 
urtheilsvollſten Menſchen, welche durch dieſe Wohnorte gereiſ't find, 

geben zu, daß die Hottentotten Wunder gethan haben, und daß fir, 
ſo weit das Land pfluͤgbar iſt, es von einem Ende zum andern zu 

einem Garten gemacht haben. 

„Dieſe Behauptung mag vielleicht vielen zu guͤnſtig ſcheinen, und 
es gibt wohl Perſonen, welche, erbittert uͤber den Erfolg dieſes Verſuchs, 

der alle ihre traurigen Weiſſagungen widerlegt hat, traͤge und unwuͤr— 
dige Mitglieder der Niederlaſſung am Kat River nachweiſen. Natuͤr— 

lich gibt es deren dort wie uͤberall, wo eine Menge Menſchen verſam— 
melt ſind. Aber dieſen Tadelſuͤchtigen moͤchte ich antworten, daß es 
mir nie eingefallen iſt, die Hottentotten fehlerfrei oder beſſer als an— 

dere Menſchen in Maſſe darzuſtellen. Ich wuͤnſchte nur zu zeigen, 
daß, ſobald man ſie als vernuͤnftige Weſen behandelt, ſie auch ver— 

nuͤnftig handeln, und die jetzt gegebenen Thatſachen koͤnnen erwieſen 

werden.“ 

Der Brief des Hrn. Read gibt mir bis zu feinem Datum 

(10 Oct. 1833) Nachricht. Ich will nur folgende Saͤtze anfuͤhren: — 
„Unſere Niederlaſſung geht gut fort. Manu hat viel Korn geerntet, 

und die Leute haben die Lieferung der Gerſte fuͤr die Truppen in Fort 
Willſhire und den neuen Poſten erhalten; man bebaut weit mehr Land 
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als im vorigen Jahre. Hauptmann Campbell, der uns neulich in 

Hauptmann Stockenſtrom's Abweſenheit als Vice-General-Com-⸗ 

miſſaͤr beſuchte, war uͤber den Stand der Dinge hier ganz entzuͤckt, 
da ſie jeden Begriff, den er fruͤher davon gehabt hatte, uͤberſteigen.“ 

Dieſe Zeugniſſe ſind ohne Zweifel von Maͤnnern ausgegangen, 

die, wie unterrichtet und glaubwuͤrdig ſie auch ſeyn moͤgen, doch 
parteiiſch fuͤr eine Niederlaſſung ſcheinen koͤnnen, die ihr Gedeihen 

in einem ſo hohen Grade ihren eignen verdienſtlichen Bemuͤhungen 

in ihren verſchiedenen Wirkungskreiſen verdankt. Aber die Verſiche— 

rung Aller, welche den Ort beſucht haben, wie große Vorurtheile 
und Abneigungen ſie fruͤher gehabt hatten, beſtaͤtigt unabweisbar 

die Wahrheit der Thatſachen, die ich eben berichtet. Ich will nicht 

die freundlichen Berichte des Dr. Philip, Hrn. Fairbairn, Dr. Wright, 
Hru. Bruce und anderer eifrigen Freunde des eingebornen Stammes 
erwähnen, oder des Hrn. Kay, der in feinen juͤngſten Werke jo 

warm von dem geſprochen, was er geſehen. Aber der Richter 

Menzies, der nicht ſo leicht einer unziemlichen Hinneigung zu der 

farbigen Claſſe verdaͤchtig gemacht werden kann, war, wie es ſcheint, 

nicht weniger hoch erfreut uͤber den Zuſtand dieſer Niederlaſſung, 
wie er ihn auf einer ſeiner richterlichen Viſitationen fand, als die 

enthuſiaſtiſchſten ihrer Freunde und Gründer, Das befriedigende Ver- 

zeichniß dieſer Zeugniſſe will ich mit dem des Graham's Town 
Journal beſchließen, einer Zeitſchrift, die ſehr gut redigirt, nur (wie 
ich mit Bedauern bemerke) zu oft von einer unwuͤrdigen Erbitterung 

gegen die beſten und treuſten Freunde der afrifanifchen und britti- 

ſchen Auſiedler beſeelt wird. Dieſes Journal beſchreibt die Bewoh— 
ner des Kat River auf folgende Weiſe: — „Große Thaͤtigkeit wurde 
entwickelt, und die Zeichen beginnender Civiliſation ſind in jeder 

Richtung zu bemerken. Im vergangenen Jahre hat die Niederlaſ— 

ſung 450 Muids (Maas) Weizen, 1500 Muids Gerſte und 400 
Muids indiſches Korn hervorgebracht, außerdem große Quantitäten 
Kafferkorn (Hirſe), Kartoffeln, Kuͤrbiſſe und viele andere Lebensmit⸗ 
tel. Ihre Treue und Anhaͤnglichkeit an die brittiſche Regierung 
find anerkannt, und es wird nicht unintereffant ſeyn zu erfahren, 

daß fie zu der letzten Staatseinnahme eine Summe von 2300 Rir— 
dollars beigetragen haben. Alle Gebote der Religion werden puͤnkt— 

lich von ihnen beobachtet, waͤhrend ſie in ihren Familien, wie in 

den Öffentlichen Gefchäften des Lebens eine große praktiſche Bekaunt— 
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ſchaft mit den Forderungen des Chriſtenthums an den Tag legen. 
Erziehung ſteht in großen Ehren, und der deutliche Wunſch, ihren 

Kindern die Wohlthaten des Unterrichts zu Theil werden zu laſſen, 

iſt ein Gefuͤhl, das uͤberall ſichtbar iſt. Zwei Kinderſchulen ſind 

errichtet worden und werden fleißig beſucht.“ — In neuerer Zeit 

(vom 31 Januar 1833) bemerkt daſſelbe Blatt: „In der Colonie 
am Kat River, wo 4000 Bewohner beiſammen ſeyn ſollen, die 

aus farbigen Menſchen beſtehen und verſchiedenen Sprachen und 

Staͤmmen angehoͤren, wohnt kein Beamter, auch haben ſie keinen 
einzigen Polizeiofficianten, um die Ruhe aufrecht zu erhalten, und 
wie wir erfahren, herrſcht dort beſſere Ordnung als am Sitz der 

Behoͤrde in Graham's Town.“ 

Dieſe Thatſachen und die Geſchichte der Hottentotten im Allge— 

meinen geben allen, deren Herzen und Verſtand nicht von den ge— 

meinſten Vorurtheilen gegen Kaſten und Farben erfuͤllt ſind, die 
lehrreichſten Winke. Hier ſehen wir ein Volk, durch Unterdruͤckung 

und Verleumdung ſo herabgewuͤrdigt, bis es noch unter ſeine Un— 
gluͤcksgenoſſen, die Negerſklaven, geſunken war; ein Volk, ſeit Gene— 

rationen in der civiliſirten Welt fuͤr Dummheit, Traͤgheit, Sorg— 

loſigkeit, Unmaͤßigkeit zum Spruͤchwort geworden — preisgegeben 
der allgemeinen Verachtung als der thieriſchſte Theil des menſch— 

lichen Geſchlechts, dem man gar nicht die gemeinen Rechte der 
Menſchheit gewähren dürfe. Dieſes Volk afrikaniſcher Heloten, das 
ſich auf 30,609 Seelen belief, wird aus dem Staube plotzlich und 
ohne Vorbereitung (wenn man die Wenigen ausnimmt, die in 

die Miſſions-Inſtitute aufgenommen worden waren) zu den vollen 
Rechten freier Menſchen emporgehoben und geſetzlich mit den 

weißen Coloniſten auf gleiche Stufe geſtellt; man uͤberlaͤßt es ſich 
ganz ſelbſt, trifft nicht einmal die gewöhnlichen Vorkehrungen, Un— 

orduungen zu verhuͤten und zeigt (einige Freunde des Stammes aus— 
genommen) kein Beſtreben, fie vor Uebel zu ſchuͤtzen oder zum 
Guten zu fuͤhren. Daß nicht einige Hunderte dieſer Menge die 

Opfer der gewoͤhnlichen Unmaͤßigkeit geworden ſeyn ſollten, wozu 
die weißen Einwohner der Diſtrictsſtaͤdte fie fortdauernd verfuͤhr— 

ten, da fie ihnen den Lohn in hitzigen Getraͤnken auszahlten (ich 

erzaͤhle nur, was ich tauſend Mal ſelbſt mit angeſehen habe), iſt 
gewiß kein großes Wunder. Aber die ruhige, ordentliche Auffuͤhrung 
des groͤßern Theils dieſes lange mißhandelten Volkes — und vor Allem 
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der uͤberraſchende Fortſchritt der Coloniſten am Kat River, wahrend 
fuͤuf Jahre, daß fie die Prüfung als freie Bürger beſtanden — 

die gaͤnzliche Veraͤnderung des Charakters in vielen, die man fruͤher 
fuͤr Vagabunden hielt, ſobald ſie im Stande waren, aus ihrer 

Erniedrigung ſich zu erheben, und das Thor maͤnnlichen Ehrgeizes 
ihnen geoͤffnet wurde — ihre Selbſtregierung, Gelehrigkeit und Maͤßig— 
keit — ihr Fleiß, ihr Eifer fuͤr Religion und allgemeine Belehrung 

und ihr fortdauernd gutes Betragen — ſind Thatſachen, welche 

Vände fuͤllen koͤnnten und zu denen ich dem verſtaͤndigen Leſer kein 

einziges Wort der Erklaͤrung zu geben brauche. 

I > Laer) — 

Vierzehntes Capitel. 

Die Kaffern; ihr Name, Lebensart und dgl. — Ihr erſtes Zuſammentreffen 

mit den Coloniſten. — Konflicte mit ihnen in Bruintjes-hoogte und dem 

Zuureveld. — Beſtimmung der Oſtgraͤnze im Jahre 1798. — Kafferkrieg 

im Jahre 1811. — Einfall ins Kafferland im Jahre 1818. — Der Pro— 

phet Makanna. — Angriff auf Grahams-Town. — Rede der Pagati Ma— 

kanng's und Schickſal dieſes Fuͤrſten. — Lord Charles Somerſets Graͤnz— 

politik und Vertheilung des abgetretenen Gebiets. — Das Commando— 

Syſtem. — Ermordung der kaffriſchen Abgeſandten im Jahre 1824, und des 

Fuͤrſten Seko und ſeines Gefolges im Jahre 1830. — Neuer Stand der Dinge 

an der Nord- und Oſtgraͤnze. — Behandlung des Haͤuptlings Makomo. — 

Vorgeſchlagene Aenderung des Syſtems. 

Der Name Kaffern iſt wie der der Hottentotten in der Sprache 
dieſes Volkes ſelbſt voͤllig unbekannt. Die arabiſchen Bewohner der 

nordoͤſtlichen Kuͤſte nannten die Nationen des ſuͤdoͤſtlichen Afrika's, 

welche den Islam nicht angenommen hatten, Kafirs oder Unglaͤubige, 
und die fruͤhern europaͤiſchen Seefahrer nahmen dieſe Benennung von 

den Arabern an. Obwohl dieſelbe manchmal auch jetzt noch in 

ausgedehntem Sinne gebraucht wird, ſo verſteht man darunter in 
der Cap-Colonie ſelbſt gewöhnlich nur die drei benachbarten Staͤmme 

der Amakoſa, Amatembu und Amaponda, 5) wovon man die letztern 

als identiſch mit dem Volke der Mambos oder Mambukis betrachten 
kann 

) Ama bedeutet naͤmlich Volk oder Leute. 
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kann. Dieſe drei Stämme machen, obwohl fie unter mehrern unab— 
haͤngigen Haͤuptlingen ſtehen, doch entſchieden nur Ein Volk aus, 
denn Sprache, Sitten, Gewohnheiten und Regierungsverfaſſung find - 
durchaus dieſelben. Die Amakoſa, deren Gebiet vom Winterberge 

bis zur Kuͤſte an die Colonie ſtoͤßt, ſind derjenige Stamm, mit wel— 

chem der Verkehr in Krieg und Frieden am haͤufigſten iſt. 
Die Kaffern ſind ein ſchlanker, ſchoͤn und athletiſch gebauter 

Stamm, deſſen Zuͤge ſich vielfach denen der europaͤiſchen oder aſiati— 
ſchen Race naͤhern, und, mit Ausnahme des wolligen Haares, wenige 

Eigenthuͤmlichkeiten der Negerrace haben; ihre Farbe iſt ein klares 
Dunkelbraun, ihr Benehmen frei, heiter und maͤnnlich, ihre Regie— 
rungsform patriarchaliſch, wobei die Vorrechte des Rangs durch die 
Haͤuptlinge ſorgfaͤltig aufrecht erhalten werden. Ihr Hauptreichthum 
und Unterhalt beſteht in ihren zahlreichen Rinderheerden. Die Frauen 
bauen auch in ziemlich ausgedehntem Maße Hirſe, Mais, Waſſer— 
melonen und andere Felderzeugniſſe an. Die Kaffern ſind aber vor— 

herrſchend ein Hirtenvolk, und Krieg, Jagd, Tauſchhandel und 

Ackerbau nur gelegentliche Beſchaͤftigungen. 
Einige ihrer Gebraͤuche und Sagen ſcheinen darauf hinzudeu— 

ten, daß ſie vor ſehr alter Zeit von einem weit hoͤher civiliſirten 

Volke abſtammten, als jetzt irgend eines in Suͤdafrika ſich findet; 

die allgemein unter ihnen uͤbliche Beſchneidung, ohne irgend eine 

ſonſtige Spur von Islamismus, und mehrere andere den levitiſchen 

Lehren von der Reinigung aͤhnelnde alte Gebraͤuche ſcheinen auf ein 

Volk von arabiſcher, hebraͤiſcher oder abyſſiniſcher Abkunft hinzuwei— 
fen. Sie haben keinen regelmäßigen Goͤlterdienſt, aber es finden 

ſich Spuren eines Glaubens an ein hoͤheres Weſen ſowohl als an 

untergeordnete Geiſter, und einige aberglaͤubiſche Uebungen gleichen 
den Trümmern ehemaliger religioͤſer Inſtitutionen. Der Glaube an 

Hexerei iſt am ſchaͤdlichſten, und fuͤhrt, wie unter den Negern der 

Weſtkuͤſte, zu vielen empoͤrenden Grauſimkeiten und Tyranneien. 
Die Kleidung beider Geſchlechter heſteht aus Thierhaͤuten, die 

durch eine beſondere Bereitung weich und biegſam gemacht werden. 
Ihre Waffen ſind die Haſſagaie oder der Wurfſpieß, eine kurze 

Keule, und ein breiter Schild von Ochſen- oder Buͤffelhaut. Die 
Kriege unter den oben benannten benachbarten Staͤmmen ſind ſelten 
ſehr blutig, entſtehen meiſt durch Streitigkeiten uͤber Weidegruͤnde 
und Viehdiebſtaͤhle, und ſind den wilden zerſtoͤrenden Kriegen, wie 

Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 1075 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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die Zulavoͤlker fie führen, ſehr unaͤhnlich. Den Frauen geſchieht in 

den innern Kriegen ſelten ein Leid; und auch in ihren Kaͤmpfen 

mit den Coloniſten gibt es viele Beiſpiele von menſchlicher Behand— 
lung der Frauen, die in ihre Haͤnde fielen. Sie ſind Barbaren, 

aber nicht Wilde im ſtrengen Sinne des Wortes. 

Es iſt ein charakteriſtiſcher Umſtand, daß die erſte Nachricht 
von einem Zuſammentreffen der Cap-Coloniſten mit den Kaffern ſich 
von einem Raͤuberzug der erſtern gegen die letztern herſchreibt. Im 
Jahre 1701 marſchirte eine Bande hollaͤndiſcher Freibeuter, unter 

dem Namen von Tauſchhaͤndlern, gegen Oſten, und kehrte nach 

ſiebenmonatlicher Abweſenheit mit einer großen Menge Hornvieh 

und Schafen zuruͤck, die fie einer Cabuquas ) oder große Kaffern 

genannten Nation und zwei Hottentottenkraals gewaltſam abgenom— 
men hatten. Bei dieſer Gelegenheit waren eine Menge Eingeborne 
niedergemetzelt worden. Dieſe Umſtaͤnde ſind in einer im J. 1702 

von dem Gouverneur und Rath des Caps der guten Hoffnung nach 
Holland geſendeten Depeſche enthalten, worin dieſe „die unertraͤg— 

lichen und fortdauernden Exceſſe einiger freien Einwohner, ihre Ge— 

waltthaͤtigkeiten, Raͤubereien und Mordthaten, wobei dieſe armen 

Leute ihrer Unterhaltsmittel beraubt werden,“ lebhaft beklagen, aber 

auch ihre Unfähigkeit erklaͤren, die Verbrecher zu beftrafen. 

Dieſe Strafloſigkeit der Freibeuter, welche groͤßtentheils aus 
dem Auswurfe Europa's, entlaffenen Soldaten von den in hollaͤn— 

diſchem Dienſte ſtehenden Miethtruppen u. dgl. beſtanden, fuͤhrte, 
wie zu erwarten, zu zahlreichen Wiederholungen ſolcher Raubzuͤge. 

Theils hiedurch, theils durch die allmaͤhliche Beſetzung der beſten Laͤn— 

dereien wurden die Hottentottenſtaͤmme entweder ausgerottet oder un— 

terjocht, zum Theil auch in die noͤrdlichen Wuͤſten getrieben. Die 

Kaffern, ein zahlreiches und kriegeriſches Volk, das in groͤßern Maſſen 

auftrat, war nicht ſo leicht zu uͤberwaͤltigen; ſie ſcheinen bei vielen 
Gelegenheiten den Coloniſten gluͤcklichen Widerſtand geleiſtet zu ha— 

ben, litten aber doch oft furchtbar, da fie dem Feuergewehr nur. 

ihre ſchwachen Wurfſpieße entgegen zu ſetzen wußten. 

Die Kaffern hatten ſeit mehrern Generationen von Oſten her 

allmaͤhlich auf die Hottentotten gedraͤngt, ein Umſtand, der nicht 

nur aus ihren Ueberlieferungen bekannt iſt, ſondern auch daraus 

) Wahrſcheinlich Tambuquas, d. h. Amatembu's. 



259 

hervorgeht, daß weſtlich vom Kei alle Flußnamen hottentottifchen 
Urſprungs ſind. Die Hottentottenſtaͤmme ſcheinen jedoch von ihnen 
nicht ausgerottet, ſondern theils weiter nach Weſten gedraͤngt, theils 
ihren Graͤnzelans incorporirt worden zu ſeyn. Der einſt zahlreiche 
und maͤchtige Gonaquaſtamm war von gemiſchter halb kaffriſcher, 
halb hottentottiſcher Abſtammung, und der von den Graͤnzkaffern 
jetzt geſprochene Dialekt hat bis zu einem gewiſſen Grade das hot— 

tentottiſche Schnalzen (eluck), eine Eigenthuͤmlichkeit, die ſich bei 
den weiter ruͤckwaͤrts wohnenden Staͤmmen nicht findet. 

Das Land zwiſchen dem Camtus und dem großen Fiſchfluß 
war bis zum Jahre 1778 theils von den Gonaquas, theils von 

andern noch einer precairen Unabhängigkeit genießenden Hottentotten— 
ſtaͤmmen beſetzt, theils von Kaffern, die mit Gonaquas untermiſcht 
waren, und endlich von europaͤiſchen Coloniſten, die, trotz der Colo— 

nialgeſetze, die beſten Stellen jenſeits der Nominalgraͤnze, welche 

damals der Camtusfluß bildete, in Beſitz genommen hatten. Im 
Jahre 1773 beſuchte der Gouverneur, van Plettenberg, auf einem 

Ausflug, den er ins Innere machte, auch Bruintjeshoogte, und da 

er eine bedeutende Menge Coloniſten jenſeits der Graͤnze angeſiedelt 
fand, ſo dehnte er, ſtatt ſie innerhalb der gewoͤhnlichen Graͤnzen 
zuruͤckzurufen, nach dem gewoͤhnlichen Verfahren fruͤherer und ſpaͤ— 
terer Gouverneure das Gebiet weiter aus, und ſchlug mit einem 
Federſtrich etwa 1500 geographiſche Quadratmeilen zu dem bisheri— 

gen Gebiete der Colonie. Damals wurde zuerſt der große Fiſchfluß 
fuͤr die Graͤnze derſelben im Oſten erklaͤrt. Die Rechte der Gona— 

quas und anderer unabhaͤngigen Hottentottenſtaͤmme wurden nicht 
im Mindeſten beachtet, man ließ die Boers *) mit ihnen verfah— 

ren, wie ſie mit den bereits untergegangenen Staͤmmen verfahren 
waren, und nur mit den maͤchtigern Kaffern wurde die Form einer 
Uebereinkunft beobachtet. Oberſt Collins berichtet, daß Oberſt 
Gordon **) bis zum Keiskamma hin geſendet wurde, um Kaffern 

aufzuſuchen, und endlich „einige wenige“ zum Gouverneur brachte, 
der von ihnen ihre Einwilligung erhielt, daß der große Fiſchfluß 
kuͤnftig als die Graͤnze zwiſchen beiden Laͤndern gelten ſollte. 

Wer dieſe „Wenigen“ waren, die ihre Einwilligung gaben, 

) Hollaͤndiſche Bauern, aber mit weitlaͤufigem Landbeſitz. 

*) Damals in hollaͤndiſchen Dienſten. 

17 * 
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iſt unnoͤthig zu unterſuchen, gewiß ift aber, daß die bedeutendſten 

Kafferhaͤuptlinge, welche ein Intereſſe an der Sache hatten, dieſe 
Einwilligung nicht anerkannten. Jalumba, damals Haͤuptling des 
Amandanka-Clans der Amakoſa, war bemuͤht, ſich zu Bruintjes— 

hoogte zu behaupten. „Die Einwohner,“ ſagt Collins, „erinner— 

ten Jalumba im J. 1781 an den kuͤrzlich abgeſchloſſenen Vertrag, 
und verlangten, daß er augenblicklich abziehen ſolle. Als dieſe Vor— 

ſtellungen unbeachtet blieben, ſammelte ſich ein Commando, und 
verjagte die „Eingedrungenen,“ wobei Jalumba und ein großer 

Theil ſeiner Anhaͤnger auf dem Platze blieb; ſein Sohn Dlodlo 
kam zwei Jahre ſpaͤter bei einem aͤhnlichen Verſuch um.“ Dieß 
iſt der Colonialbericht uͤber dieſe Sache, aber Oberſt Collins, der 

ſeine Nachrichten lediglich von den Boers und Localbehoͤrden erhielt, 
hat nicht erwaͤhnt, daß dieſe Expedition, deren Anfuͤhrer Adrian 
von Jaarsveld war, den Kaffern 5200 Stuͤck Vieh entriß, die 

derſelbe, nach Berathung mit dem Veldwagtmeeſter und den Corpo— 
ralen unter das Commando vertheilte. Und dieß iſt nicht das 

Schlimmſte. Ein Herr Browulee hat die kaffriſche Erzaͤhlung von 
dieſer Begebenheit mitgetheilt, die zum Mindeſten ſo viel Glauben 
verdient, als die Berichte der Coloniſten, die ſich von dem Raube 

der ermordeten Kaffern bereichert hatten, und daraus geht hervor, 

daß Jalumba und ſein Clan auf die niedertraͤchtigſte Weiſe ius Ver— 

derben gelockt und ermordet wurden. Vaillant, der im folgenden 
Jahre eine Zeit lang in dieſer Gegend ſich aufhielt, gibt einen Be— 

richt über den Geiſt der Boers an der Graͤnze, der mit der von 
Browulee mitgetheilten Erzählung von der Niedermetzlung der Aman— 

danka nur allzu wohl uͤbereinſtimmt. „Ein Mulattencoloniſt erzaͤhlte 

mir, das Geruͤcht, daß dieſe Nation barbariſch und blutduͤrſtig ſey, 
werde abſichtlich von den Coloniſten verbreitet, um die abſcheulichen 
Diebſtaͤhle, deren ſie ſich taͤglich gegen dieſelben ſchuldig machten, 
zu beſchoͤnigen, und als Repreſſalien erſcheinen zu laſſen. Oft gebe 
man vor, Vieh verloren zu haben, um Einfaͤlle in die Kafferlaͤn— 

dereien zu machen, wobei ganze Kraals ohne Unterſchied des Ge— 
ſchlechts und des Alters ausgemordet, das Vieh weggetrieben und 

das Land in eine Wuͤſte verwandelt werde. Dieſe Art, ſich Vieh 
zu verſchaffen, ſey viel leichter, als die laugſame Methode, es auf— 
zuziehen. Auf dieſe Weiſe verſicherte er mich, haͤtte man im ver— 
gangenen Jahre 20,000 Stuͤck erhalten.“ Als Vaillant ſein Er— 
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ſtaunen ausdruͤckte, daß der Gouverneur nicht Soldaten herſende, 
um Leute, die allen Behoͤrden zum Trotz ſolche Verbrechen begingen, 
zu verhaften, erwiderte der Boer: „Wenn man dieß verſuche, wuͤrden 

ſie die Haͤlfte der Soldaten ermorden, und ſie den Uebriggelaſſenen 
eingeſalzen mitgeben, zum Zeichen, was ſie thun wuͤrden, wenn 

irgend eine Behörde ſich in ihre Angelegenheiten menge.“ Solcher 

Art ſind die Leute, welche im Jahre 1796 und noch einmal im Jahre 
1815 gegen die brittiſche Regierung aufſtanden, um ihr Recht zu be— 
haupten, die Eingebornen ungeſtraft zu berauben und zu ermorden. 

Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit hatte ſich Zaka, das Haupt des Gu— 

nuquebi⸗Clans, mit einigen von den Schaaren der Amakoſa in 
Beſitz des Zuureveld geſetzt, indem er die Erlaubniß ſich dort anzu— 

ſiedeln erhielt, und eine große Menge Vieh von Kohla, den die 

Coloniſten Ruiter nennen, erkaufte; dieſer war damals das Ober— 

haupt der Gonaqua-Hottentotten, der urſpruͤnglichen Beſitzer des 

Landes. Zugleich ruͤckten die Coloniſten von Weſten her in das 
Zuureveld vor. Viele Jahre lang hatten Boers und Kaffern dieſen 
Diſtrict gemeinſchaftlich inne, und Wohnungen und Heerden miſch— 
ten ſich friedlich unter einander, bis im Jahre 1786 einige Strei— 
tigkeiten ſich zwiſchen ihnen erhoben, und die Coloniſten den Haͤupt— 

ling Islambi, den Feind Zaka's, zu Huͤlfe riefen. Der letztere, 
von den Boers auf der einen, von Islambi mit 3000 Kriegern 
auf der andern Seite angefallen, unterlag und wurde erſchlagen, 
ſein Stamm, die Gunuquebi, von den Verbuͤndeten faſt ſeines 

ſaͤmmtlichen Viehs beraubt, und die Noth trieb ihn, die Coloniſten 

zu pluͤndern, um nur zu leben. Indeſſen erreichten dieſe letztern 
ihren Zweck dennoch nicht. Kongo, der Sohn Zaka's, zu dem bald 
darauf Malu, Toti, Etoni und mehrere andere gegen Islambi und 
Gaika feindlich geſinnte Haͤuptlinge und der Ueberreſt der Aman— 
danka unter Olila, Jalumba's Bruder, ſtießen, und die Gunuquebi 
mit ihren Allüirten, ſetzten ſich wieder in dem Zuureveld feſt, trotz 

der Coloniſten, die nun ihrerſeits eine Menge Vieh verloren; von 
dieſem Zeitpunkte und von der Vernichtung der Amandanka auf 
Bruintjeshoogte datirten die bittere Feindſchaft der fruͤher freundlich 
geſinnten Graͤnzſtaͤmme und ihre Raubzuͤge gegen die Coloniſten. 

In Folge der Vorſtellungen der Coloniſten wurde im J. 1793 
ein ſtarkes Commando Burgher-Miliz abgeſendet, um die Kaffern 

zu zuͤchtigen. Dieſe Truppen marſchirten unter Anfuͤhrung Hrn. 
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Maynier's, Landdroften zu Graaff Reinett, durch das Zuureveld, 

und drangen vier Tagmaͤrſche weit jenſeits des großen Fiſchfluſſes 
ius Land der Amakoſa ein, trieben die Eingebornen allenthalben 

vor ſich her in die Waͤlder, und erbeuteten auch einige Viehheerden; 
einen entſchiedenen Vortheil errangen ſie aber nicht uͤber den Feind, 
der, ſobald das Commando ſich zuruͤckzog, wieder in ſeine alten 

Sitze zuruͤckkehrte. Ein Vertrag ward endlich abgeſchloſſen, der die 
Dinge durchaus ließ, wie ſie waren, und worin, wie Oberſt Collins 

bemerkt, nichts erwaͤhnt wurde von dem Abzug der Kaffern aus 
dem ſtrittigen Gebiet. In einem von dem Landdroſt Maynier an 
die Regierung erſtatteten Bericht uͤber die Urſachen dieſes Kriegs 
bemerkt derſelbe: „daß die Einfälle der Boers in das Kaffernland, 

um zu jagen, der zwiſchen ihnen und den Kaffern getriebene Handel, 

und die ſchlechte Behandlung der letztern, wenn ſie ſich im Dienſte 
der Boers befanden, die Hauptveranlaſſung des Bruchs geweſen 

ſeyen.“ ) a 

Im Jahre 1795 fiel die Colonie in die Gewalt der Englaͤnder, 

und da die Boers im Diſtricte Graaff Reinett im folgenden Jahre 

ihren neuen Landdroſt, einen Herrn Bresler, verjagten, fo gerieth 

die ganze Oſtprovinz in die groͤßte Anarchie. Die Coloniſten reizten 
einige Kafferhaͤuptlinge auf, die unter Sir J. Craig zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung hergeſendeten Truppen anzugreifen. Viele 

Hottentotten machten ſich die Kriſis zu Nutze, ſtanden auf gegen 

ihre Herren, und bewogen die Kafferclans im Zuureveld ſich mit 

ihnen zu vereinigen, um die Graͤnzboers, die ſomit in ihrem eigenen 
Netz gefangen wurden, auszupluͤndern und zu verjagen. So dauer: 

ten Raub und Blutvergießen mehrere Jahre lang fort. 
Dieß war die Lage der Dinge an der Oſtgraͤnze, als Lord 

Macartney im J. 1797 die Stelle eines Gouverneurs uͤbernahm, 
und Herr Barrow mit einer Miſſion in das Kafferland beauftragt 
wurde, worüber er in feinem ausgezeichneten Werke über die Cap— 

Colonie einen ſo intereſſanten Bericht abſtattet. Die Politik der 
brittiſchen Regierung war damals gewiß von einem Geiſte der Ge— 
rechtigkeit und des Wohlwollens geleitet. Die Unterdruͤckung des 

) Herr Maynier lebte noch im Jahre 1824, und gab vermuthlich der 

damals niedergeſetzten Commiſſion manche ſehr werthvolle Nachwei— 

ſungen uͤber den Zuſtand der Graͤnze. 
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kecken Verſuchs der Boers von Bruintjeshoogte, ſich in den dauern⸗ 

den Beſitz des Landes am Katzen- und Kunapfluß zu ſetzen, und 

der Ton von Lord Macartney's Proclamation vom 14 Julius 1798, 
worin eine beſtimmte Graͤnze fuͤr die Colonie feſtgeſetzt wurde, bewei— 

ſen, daß man von beſſern Grundſaͤtzen ausgehen wollte. Dennoch 
wurden große Mißgriffe begangen, denn damals begann jene unge— 

rechte und verderbliche Politik mit einem Kafferhaͤuptling, nämlich 

Gaika, zu unterhandeln, ſtatt mit allen denen, die oft weit naͤher 

bei der Graͤnzfrage betheiligt waren, und zwar trotz dem, daß Gaika 
der Wahrheit gemaͤß erklaͤrte, er ſey zwar der vornehmſte Haͤuptling 
an der Graͤnze, ) aber diejenigen, welche die Landſtriche weſtlich 
vom großen Fiſchfluß beſäßen, ſeyen ſo gut Haͤuptlinge, wie er, und 

voͤllig unabhaͤngig von ihm. Man achtete nicht der Anſpruͤche der 
Kafferhaͤuptlinge auf das Zuureveld, obwohl dieſe ſich durchaus weiger— 
ten, den Vertrag mit Gaika anzuerkennen, oder das Land zu ver— 
laſſen, das ſie mit gutem Grunde als durch Kauf und Eroberung 

erworbenes Eigenthum betrachteten. Noch weniger Beachtung ſcheint 

man den noch weit unbeſtreitbarern Rechten der Ureinwohner geſchenkt 
zu haben, naͤmlich der Gonaquas und anderer Hottentottenſtaͤmme, 

welchen urſpruͤnglich der große Landſtrich gehoͤrte, den der Gouverneur 

van Plettenberg im J. 1778 ohne weiteres uſurpirt hatte. Die da— 

mals der Colonie vindicirten Graͤnzen wurden durch die Proclamation 

Lord Macartney's wiederum in Anſpruch genommen. 

Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wollte man hier in die Details der 

Politik eingehen, welche in den zwoͤlf auf Barrow's Geſandtſchaft an 

Gaika folgenden Jahren geuͤbt wurde. Der Gunuquebi-Clan unter 
Kongo behauptete ſich in den ſchwer zugaͤnglichen Strichen des Zuure— 
bergs und des umliegenden Landes bis an die Muͤndungen des Buſch— 

man⸗ und Sonntagfluſſes. Islambi, der ſich mit Gaika im Kriege 
befand, war gleichfalls uͤber den großen Fiſchfluß gegangen, und hatte 
ſich im Zuureveld feſtgeſetzt. Ihre Verbindung mit den aufgeſtande— 

nen Hottentotten wurde ſchon erwaͤhnt. Mit den Boers waren ſie 
bald im Kriege, bald in precairem Waffenſtillſtand. 

Im Jahre 1811 endlich beſchloß die Colonialregierung, ſaͤmmt— 

liche Kaffern uͤber den großen Fiſchfluß zu treiben, und eine große 
Anzahl Truppen und Buͤrgermiliz ſammelte ſich unter Oberſt Graham's 

) Im Amakoſaſtamm uͤberhaupt ſtand er dem Haͤuptling Hinza nach. 
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Befehl. Einige Ereiguiffe jenes Feldzugs find ſchon in der früher 

mitgetheilten Nachricht über die Ermordung des Hauptmanns Stocken— 

ſtrom enthalten. Die Kaffern zeigten großes Widerſtreben, ein Land 

zu verlaſſen, das ſie beinahe ein Jahrhundert hindurch innegehabt 

hatten, und mit Recht als ihr eigenes betrachteten. Auch ſtellten ſie 
dringend vor, wie hart es ſey, ihre Mais- uud Hirſefelder zu ver— 

laſſen, die jetzt beinahe reif waren und deren Verluſt ſie ein gan— 
zes Jahr hindurch einer Hungersnoth ausſetzen wuͤrde. Alle Vor— 

ſtellungen waren umſonſt, und man geſtattete ihnen nicht einen 

Tag Aufſchub. Nach der verraͤtheriſchen Ermordung Stockenſtroms 

wurde die Verjagung der Kaffern mit einer großen Haͤrte betrieben, 

die ſelbſt in jener furchtbaren That keine hinreichende Entſchul— 

digung findet. Ich habe das Journal eines meiner Freunde vor 
mir liegen, der damals Lieutenant im Capregiment war. Daraus 

geht hervor, daß man Maͤnner und Weiber ohne Unterſchied nieder— 
ſchoß, wo man fie fand, wenn ſie auch keinen Widerſtand leiſteten. 
Freilich ſagt Hr. Hart — ſo hieß der Lieutenant — die Weiber 
ſeyen unabſichtlich erſchoſſen worden, weil die Boers in den Waͤl— 

dern Maͤnner von den Weibern nicht haͤtten unterſcheiden koͤnnen, 

man hatte alſo, um die Sache kurz abzumachen, Alles erſchoſſen, 

was man hatte erreichen koͤnnen. Laͤßt man jedoch auch dieſe Ent— 

ſchuldigung gelten, obwohl ſich viele Faͤlle anfuͤhren laſſen, wo ſie 

durchaus unzulaͤſſig iſt, was werden gebildete Europaͤer von nach— 

folgendem Vorfalle denken? Eine Abtheilung, welche den Haͤuptling 
Islambi aufſuchen ſollte, traf auf einen Mann, den deſſen Sohn 

mit einer Botſchaft ins Lager der Coloniſten ſandee. Man mar; 

terte dieſen, bis er verſprach, den Haͤuptling mit ſeinem ganzen 

Anhang in die Haͤnde der Coloniſten zu liefern. Welcher Schrei 
des Unwillens wuͤrde in Europa ertoͤnen, wenn man den Ueber— 

bringer einer Stillſtandsflagge ſo behandelte? Es iſt eine nur allzu 
traurige Wahrheit, daß ſelbſt Leute, die ſonſt Edelmuth, Guͤte und 

ein feines Ehrgefuͤhl beſaßen, im Verkehr mit Wilden nicht einmal 
die gewoͤhnlichen Geſetze der Redlichkeit, Gerechtigkeit und Menſchen— 
liebe befolgten. Capitaͤn (jetzt Oberſt) Fraſer zog am folgenden 

Morgen in Begleitung des kaffriſchen Abgeſandten aus mit 303 

Boers, 27 freien Hottentotten, 4 Subalternofficieren, 5 Sergean— 

ten, 6 Horniſten und 120 Mann vom Cap-Regiment, um den 
Haͤuptling Islambi aufzuſuchen, den ſie gluͤcklicherweiſe nicht fanden, 



265 

denn der kaffriſche Abgeordnete verrieth ihn nicht, und fie kehrten 
nach dreitaͤgigem erfolglofem Suchen ins Lager zuruck. 

Das genannte Tagebuch enthaͤlt eine Menge Details uͤber das 

furchtbare Elend, das die gewaltſame Verjagung uͤber dieſe Clans 
verhängte. Truppenabtheilungen waren Wochen lang beſchaͤfligt, 
die Hütten und Dörfer der Eingebornen niederzubrennen, und ihre 

Maiss und Hirſefelder zu zerſtoͤren, indem fie große Viehheerden 
daruͤber hintrieben; endlich wurden ſie, 20,000 an der Zahl, uͤber 
den großen Fiſchfluß zuruͤckgedraͤngt, wobei ſie eine Menge Vieh, 
das von den Truppen genommen wurde, verloren; eine große An— 

zahl Maͤnner und Weiber ward in den Waͤldern erſchoſſen, und die 

Alten und Kranken, die ſie nicht mit ſich nehmen konnten, wurden 
eine Beute des Hungers und der Hyaͤnen. 

g Die ungluͤckliche Politik der Colonialregierung, die Kaffern 
plötzlich und gewaltſam aus dem Zuureveld zu vertreiben, ſtatt den— 
ſelben Zweck auf eine billigere und mildere Weiſe auszufuͤhren, oder 
noch beſſer, einen vernuͤnftigen Plan zu ihrer Civiliſirung zu ver— 

ſolgen; das ſeltſame Vorurtheil, um keinen haͤrtern Ausdruck zu 
gebrauchen, das die auf einander folgenden Gouverneure bis zum 
Jahre 1816 veranlaßte, die Bekehrung der Eingebornen durch die 
Miſſionaͤre zum Chriſtenthum zu verbieten, alles dieß hatte zur 
Folge, daß die Gunuquebis und andere Clans, welche leicht — 
wie ſie es jetzt ſind — friedlich geſinnte Freunde und werthvolle 
Untertbanen hatten werden koͤnnen, durch die grauſame Verjagung 

wenige Tage vor der Ernte und die muthwillige Ermordung ihres 
ſterbenden Haͤuptlings viele Jahre lang bittere Feinde und eine zer— 

ſtoͤrende Geißel für die Graͤnzdiſtricte wurden. 

Der Verſuch der unzufriedenen Boers an der Graͤnze im Jahre 
1815, ſich mit den Kaffern zu verbinden, oͤffnete allmaͤhlich der 

Regierung, zum Theil wenigſtens, die Augen uͤber die ſo lange be— 

folgte Politik, und uͤber die Nothwendigkeit, die Kaffern wo moͤglich 
zu civiliſiren; ſo erhielt Herr Williams, ein von der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft ausgeſendeter Miſſionaͤr, endlich im Jahre 1816 die 

Erlaubniß, ſich in das Land der Kaffern zu begeben. Er ſchlug 
ſeinen Wohnſitz am Katzenfluß in Gaika's Gebiet auf, wo er mit 
unermuͤdlichem Eifer und ziemlich gluͤcklichem Erfolge thaͤtig war, 

bis zu feinem Tode im Jahre 1818. In dieſer Beziehung war 

alſo der Anfang gemacht, in politiſcher Hinſicht aber blieb man 
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noch in den alten Irrthuͤmern befangen. Im Jahre 1817 hatte 

Lord Ch. Somerſet eine Conferenz mit Gaika, in der Nachbarſchaft 
von Herrn Williams Wohnung, in der Abſicht, fruͤhere Vertraͤge 

zu erneuern und Beſtimmungen feſtzuſetzen, wie die Raubzuͤge der 

Kaffern in das Gebiet der Colonie verhindert oder beſtraft werden 
koͤnnten. Die falſche Politik, Gaika als den Koͤnig der Amakoſa 

zu behandeln, und weder auf den anweſenden Islambi, noch auf 

irgend einen andern Haͤuptling, die gar keine Oberherrlichkeit Gaika's 
anerkannten, Ruͤckſicht zu nehmen, wurde auch hier befolgt, und 

trug nicht wenig dazu bei, die unter den Graͤnzhaͤuptlingen bereits 
beſtehende uͤble Stimmung zu vermehren. 

Im folgenden Jahre brach ein innerer Krieg unter den Amakoſa— 

Clans aus, und ein maͤchtiger Bund bildete ſich gegen Gaika, deſſen 
angeborner Hochmuth durch die ihm ausſchließlich von der Colonial— 
regierung bezeigte Achtung noch erhoͤht worden zu ſeyn ſcheint. Er 
hatte durch tyranniſche Handlungen und hoͤhnendes Benehmen faſt 

alle vornehmen Haͤuptlinge toͤdtlich beleidigt, namentlich auch dadurch, 

daß er einem der erſten Raͤthe Islambi's ſeine Frau mit Gewalt ent— 

fuͤhrt hatte. Im Bunde gegen ihn befanden ſich ſeine Oheime Is— 

lambi und Jaluhſa, Habanna, Makanna, der junge Kongo, Haͤupt— 

ling der Gunuquebi, und Hinza, der vornehmſte Haͤuptling der Ama— 

koſa, welchem Gaika im Range nachſtand. In einer Schlacht in 

der Nahe des Fluſſes Debe wurde Gaika's Partei vollig geſchlagen, 
die meiſten ſeiner alten Raͤthe und Kriegsmaͤnner fielen, und er wurde 

mit einem ſtarken Verluſt an Vieh nach dem Kunapfluß getrieben. 

Die Sieger draͤngten ihn nicht weiter, auch griffen ſie auf dem Colo— 
nialgebiete, deſſen Graͤnze damals der große Fiſchfluß war, nicht an: 

die Sache betraf alſo bloß die innern Verhaͤltniſſe des Stammes, 
welche die Colonie nichts angingen. 

Ungluͤcklicherweiſe dachte die Golofiäfeegiernng anders; fie hatte 

Gaika als den erſten Haͤuptling oder König des Kaffernlandes erklaͤrt, 

und das ſollte er ſeyn und bleiben. Zur Behauptung dieſer ſo ſelt— 

ſamen Politik wurde Oberſtlieutenant Brereton am Ende des Jahres 
1818 mit einer ſtarken Anzahl Truppen ins Land der Kaffern geſen— 

det. Die vereinigten Haͤuptlinge, deren oſtenſibles Haupt Islambi 
war, beſchwerten ſich uͤber dieſen Einfall, zu dem ſie keine Veran— 
laſſung gegeben, erklaͤrten ihren Wunſch mit der Colonie in Frieden 
zu bleiben, zugleich aber auch ihren Entſchluß, ſich dem beſiegten 
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Gaika nicht zu unterwerfen. Die Truppen marſchirten indeß trotz 
dieſer Vorſtellungen vorwaͤrts, die Einwohner wurden in ihren Doͤr— 
fern angegriffen, ihres Viehs beraubt und niedergemetzelt oder in 
die Waͤlder getrieben. Verſtaͤndige Officiere, die an dieſer Expedition 

Theil genommen hatten, verſicherten, man habe aus dem Gebiete 

der verbuͤndeten Clans nicht weniger als 23,000 Stuͤcke *) fortge— 
fuͤhrt; 9000 davon erhielt Gaika, um ihn fuͤr ſeinen Verluſt zu ent— 
ſchaͤdigen, der Reſt wurde in die Colonie gebracht, und zum Theil 

unter die Graͤnzboers ausgetheilt, zum Theil verkauft, um die Koſten 
des Zugs zu decken. 

Die Folgen dieſer Politik zeigten ſich bald. Die große Mehr— 
zahl des Amakoſa-Stammes wurde nicht nur durch einen ſo unver— 

anlaßten Einfall muthwilliger Weiſe erbittert, ſondern voͤllig zur Ver— 

zweiflung gebracht, da Tauſenden von ihnen jedes Unterhaltsmittel 
fehlte. Es waͤre ſehr zu verwundern, wenn ſie unter ſolchen Umſtaͤn— 

den ruhig geblieben waͤren. Nicht ſobald war die angreifende Truppe 
zuruͤckgekehrt und die Buͤrgermiliz entlaſſen, als die Kaffern in zahl— 
reichen Schaaren, raub - und rachluftig in die Colonie einfielen. Wie⸗ 

dervergeltung war leicht und ſchnell auszuführen. Die Gräͤnzdiſtricte 
bis in die Nahe der Algoa-Bai waren bald überzogen, mehrere abge— 
ſonderte militaͤriſche Poſten eingenommen, und zahlreiche Abtheilungen 
und Patrouillen brittiſcher Truppen niedergehauen. Die Boers wurden 

aus dem Zuureveld vertrieben, Theopolis wiederholt mit Wuth ange— 

griffen, und nur durch die Tapferkeit der hottentottiſchen Einwohner 

gerettet. non wurde geplündert und verbrannt, und längs dem 
großen Fiſchfluß und in den angraͤnzenden Diſtricten einer Menge 

Landleuten das Vieh weggefuͤhrt. „Bei dieſen Angriffen,“ ſagt Herr 
Bromnlee, „zeigten die Kaffern den feſten Entſchluß, ihr Vieh wieder 

zu erhalten, und obwohl ſie viele Soldaten und Coloniſten toͤdteten, 

zeigten ſie doch nicht den ſonſt unter Barbaren gewoͤhnlichen Blutdurſt. 

Konnten ſie das Vieh ohne Widerſtand bekommen, ſo wurden die 

Einwohner verſchont.“ 

Die Berathſchlagungen der verbuͤndeten Kafferhaͤuptlinge wurden 

) Hierunter ſind mehrere tauſend Stuͤcke nicht mit einbegriffen, welche 
das Jahr vorher durch ein Commando unter Major Fraſer geraubt, 

und wie ein getaufter Kaffer, John Tzatzoe, ſagte, durch einen 

Mißgriff Gaika's Unterthanen genommen wurden. 
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damals von einem außerordentlichen Manne geleitet, den man in der 

Colonie unter dem Namen Links kannte, deſſen eigentlicher Name 
aber Makanna war. Seiner Geburt nach war er ein Kaffer von ge— 

meinem Stande, und ohne allen Anſpruch auf Verwandtſchaft mit 

dem Geſchlecht Toguh, welches mit Ausnahme der Kongofamilie das 
edle Blut der Amakoſa ausmacht; ſeine Talente und Gewandtheit 
erhoben ihn allmaͤhlich zu Rang und Auszeichnung. Ehe der Krieg 

ausbrach, hatte er haͤufig das brittiſche Hauptquartier zu Grahamstown 
beſucht, und eine unerſaͤttliche Wißbegierde ſowohl als einen ſcharfen 

Verſtand gezeigt. Mit den Officieren ſprach er vom Kriege, oder 

auch von mechaniſchen Arbeiten, wie ſie ihm gerade unter die Augen 

kamen; ſein groͤßtes Vergnuͤgen aber beſtand darin, mit dem Caplan, 
Hrn. Vanderlingen, zu ſprechen, ihn uͤber die Lehren des Chriſten— 

thums auszufragen, und ihn mit metaphyſiſchen Subtilitaͤten und my— 
ſtiſchen Traͤumereien zu plagen. 

Ob Makanna richtige Begriffe vom Chriſtenthum erhielt, iſt ſehr 
zweifelhaft, das aber, was er wußte, benutzte er auf eine außeror— 
dentliche Weiſe. Was er uͤber die Schoͤpfung, den Fall des Menſchen, 
die Verſoͤhnung, die Auferſtehung und andere chriſtliche Lehren auf— 

gefaßt hatte, verband er mit einigen aberglaͤubiſchen Sagen ſeiner 
Landsleute und ſeinen eigenen ausſchweifenden Phantaſien: ſo bildete 

er ein wunderliches religioͤſes Quodlibet, und trat gleich einem zweiten 

Muhammed keck als ein unmittelbar vom Himmel begeiſterter Prophet 

und Lehrer auf, ſuchte ſeine niedere Geburt mit einem myſterioͤſen 
Mantel zu umhuͤllen, und nannte ſich den Bruder Chriſti. Fuͤr— 

gewöhnlich beobachtete er eine feierliche Zurückhaltung, und verbarg 

ſich vor den Augen der Menge; wenn er aber zu dem Volke ſprach, 
das in Maſſe herbeiſtroͤmte, um ihn zu hoͤren, dann ſchien er in ge— 

waltigem Redeſtrom feine ganze Seele zu ergießen. Der Miſſionaͤr 
Read, der ihn im Jahre 1816 im Kafferland beſuchte, ſchildert ſein 
Aeußeres als hoͤchſt impoſant, und ſeinen Einfluß uͤber die Haͤupt— 
linge ſowohl als uͤber das gemeine Volk als ungeheuer. Er redete 

in Read's Gegenwart die verſammelte Menge wiederholt mit großem 
Nachdruck an, drang auf ſtrengere Sittlichkeit, und warf keck den 
maͤchtigſten Haͤuptlingen ihre Laſter vor; zu andern Zeiten unterrich— 

tete er ſie in der bibliſchen Geſchichte, und fuͤhrte als Beweis der 
allgemeinen Ueberſchwemmung das Vorhandenſeyn unermeßlicher Lager 
von Seemuſcheln auf den Spitzen der benachbarten Berge an. Gegen 
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die Miſſionaͤre benahm cr ſich freundlich, und drang in fie, ihren 

Wohnſitz im Lande unter ſeinem Schutze aufzuſchlagen; aber ſein 
myſteridſes Benehmen ſetzte fie in Verlegenheit, feine Anſpruͤche, 
fuͤr den Bruder Chriſti zu gelten, wieſen ſie mit Abſcheu von ſich, 

und ſo zogen ſie aus ſeinem ganzen Treiben den Schluß, daß er ſehr 
viel Gutes oder Boͤſes zu thun im Stande ſey, je ee er am 

Ende ſeinen Einfluß anwende. 

Allmaͤhlich gewann er eine vollſtaͤndige Obergewalt uͤber alle 
Haͤuptlinge, mit Ausnahme Gaika's, der ihn haßte und fuͤrchtete. 
Er wurde uͤber alle wichtigen Angelegenheiten um Rath gefragt, er— 

hielt zahlreiche Geſchenke, ſammelte eine große Anzahl Anhänger um 

ſich, und wurde ſowohl als Kriegshaͤuptling wie als Prophet aner— 

kannt. Ueber ſeine weitern Abſichten iſt man nie klar geworden, doch 

ſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß er ſich zum Herrſcher ſowohl 

als zum Prieſter ſeiner Nation erheben wollte, wobei er den patrio— 

tiſchen Plan verfolgte, ſeine barbariſchen Landsleute politiſch und 
geiſtig mehr auf gleichen Fuß mit den Europaͤern zu heben. Was 
indeß auch ſeine im Frieden auszufuͤhrenden Plane ſeyn mochten, 
der unerwartete Einfall der engliſchen Truppen im Jahre 1818 gab 

ſeinem Unternehmungsgeiſte eine neue unheilvollere Richtung. Die 

verbuͤndeten Haͤuptlinge wandten ihre Waffen gegen Gaika, freilich auch 
im Zorn uͤber die ſelbſt erlittenen Unbilden, folgten jedoch dabei haupt— 

ſaͤchlich der Leitung des Propheten, denn es war einer ſeiner Plane, 
dieſen Haͤuptling, der das Haupthinderniß ſeiner nationalen, und 

vielleicht auch ſeiner perſoͤnlichen Plane war, zu demuͤthigen, wo 

nicht gaͤnzlich zu unterdruͤcken. Mit den engliſchen Behoͤrden hatte 
er die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſorgſam unterhalten, und offenbar 

bei dieſer Gelegenheit kein feindliches Zuſammentreffen mit ihnen be— 
- fürchtet. Aber nach Oberſt Brereton's verheerendem Einfall, wobei 

Makanna's Anhaͤnger gleich den uͤbrigen verbuͤndeten Clans grauſam 
gelitten hatten, ſcheint ſeine ganze Seele mit dem Gedanken beſchaͤf— 

tigt geweſen zu ſeyn, ſich fuͤr die Angriffe der Coloniſten zu raͤchen, 
und ſein Land von ihrer Herrſchaft zu befreien. Daß dieß nicht mit 
bloßen Raubzuͤgen, wie die Kaffern bisher den Krieg ſtets gefuͤhrt 
hatten, zu bewerkſtelligen ſey, ſah er vollkommen ein. Die große 

Schwierigkeit war, die Kraͤſte ſeiner Landsleute zu einem enſcheiden— 
den Schlage zu vereinigen, und dieß gelang ihm auch endlich. Durch 
ſeine anregende Beredſamkeit, ſeine angeblichen Offenbarungen und 
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jeine zuverſichtlichen Prophezeyungen eines vollſtaͤndigen Erfolgs, wenn 
ſie nur unbedingt ſeine Rathſchlaͤge befolgten, uͤberredete er die große 
Mehrzahl der Amakoſa-Clans, mit Einſchluß einiger Kriegshauptleute 
unter Hinza, ihre Macht zu einem gemeinſamen Angriff auf Grahams— 
town, das Hauptquartier der brittiſchen Truppen, zu vereinigen. Er 

ſagte ihnen, er ſey von Uhlanga, dem großen Geiſte, geſendet, um 

alle ihre Unbilden zu raͤchen, er habe Macht die Geiſter ihrer Vor— 

fahren aus dem Grabe emporzurufen, um ihnen im Kampfe gegen 
die Amanglezi beizuſtehen, welche ſie ohne anzuhalten uͤber den 
Zwartkopsfluß und in das Meer treiben wuͤrden; „dann,“ ſagte der 

Prophet, „wollen wir uns niederſetzen und Honig eſſen!“ Unbekannt 
mit den großen Huͤlfsquellen feiner Feinde, glaubte Makanna ver; 

muthlich, mit der Einnahme von Grahamstown ſey der Kampf mit 
den uſurpirenden Europaͤern fuͤr immer entſchieden. 

Als Makanna und Duſchani, der Sohn Islambi's, welcher 

letztere wenigſtens dem Namen nach Oberfeldherr war, aus den ver— 

ſchiedenen Clans die Krieger aufgerufen hatten, muſterten fie ihre 
Macht in den Waͤldern des großen Fiſchfluſſes, und fanden ſich nun 
an der Spitze von 9 bis 10,000 Mann. Hierauf ſandten ſie in Ge— 
maͤßheit einer unter Kafferhelden beobachteten Sitte eine Ausforderung 

an Oberſt Willſhire, den brittiſchen Commandanten, und kuͤndigten 

ihm an, daß ſie „am naͤchſten Morgen mit ihm fruͤhſtuͤcken wuͤrden.“ 
Als der Tag graute, waren die Krieger zum Kampfe geſchaart 

auf den Bergen um Grahamstown, wo Makanna in gluͤhender Rede 
fie ermuntert, und ihnen im Kampfe mit den Englaͤndern übernatür- 

liche Hülfe verſprochen haben ſoll, welche den Hagelſturm ihrer Feuer— 

waffen ins Waſſer ableiten wuͤrde. So angefeuert wurden ſie zum 

Angriff gefuͤhrt von den verſchiedenen Haͤuptlingen, die aber alle 
unter der Oberleitung des Propheten ſelbſt und Duſchani's ſtanden. 

Die Englaͤnder wurden vollkommen uͤberraſcht, als die Kaffern bald 
nach Sonnenaufgang eilig uͤber die Hoͤhen um Grahamstown hin— 
marſchirten, denn Oberſt Willſhire, der die Botſchaft fuͤr eine bloße 
Prahlerei auſah, hatte nicht die geringſte Vorkehrung getroffen, und 
waͤre beinahe gefangen genommen worden, als er Morgens mit eini— 
gen Officieren einen Spazierritt machte. Waͤren die Kaffern bei 

Nacht vorgeruͤckt, ſo haͤtten ſie unfehlbar den Platz mit leichter Muͤhe 

genommen. 

Alles war jetzt geſchaͤftig in der kleinen Garniſon, die nur aus 
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310 europaͤiſchen Soldaten und einem kleinen Corps disciplinirter Hot— 

tentotten beſtand. Der Platz hatte keine regelmaͤßigen Feſtungswerke, 
und die wenigen Feldgeſchuͤtze waren nicht vollig in Bereitſchaft. Die 

Kaffern ſtuͤrzten mit ihrem wilden Kriegsgeſchrei zum Angriff, wurden 
jedoch, als ſie in dichten unordentlichen Maſſen vorruͤckten, von einem 

moͤrderiſchen Musketenfeuer empfangen, von dem jeder Schuß traf, 
waͤhrend der Hagel von Haſſagaien die Truppen nicht erreichte, oder 

wenig Wirkung that; dennoch ruͤckten ſie unter dem Zuruf ihrer Haͤupt— 

linge muthig vor, faſt bis vor die Mündung der Gewehre, wo man 

viele ihrer vorderſten Krieger die letzte Haſſagaie abbrechen ſah, um 

ſich eine kurze Stoßwaffe zu verſchaffen, der Anweiſung Makanna's 

gemaͤß auf die Truppen loszuſtuͤrzen, und die Sache im Kampfe Mann 
gegen Mann zu entſcheiden. Dieß war etwas ganz Anderes, als ihr 

bisheriges Gefecht aus der Ferne, namentlich im Walde, und zeugt 

fuͤr Makanna's Beurtheilungskraft, denn waͤren ſie dieſer Anweiſung 
raſch und entſchloſſen nachgekommen, ſo waͤre der Erfolg unfehlbar 

geweſen. Bei der großen Koͤrperkraft und Gewandtheit der Kaffern 

und ihrer ungeheuern Ueberzahl ware die ſchwache Garniſon in weni— 

gen Minuten uͤberwaͤltigt geweſen. 
In dieſem gefahrvollen Augenblicke, wo noch andere Colonnen 

von Kaffern anruͤckten, um den Platz auf der Seite und im Ruͤcken 
anzugreifen, eilte der alte Hottentotten-Capitaͤn Boezak, der eben in 
Grahamstown mit einem Theile feiner Leute ankam, unerſchrocken 

dem Feinde entgegen. Er kannte die meiſten Kafferhaͤuptlinge und 

Kriegsanfuͤhrer, und an ihr wildes Ausſehen und wuͤthendes Geſchrei 

war er gewoͤhnt; er bezeichnete die kuͤhnſten unter denen, die jetzt 
ihre Leute zum letzten Angriff ermunterten, und ſo ſtreckten Boezak 

und ſeine Leute, Buͤffeljaͤger aus Theopolis und unter den beſten Schuͤ— 
tzen der Colonie, in wenigen Sekunden eine Anzahl der ausgezeich— 

netſten Haͤuptlinge und Krieger zu Boden. Dieß hielt den Angriff 
einen Augenblick auf; die brittiſchen Truppen ſtießen ein Freuden— 

geſchrei aus, und erneuerten lebhaft ihr Feuer; zugleich waren jetzt 
auch die Feldgeſchuͤtze in Bereitſchaft und eröffneten ein verheerendes 

Kartaͤtſchenfeuer auf die dichteſten Haufen der Feinde. Einige Krieger 
ſtuͤrzten wie raſend vorwaͤrts und warfen ihrer Speere auf die Ar— 
tilleriften, aber es war umſonſt: die vorderſten Reihen wurden nie— 

dergemaͤht wie Gras, die hintern wichen, ein paniſcher Schrecken 
und eine unaufhaltſame Flucht folgte. Makanna begleitete fie, nach— 
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dem er vergeblich verſucht hatte, ſie wieder zu ſammeln. Die Ver— 
folgung ging nicht weit, denn die Handvoll Reiterei durfte nicht 
wagen, ihnen in die tiefen Schluchten zu folgen, wohin ihre Flucht 

gerichtet war. Die Zahl der Todten war groß fuͤr einen ſo kurzen 

Kampf, ungefaͤhr 1400 Kaffern deckten das Schlachtfeld, und noch 

viele ſtarben an ihren Wunden, ehe ſie ihre Heimath erreichten. 

Dieſer furchtbare, in den bisherigen kaffriſchen Kriegen bei— 

ſpielloſe Angriff ſetzte die Colonialregierung in Unruhe und weckte 
ihre ganze Rache. Die Buͤrgermiliz wurde im ganzen Umfang der 
Colonie aufgeboten, und marſchirte gegen die Oſtgraͤnze, um die 

„Wilden“ zu zuͤchtigen. Oberſt Willſhire ſammelte alle verfuͤgbaren 

brittiſchen und hottentottiſchen Truppen, und ruͤckte von der einen 

Seite ins feindliche Land, waͤhrend Landdroſt Stockenſtrom mit 1000 
Mann berittener Buͤrgermilizen von der andern Seite her einbrach. 

Die Dörfer der feindlichen Claus wurden verbrannt, ihr Vieh weg— 

getrieben, ihre Mais- und Hirſefelder niedergetreten, und die Ein— 

wohner aller Claſſen in die Waͤlder gejagt, mit Kartaͤtſchen und 

Congreve'ſchen Raketen beſchoſſen. Obwohl durch den fehlgeſchlagenen 

Verſuch entmuthigt, und bei jedem Verſuch zum Widerſtand geſchla— 
gen, obwohl ihre Weiber und huͤlfloſen Greiſe oft ohne Unterſchied 

mit den Bewaffneten niedergehauen wurden, obwohl ihre vornehm— 

ſten Anfuͤhrer Islambi, Kongo, Habanna, und vor Allem ihr Pro— 

phet Makanna „geaͤchtet,“ und dieß Volk mit gaͤnzlicher Vertilgung 
bedroht wurde, wenn dieſelben nicht „todt oder lebendig“ ausgelie— 

fert wuͤrden, blieben die Kaffern doch ihren Fuͤhrern treu. Unter 
der zur Verzweiflung getriebenen, vor Mangel hinſterbenden Menge 
fand ſich auch nicht Einer, der den hohen, von den Siegern fuͤr 

die Herbeiſchaffung derſelben gebotenen Lohn zu verdienen bereit ge— 

weſen waͤre. | \ 

Der von Makanna unter dieſen Umftänden eingefchlagene Weg 
iſt bemerkenswerth und gibt einen hoͤhern Begriff von ſeinem Cha— 

rakter, als irgend ein anderer Theil ſeiner Geſchichte, ſo weit dieſe 

uns bekannt wurde. Er beſchloß, ſich ſelbſt als Geißel fuͤr ſein 
Land zu uͤberliefern. Capitaͤn Stockenſtrom befand ſich mit feinen 
Leuten auf dem Hochland oͤſtlich von- der ſogenannten Trumpeters— 
Drift am großen Fiſchfluß. Der Regen war ſeit mehrern Tagen 
in Stroͤmen gefallen, und die Kaffern hatten ſich, um dieß fuͤr die 

Feuerwaffen unguͤnſtige Wetter zu benutzen, wiederholt in ſtarker 
An⸗ 
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Anzahl gezeigt, als beabfichtigten fie einen wuͤthenden Angriff; auch 
waren fie mit ihrem gewöhnlichen Kriegsgeſchrei vorgerannt, hatten 

ſich aber, mit einem lebhaften Feuer empfangen, eben ſo ſchnell in 
die bewaldeten Schluchten zuruͤckgezogen. Am Nachmittag des 

15 Auguſts 1819 kamen zwei Gonaqua-Weiber ins Lager, verlang— 

ten mit dem Befehlshaber zu ſprechen, und benachrichtigten Capitaͤn 

Stockenſtrom, daß der Haͤuptling Makanna ſie geſendet habe, um 
Frieden zu erbitten; er ſelbſt wolle kommen und uͤber die Bedingun— 

gen unterhandeln, wenn man ihm Leben und Freiheit ſichere. Capi— 
tan Stockenſtrom erwiderte, für des Haͤuptlings Leben verpfaͤnde 

er ſein feierliches Wort, ſeine Freiheit koͤnne er ihm nicht verſichern, 
da ein Hauptzweck der Expedition und ein Theil ſeiner eigenen be— 

ſtimmten Inſtructionen darin beſtehe, ſich Makanna's lebend oder 

todt zu bemaͤchtigen. Die Weiber entfernten ſich mit dieſer Bot— 
ſchaft, und Capitaͤn Stockenſtrom war eher geneigt ihre Sendung 
einer Spionerie zuzuſchreiben, denn einer ernſtlichen Abſicht Ma— 
kanna's, ſich auszuliefern, als zu ſeinem Erſtaunen am folgenden 

Tage der Haͤuptling ohne alle Begleitung ins Lager kam, mit einer 
Miene ruhigen Stolzes, die unwillkuͤrliche Achtung einfloͤßte. Die 
Weiber hatten wirklich ihre Botſchaft richtig uͤberliefert. „Man be— 
hauptet,“ ſagte der afrikaniſche Haͤuptling mit einem Hochſinn, der 

einem alten Roͤmer Ehre gemacht haben wuͤrde, „ich ſey die Ver— 

anlaſſung des Kriegs; ich will ſehen, ob meine Auslieferung an die 

Sieger dem Lande den Frieden zuruͤckgibt.“ Er ſchien jedoch ſehr 
erſchuͤttert, als er erfuhr, daß er nicht mit dem „vornehmſten 

Mann“ ſpreche, und daß Capitaͤn Stockenſtrom keine Vollmacht 
beſitze, die Friedensbedingungen zu beſtimmen. Am nächſten Tage 

kam Oberſt Willſhire, damals Oberbefehlshaber, mit der Haupt— 

maſſe der Truppen, und führte Makanna mit ſich fort. Das 

Nachfolgende iſt aus Capitaͤn Stockenſtroms Tagebuch. 
„Wenige Tage fpater ließ ſich ein kleiner Haufe Kaffern am 

Rande eines Waldes, in der Naͤhe von Oberſt Willſhire's Lager 
ſehen, und machte Zeichen, daß ſie eine Unterredung wuͤnſchten. 

Der Oberſt, begleitet von einem andern Officier und mir ſelbſt, 

ging unbewaffnet auf ſie zu, und zwei Kaffern naͤherten ſich: es 

waren zwei Raͤthe (pagati), der eine von Islambi, der andere von 

Makanna; ihr Ausſehen war ſo edel, ihr Benehmen ſo wuͤrdig, als 

ich je etwas ſah. Nach einigen Fragen und Antworten uͤber Makanna's 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 18 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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kuͤnftiges Schickſal — dieſer war bereits in die Colonie abgeführt, 

— und uͤber die Ausſichten zu einer Ausgleichung, hielt der Freund 

des gefangenen Haͤuptlings eine Rede in ſo maͤnnlicher Weiſe, mit 
ſo viel Anmuth, ſo viel Gefuͤhl und Lebhaftigkeit, daß die farbloſe 

Ueberſetzung, die ich nach meinen eiligen und unvollſtaͤndigen Be— 
merkungen mittheile, nur eine ſehr ſchwache Idee ſeiner Beredſam— 

keit geben kann. f 
„„Der Krieg, brittiſche Haͤuptlinge,““ ſagte er, „„iſt unge— 

recht, denn ihr ſucht ein Volk auszurotten, das ihr genoͤthigt habt, 

die Waffen zu ergreifen. Als unſere Vaͤter und die Vaͤter der 

Boers (Amabulu) zuerſt im Zuureveld ſich niederließen, wohnten 
ſie bei einander in Frieden. Ihre Heerden graſeten auf denſelben 

Bergen, ihre Hirten rauchten zuſammen aus denſelben Pfeifen; ſie 
waren Bruͤder, bis die Heerden der Amakoſa ſo anwuchſen, daß 
die Herzen der Boers traurig wurden. Was dieſe habgierigen Mens 

ſchen von unſern Vaͤtern nicht fuͤr alte Knoͤpfe erhalten konnten, 

nahmen ſie mit Gewalt. Unſere Vaͤter waren Maͤnner; ſie liebten 
ihr Vieh; ihre Weiber und Kinder lebten von Milch: ſie kaͤmpften 
fuͤr ihr Eigenthum. Sie begannen die Coloniſten zu haſſen, die 

nach all ihrem Gut begehrten, und auf ihre Vernichtung ſannen. 

| „„Spaͤter waren ihre Kraals und die Kraals unſrer Väter 
getrennt. Die Boers machten Commandos gegen unſere Vaͤter, 
unſere Vaͤter aber vertrieben ſie aus dem Zuureveld, und wir wohn— 

ten darin, weil wir es erobert hatten. Hier wurden wir beſchnit— 

ten, hier heiratheten wir unſere Weiber, und hier wurden unſere 

Kinder geboren. Die weißen Maͤnner haßten uns, konnten uns 
aber nicht wegtreiben; wenn Krieg war, ſo pluͤnderten wir euch, 
wenn Friede war, ſtahlen einige von unſern ſchlechten Leuten, aber 

unſere Haͤuptlinge verboten es. Euer verraͤtheriſcher Freund Gaika 

war ſtets im Frieden mit euch, und doch, wenn ſeine Leute ſtahlen, 
theilte er mit ihnen den Raub. Haben eure Patrouillen je in Frie— 

denszeiten Vieh, entlaufene Sklaven oder Ausreißer in den Kraals 
unſrer Haͤuptlinge gefunden? Sind fie je in Gaika's Land gegan- 
gen, ohne ſolches Vieh, ſolche Sklaven, ſolche Ausreißer in Gaika's 

Kraals zu finden? Aber er war euer Freund, und ihr wuͤnſchtet 
das Zuureveld zu beſitzen. Ihr kamt endlich gleich Heuſchrecken.) 

) Dieß bezieht ſich auf den Feldzug vom Jahre 1811. 
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Wir fanden, wir konnten nicht mehr thun; ihr ſagtet, geht über 

den Fiſchfluß, das iſt Alles, was wir begehren. Wir gaben nach 

und kamen hieher. 

„Wir lebten in Frieden; einige ſchlechte Leute ſtahlen viel— 
leicht, aber die Nation war ruhig, die Haͤuptlinge waren ruhig. 
Gaika ſtahl, — feine Haͤuptlinge ſtahlen, — fein Volk ſtahl. Ihr 
ſandtet ihm Kupfer, ihr ſandtet ihm Korallen, ihr ſandtet ihm 

Pferde, auf denen er ritt, um noch mehr zu ſtehlen. Uns ſchicktet 

ihr nur Commandos. 

„„Wir hatten Streit mit Gaika uͤber die Weide, das ging 

euch nichts an. Ihr ſchicktet ein Commando, *) — ihr nahmt 

unſere letztere Kuh, ihr ließet uns bloß einige Kaͤlber, welche aus 

Mangel ſtarben mit unſern Kindern. Ihr gabt die Haͤlſte der Beute 

an Gaika, die Haͤlfte behieltet ihr ſelbſt. Wir hatten keine Milch, 

unſere Kornfelder waren verwuͤſtet, wir ſahen unſre Weiber und 
Kinder ſterben, wir ſahen, daß wir ſelbſt ſterben muͤßten, wir folg— 

ten daher den Spuren unſeres Viehs in die Colonie. Wir pluͤn— 

derten und fochten um unſer Leben. Wir fanden euch ſchwach, wir 
toͤdteten eure Soldaten. Wir ſahen, daß wir ſtark waren und griffen 
euer Hauptquartier an; haͤtten wir geſiegt, ſo war unſer Recht gut, 
denn ihr habt den Krieg begonnen. Wir waren ungluͤcklich, und ihr 

ſeyd nun hier. 

„„Wir wuͤuſchen Frieden, wir wuͤnſchen in unſern Hütten zu 

ruhen, wir wuͤnſchen Milch zu bekommen für unſere Kinder, unfre 

Weiber wuͤnſchen das Land zu bauen. Aber eure Soldaten bedecken 
die Ebenen, und ſchwaͤrmen in den Waͤldern, wo ſie den Mann 

nicht von dem Weib unterſcheiden koͤnnen und alle erſchießen. 

„„Ihr wollt uns zu Unterthanen Gaika's machen. Dieſes 
Mannes Geſicht iſt ſchoͤn für euch, aber fein Herz iſt falſch; über- 

laßt ihn ſich ſelbſt. Macht Friede mit ihm, moͤge er fuͤr ſich ſelbſt 
kaͤmpfen, und wir werden euch nicht um Huͤlfe anrufen. Setzt 
Makanna in Freiheit, und Islambi, Duſchani, Kongo und die 

uͤbrigen werden kommen, um Frieden mit Euch zu machen, wenn 
ihr es wollt. Wollt ihr aber den Krieg fortſetzen, ſo koͤnnt ihr frei— 
lich den letzten Mann von uns toͤdten, aber Gaika fol nicht uͤber 

) Oberſt Breretons Zug. 
. 18 5 
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uns, uͤber die Anhaͤnger derjenigen herrſchen, welche ihn fuͤr ein 
Weib halten.““ 

Dieſe maͤnnlichen Vorſtellungen, wodurch einige der Anweſen— 
den bis zu Thraͤnen geruͤhrt wurden, vermochten nicht das Schick— 
ſal Makanna's zu aͤndern oder ſeinen Landsleuten eine Erleichterung 

zu verſchaffen, welche fortwaͤhrend mit Strenge aufgefordert wurden, 

alle diejenigen auszuliefern, welche die Colonialregierung geächtet 
hatte. Indeß ſchlugen alle Bemuͤhungen, ſich auch der andern 
Haͤuptlinge zu bemaͤchtigen, fehl, und ſelbſt Verrath ward umſonſt 
verſucht. Nachdem alles Vieh im Lande, das man nur finden 

konnte, geraubt war, zog das „chriſtliche“ Commando, Zerſtoͤrung 
und Elend hinter ſich laſſend, in das Colonialgebiet zuruͤck, ohne 

den Zweck zu erreichen, um deſſentwillen der Krieg angeblich unter— 

nommen war, aber mit einer Beute von weitern 20,000 Stüd 

Vieh, die man den verhungernden und verzweifelnden Landeseinge— 
bornen entriß. 

Die Behandlung und das Schickſal Makanna's laſſen ſich mit 
kurzen Worten melden. Auf Befehl der Colonialregierung wurde er 
von der Algoa-Bay zur See nach der Capſtadt geſendet, dort als 

Gefangener in das gemeine Gefaͤngniß eingeſperrt, und endlich nebſt 
einigen andern ſeiner Landsleute, ohne eines andern Verbrechens 

als des Kampfs für fein Heimathland gegen civilifirte Raͤuber 
ſchuldig zu ſeyn, auf Lebenslang nach der Robbeninſel, dem Botany— 
Bay des Caps, verurtheilt — einem Ort, wo uͤberfuͤhrte Verbrecher, 
rebelliſche Sklaven und andere Uebelthaͤter gefeſſelt in den Schiefer— 

brüchen arbeiten muͤſſen. Nachdem Makanna etwa ein Jahr an 
dieſem Wohnorte des Elends geweſen war, hatte er durch die eigen- 
thuͤmliche Ueberlegenheit ſeines Charakters uͤber die Inwohner dieſes 

Aufenthalts eine ſolche Herrſchaft errungen, daß er einen Aufſtand 

gegen die Wache erhob, dieſe uͤberwaͤltigte und entwaffnete; dann 

bemaͤchtigte er ſich einer Pinaſſe, und haͤtte wahrſcheinlich mit ſeinen 
Anhaͤngern die Flucht bewerkſtelligt, wenn nicht das uͤberladene 
Schiff, das er zuletzt beſtieg, an der ſchroffen Kuͤſte, an der er zu 
landen verſuchte, umgeſtuͤrzt worden, und der ungluͤckliche Haͤupt— 
ling ertrunken waͤre. Mehrere ſeiner Gefaͤhrten, welche gluͤcklich 
entkamen, erzaͤhlten ſpaͤter, Makanna haͤtte ſich eine Zeit lang an 
einen Felſen geklammert, und man habe ihn mit ſeiner tiefen klang— 

reichen Stimme die, welche mit den Wellen kaͤmpften, laut aufs 
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muntern hoͤren, bis er endlich von der Brandung fortgeriffen und 
verſchlungen wurde. Herr Kay, der mehrere Jahre im Kafferland 
zubrachte, gibt in ſeinem intereſſanten Werke an, der allgemeine 
Glaube an Makanna's uͤbernatuͤrliche Kraͤfte ſey unter feinen Lande: 

leuten ſo allgemein geweſen, daß viele die Nachricht von ſeinem 
Tode gar nicht glauben wollten, und noch immer zuverſichtlich ſeine 
Ruͤckkehr erwarteten. 

Ueber die Behandlung des kaffriſchen Volks bei dieſer Gelegen— 
beit iſt es unnoͤthig irgend eine Bemerkung zu machen. That: 
ſachen, welche durch ſo viele achtungswerthe Zeugen uͤber allen 
Zweiſel erhoben ſind, ſprechen laut genug zum Herzen jedes Recht— 

lichgeſinnten. Tiefe Trauer erregt, was den Haͤuptling Makanna 
betrifft, der Gedanke, welches tuͤchtige Werkzeug zu Befoͤrderung 
der Civiliſation unter den Kafferſtaͤmmen offenbar durch die ſchaͤnd— 
liche Behandlung und den indirecten Mord dieſes außerordentlichen 
Mannes zu Grunde ging, den eine kluͤgere und edelmuͤthigere Po— 
litik zum dankbaren Verbuͤndeten der Colonie und zum dauernden 
Wohlthaͤter ſeiner Landsleute haͤtte machen koͤnnen. 

Der Krieg endigte mit einer Handlung, die mit dem Geiſt, 
in welchem er geführt worden war, völlig uͤbereinſtimmte. Man 
hatte ihn begonnen unter dem Vorwande, den Allürten der Colonie, 

Gaika, zu unterſtuͤtzen, und endete mit einem Vertrag, worin dieſer 
genoͤthigt wurde, eine der ſchoͤnſten Provinzen des Gebiets der Ama— 

koſa abzutreten. Die Kaffern, Freunde und Feinde, und ſelbſt der 
Ueberreſt des Gonaquaſtamms, der im Jahre 1812 uͤber den großen 

Fiſchfluß getrieben worden war, und ſich oͤſtlich von demſelben unter 

Gaika's Schutz angeſiedelt hatte, mußten jetzt noch einmal weichen, 
und ſich uͤber den Keiſi und Chumi zuruͤckziehen. Durch dieſe un— 

gerechte Handlung wurden etwa 3000 lengliſche) Quadratmeilen zu 
dem ſchon allzu ausgedehnten Coloniegebiet geſchlagen, waͤhrend 

die Eingebornen auf eine Bevoͤlkerung zuruͤckgetrieben wurden, fuͤr 
welche bei ihrem Hirtenleben das Land vorher ſchon viel zu eng 

war. Die Uebereinkunft wurde in der Capzeitung ein Vertrag 
genannt, aber es war ein Vertrag wie zwiſchen Wolf und Lamm, 
und man darf ſich daher nicht wundern, wenn der arme Gaika, als 
er mit Herr Brownlee von feinen Verbindlichkeiten gegen die Colo— 
nialregierung ſprach, die Bemerkung machte: „wenn ich aber den 
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großen ſchoͤnen Landſtrich betrachte, den man mir genommen hat, 
ſo muß ich geſtehen, daß ich von meinen Beſchuͤtzern mehr 

unterdrückt, als beſchuͤtzt bin.“ Dieſer Landſtrich wurde zuerft 
der neutrale Boden genannt, ſeine ſpaͤtere Verwendung wird ſich 

aus dem Verlaufe der Erzaͤhlung ergeben. 
Waͤhrend der zwei folgenden Jahre blieb die Oſtgraͤnze in einem 

weit ruhigern Zuſtande, als man unter ſolchen Umſtaͤnden haͤtte er— 

warten koͤnnen. Mehrere Kaffer-Clans, denen man Alles, oder 

beinahe alles Vieh genommen hatte, *) erduldeten alle Schrecken 

der Hungersnoth; ſie ſahen ihr altes Beſitzthum, das Zuureveld, 

von brittiſchen Siedlern bebaut und blieben in Frieden. Einige 

Viehheerden wurden am Ufer des großen Fiſchfluſſes von kleinen Raͤu— 

berſchaaren fortgetrieben, und einigemal auch die Hirten erſchlagen: 

dieß war Alles, was die angebliche Raubſucht und der Blutdurſt 
der Kaffern veruͤbte, und gewiß war es von Leuten, deren Weiber 

und Kinder hinſtarben, weil die Colonialcommando's ihnen alle ihre 

Milchkuͤhe fortgetrieben hatten, kein ſo „entſetzliches“ Verbrechen, 
wie einige Siedler es anzuſehen geneigt waren. 

Die Graͤnzpolitik der Colonie wurde unter Sir Rufane Donkin's 
Verwaltung nach dem alten Syſteme fortgeführt, jedoch, fo weit 

es ſich mit den unheilbaren Maͤngeln derſelben vertrug, wie es 

ſcheint mit ziemlichem Erfolg hinſichtlich der Vertheidigung der Co— 

lonie und. ohne abſichtliche Ungerechtigkeit oder muthwilligen Angriff 

gegen die Landeseingebornen. 

Am Schluſſe des Jahres 1821 uͤbernahm Lord Ch. Somerſet 
wieder die Oberleitung, und ſtieß alle Anordnungen um, welche 

Sir Rufane in den oͤſtlichen Diſtricten getroffen hatte. Die Politik 

an der Kaffergraͤnze nahm bald wieder den Charakter einer hoch— 
muͤthigen und aufregenden Tyrannei gegen die Eingebornen an, und 

ließ doch zugleich die brittiſchen Anſiedler faſt ohne Schutz gegen 
die rachſuͤchtige Wiedervergeltung, die ſie hervorrief — ein Umſtand, 
den die Anſiedler zu Albany in einer Vorſtellung an den damaligen. 

Colonialminiſter, Graf Bathurſt, ausdruͤcklich hervorhoben. Im März 
1822, drei Monate nach Lord Somerſets Ruͤckkehr, waͤhrend die 
Kaffern in vollem Frieden mit der Colonie waren, erhielt der com— 

mandirende Officier an der Graͤnze Befehl, mit einer Truppenab⸗ 

) In den zwei vorhergehenden Jahren im Ganzen über 50,000 Stück. 
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theilung Gaika in feiner eigenen Wohnung zu ergreifen und gefan- 
gen in die Colonie zu fuͤhren. Dieſe verbrecheriſche That mißlang 
gluͤcklicherweiſe in der Ausfuͤhrung; Gaika entkam, indem er ſich in 
den Mantel einer ſeiner Frauen huͤllte, und ſich ſtellte, als ſey er 
mit einer weiblichen Arbeit beſchaͤftigt. Aber der hinterliſtige An— 

ſchlag erregte große Erbitterung und Argwohn in Betreff der eng— 
liſchen Plane. Waͤre der Anſchlag gelungen, ſo wuͤrde faſt unfehl⸗ 
bar ein neuer Kafferkrieg ausgebrochen ſeyn, was auch in der That 
beabſichtigt geweſen zu ſeyn ſcheint. ) 

| Gegen Ende deſſelben Jahrs ſchickte Se. Herrlichkeit eine De— 

peſche an Graf Bathurſt ab, worin er ihm vorſtellte, daß die bedeu- 

tendſten Kafferhaͤuptlinge eine Verbindung eingegangen haͤtten, um 
die Colonie anzugreifen, und Anſtalten zu einem furchtbaren Einbruch 
träfen. Zur Zeit, wo dieſe Depeſche abgefertigt wurde, lagen auf 
des Gouverneurs Tiſche Mittheilungen von Oberſt Scott, dem Graͤnz— 

commandauten, und von Herrn Thompſon, dem Regierungsagenten 
im Kafferlande, die beide uͤbereinſtimmend verſicherten, daß die Kaffer— 

haͤuptlinge völlig ruhig, und daß die abſichtlich in Grahamstown ver; 

breiteten Geruͤchte von feindſeligen Abſichten derſelben voͤllig grundlos 

ſeyen. Nichtsdeſtoweniger ſchickte der Gouverneur ſeine falſche und 
betruͤgeriſche Depeſche ab, und erreichte ſeinen Zweck, naͤmlich eine 
ſtarke Vermehrung der Militaͤrmacht in der Colonie, und dadurch die 

allmaͤhliche Befoͤrderung ſeines Sohnes, des damaligen Capitaͤns 
Somerſet, zum Major, zum Oberſtlieutenant, und endlich zum Ober— 

commandanten an der Graͤnze. ) 

) Dieß war wenigſtens die allgemeine Meinung an der Graͤnze. Als 
Lord Somerſet aufgefordert wurde, auf die an Graf Bathurſt ge— 

langten Klagen der Anſiedler zu Albany Rede und Antwort zu geben, 

laͤugnete er peremtoriſch jede Kenntniß von dieſer Sache ab. „Von 
der Gefangennehmung Gaika's,“ ſagte er, „habe ich nie gehoͤrt, 

bis ich dieſes Luͤgengewebe las.“ Eben ſo peremtoriſch beantwortete 

er mehrere andere ſchwere Anklagen mit den Worten: „das iſt eine 

reine Luͤge.“ Als aber endlich die Commiſſaͤre den eigenhaͤndig von 
ihm geſchriebenen Befehl zur Gefangennahme Gaika's zu Grahams— 

town auffanden, hatte er die Frechheit, die Maßregel zu vertheidi— 
gen, und ſein Bedauern auszudrücken, daß ſie nicht gelungen ſey. 

) Sir Rufane Donkin und Oberſt Bird haben in ihren Pamphlets 

dieſe Intriguen umſtaͤndlich geſchildert und bewieſen. Die Sache 
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Im Laufe des Jahres 1823 hatte Lord Somerſet durch allerlei 

ſchlaue Intriguen, deren Detail nicht hieher gehoͤrt, feine Abſichten 
in Bezug auf die Befoͤrderung ſeiner Soͤhne großentheils erreicht, 

und Major Henry Somerſet hatte das Obercommando an der Graͤnze 

erhalten. Die Politik Sr. Herrlichkeit gegen die Kaffern hatte inzwi— 

ſchen ihre unvermeidlichen Wirkungen geäußert. Gereizt, geſtachelt, 
geplündert, oft ohne alle Urſache, und der Unſchuldige geſtraft ſtatt 
des Schuldigen, hatten ſie zur Wiedervergeltung ihre raͤuberiſchen Ein— 

fälle erneuert. Dieß gab dem jungen Commandanten einen leidlichen 

Vorwand zu einem neuen Feldzuge. Im Anfang Decembers 1823 

griff Major Somerſet mit einer ſtarken Anzahl Truppen und Buͤrger— 

miliz den Kraal oder das Dorf Makomo's, des Sohns Gaika's, an 

der Quelle des Katzenfluſſes ploͤtzlich an, und fuͤhrte, nachdem er ſo 
viel Eingeborne, als er für angemeſſen hielt, hatte niedermetzeln laſſen, 

gegen 7000 Stuͤck Vieh weg. Kein Widerſtand ſcheint geleiſtet wor— 
den zu ſeyn, denn der officielle Bericht gibt an, daß nicht ein Mann 

von den Colonialtruppeu verwundet worden ſey. Ich erfuhr aus ans 
dern authentiſchen Quellen, daß eine bedeutende Menge Weiber und 
Kinder gleichfalls von den Boers erſchoſſen wurde, trotz des Befehls, 

den Major Somerſet, ſehr zu feiner, Ehre, bei dieſer Gelegenheit er— 

theilt hatte.) 

iſt eine auffallende Probe, wie die hohe Ariſtokratie Englands mit 

den Aemtern in den Colonien hauste. Die unnöthige Vermehrung 

der Truppen koſtete der Colonie jahrlich 5 bis 4000 Pf. St. 

) Nachſtehendes iſt eine kurze Probe des officiellen Berichts in der 

Capzeitung vom 20 Dec. 1823, wo dieſer Vorfall als eine ſehr 
tapfere und verdienſtliche That geſchildert wird. „Als am sten der 

Major Somerſet mit Tagesanbruch alle ſeine Truppen geſammelt 

hatte, zog er eilig langs des Bergruͤckens fort, und hatte mit 

Sonnenaufgang das Vergnuͤgen, in die Mitte von Makomo's Kraal 
mit einer Raſchheit einfallen zu koͤnnen, welche die Kaffern vollſtaͤu— 

dig aus der Faſſung brachte. Einige wenige Haſſagaien wurden ge— 

worfen, aber der Angriff geſchah fo kraftvoll, daß wenig Wider: . 

ſtand geleiſtet werden konnte. Als ſo viele Kaffern 

gefallen waren, als man für nöthig hielt, um unfere 

Ueberlegenheit und Macht zu zeigen, that Major Somerſet 
dem Gemetzel Einhalt, uud ließ das Vieh, 7000 Stüde an der 

Zahl, nach Fort Beaufort treiben, wo man zu deſſen Aufnahme 

ſchon vorläufige Anſtalt getroffen hatte.“ Nachdem man an die 
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Aehnliche Angriffe mit gleichem Erfolge wurden gegen mehrere 

Graͤnzhaͤuptlinge gemacht; man trieb den Kaffern eine Menge Vieh 

weg, und vertheilte es freigebig unter die Graͤnzbeers, bei denen na— 

tuͤrlicherweiſe der junge Commandant bald einen Grad von Popula— 
rität erlangte, der alle feine Vorgaͤnger in Schatten ſtellte. Einige 
Kafferhaͤuptlinge mochten auch wirklich ihre Leute zu Raubzuͤgen auf 
gemuntert, oder dieſe wenigſtens geduldet haben; aber, auch dieß zu— 
gegeben, ſo laͤßt ſich doch nicht laͤugnen, und die Commiſſaͤre, welche 
ſpaͤter die ganze Verwaltung Lord Somerſets genau unterſuchten, haben 

es ſelbſt in ihrem Bericht anerkannt, daß das aufregende Benehmen 
der Boers und des Commandanten eine weit ſchlimmere Wiedervergel— 
tung gerechtfertigt haͤtte, beſonders da bei dem jetzt befolgten ſumma— 

riſchen Syſtem der Abhuͤlfe der Unſchuldige meiſt fuͤr den Schuldigen 

leiden mußte, waͤhrend es zugleich eine anerkannte Thatſache iſt, daß 
viele ſchlecht geſinnte Coloniſten große Heerden kaffriſchen Viehs er— 

hielten, indem ſie Entſchaͤdigungsanſpruͤche fuͤr Verluſte geltend mach— 
ten, die ſie niemals erlitten hatten. 

Die Vertheilung eines großen Theils des im Jahre 1819 den 
Kaffern entriſſenen Gebiets unter die Graͤnzboers iſt eine Handlung, 
die nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden darf. Dieſer Diſtrict 
war von Gaika — ſo weit er naͤmlich Macht hatte ihn abzutreten 

— nur mit Widerſtreben abgetreten worden, unter der Bedingung, 

„daß die Waſſer des Kunap, des Katzenfluſſes und des Keiskamma 
fortan ungeſtoͤrt in den Ocean fließen ſollten,“ d. h. es ſolle ein neu— 

traler Boden bleiben, auf dem weder Kaffern noch Coloniſten wohnten. 

In einer ſpaͤtern Conferenz mit Sir Rufane Donkin hatte Gaika, den 
man noch immer als den abſoluten Herrſcher des Kaffernlandes behan— 

delte, eingewilligt, daß dieß Gebiet fuͤr immer zu der Colonie geſchla— 
gen werde, jedoch nach der Angabe des Miſſionaͤrs Brownlee, der 
bei der Conſerenz gegenwärtig war, unter der ausdruͤcklichen Bedin— 
gung, daß das Land nicht von hollaͤndiſchen Boers, den erblichen 

Graͤnzboers von dieſem Vieh freigebig ausgetheilt hatte, als Ent— 
ſchaͤdigung fuͤr ihre wahren oder angeblichen Verluſte, wurde der 

Ueberreſt, nach der Angabe der Capzeitung, an Makomo zuruͤckgege— 
ben, „um die Weiber und Kinder feiner Leute vor Mangel zu ſchuͤ— 

Ben,“ Wer entſchied aber über die Gerechtigkeit der Anſpruͤche der 

Boers? was war dieſer Ueberreſt? und vor welchem Gerichts hofe 
ſollten die Kaffern klagen? 
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Feinden der Kaffern, ſondern von brittiſchen Anſiedlern beſetzt werden 
ſollte. In Gemaͤßheit dieſer Beſtimmung wurden die Ländereien am 
Katzeufluß und Kunap auf Befehl Sir Rufane Donkin's aufgenom— 
men, um die erwarteten ſchottiſchen Emigranten dorthin zu verſetzen, 

waͤhrend eine Niederlaſſung von brittiſchen Officieren und Soldaten 

am Beka- und Golanafluß nahe an der Kuͤſte gebildet wurde. Die 
ſchottiſchen Emigranten kamen jedoch niemals an, die Niederlaffung. 

Fredericksburg wurde von Lord Somerſet im Jahre 1822 aufgelöst, 

und im Jahre 1824 und 1825 fand Se. Herrlichkeit ohne Be— 

ruͤckſichtigung ſeiner eigenen und Sir Rufane's Uebereinkunft mit den 
Kaffern fuͤr gut, die beſten Theile dieſes ſchoͤnen Landſtrichs an die 
Graͤnzboers zu vertheilen. Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug der Colo— 
nialpolitik gegen die Eingebornen, daß die Verträge oder Ueberein— 
fünfte über dieſen „neutralen,“ „abgetretenen,“ „ſireitigen“ Boden 

alle muͤndlich waren, ſo daß wenn die Bedingungen gebrochen 
wurden, keine Urkunde vorhanden war, auf die man ſich haͤtte beru— 

fen konnen. Auch iſt es ſehr die Frage, ob beide Parteien ſich je uͤber 

alle Punkte klar verſtaͤndigt hatten, und endlich iſt es ganz gewiß, 
daß die übrigen vornehmern Hauptlinge, die man nicht zu Rathe 
gezogen hatte, voͤllig in Abrede ſtellen, daß Gaika je Fug und Macht 
gehabt habe, eine ſolche Abtretung des Stammgebiets zu machen. 

Es iſt bemerkenswerth, daß der von Lord Somerſet auf dieſe Weiſe 
an die Boers vertheilte Landſtrich derſelbe iſt, den die Vaͤter derſelben 

vor 30 Jahren durch einen kecken Streich in Beſitz zu nehmen ver— 

ſucht hatten, aber durch die maͤnnliche Feſtigkeit von Sir J. Craig 

verhindert worden waren. Wir wollen nun unterſuchen, mit welchem 

Rechte man den Soͤhnen im Jahre 1824 gab, was man den Vaͤtern 
im Jahre 1796 verweigert hatte. 

Neun Jahre fruͤher hatten dieſelben Leute, bloß weil das Geſetz 

zum Schutze der eingebornen Race gegen einen derſelben in Ausuͤbung 
gebracht worden war, eine Verſchwoͤrung gegen die Regierung ange— 

zettelt, und Alles aufgeboten, um die Kaffern dahin zu bringen, die 
engliſchen Truppen an der Graͤnze nicht im offenen Kampfe, ſondern 

durch mitternaͤchtlichen Ueberfall zu vernichten; der Beſitz des Zuure— 

veld's war ihnen als Lockſpeiſe fuͤr ihre Huͤlfe angeboten worden. Als 
den Boers dieſer Verſuch mißlang, waren fie nichtsdeſtoweniger 
gegen die brittiſche Regierung bewaffnet aufgeſtanden, und wuͤrden 

ohne die Thaͤtigkeit der Localbehoͤrden die dftlichen Diſtricte mit Blut 
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uͤberſchwemmt haben. Dieſer verbrecherifche Verſuch wurde durch die 
Hinrichtung von fuͤnf Raͤdelsfuͤhrern, und durch Verhaͤngung milderer 
Strafen, die noch uͤberdieß ſpaͤter faſt alle erlaſſen wurden, gegen an— 
dere kaum minder Schuldige geahndet. Man kann zu Gunſten dieſer 
Leute anführen, daß ihr Benehmen ſeit dieſer heilſamen Lection ruhig 

und unterwuͤrfig gegen die Regierung war, und daß es nach einer 
Probe von neun Jahren eben ſo unbillig als ungerecht geweſen waͤre 
irgend einen Unterſchied in der Behandlung zu machen; auch muß 

man zugeben, daß die meiſten von ihnen, ihre Vorurtheile gegen die 
Eingebornen abgerechnet, wohlgeſinnte Leute ſind, doch gibt es auch 
nur allzu viele gewiſſenloſe Schurken unter ihnen. Aber die eigentliche 
Frage iſt, welchen Anſpruch hatten dieſe Leute auf eine befondere 
Gunſt, auf eine verſchwenderiſche Freigebigkeit der brittiſchen Regie— 
rung, an Belohnungen auf Koſten der Kaffern, denen fie und ihre 

Vaͤter ſchon ſo manches ſchwere Unrecht angethan hatten, und noch 
uͤberdieß in directem Widerſpruch mit der feierlichen Uebereinkunft, 

die man mit den Kafferhaͤuptlingen abgeſchloſſen hatte? Welches 
Anrecht endlich hatten ſo manche Raͤdelsfuͤhrer der rebelliſchen Boers 
im Jahre 1815 auf ungeheure Landverwilligungen, in demſelben Au— 
genblick, wo der Gouverneur mit hochmuͤthiger Verachtung den Vor— 
ſtehern der Emigranten zu Albany, Leuten von Rang, Erziehung und 

Unbeſcholtenheit, die unter dem beſondern Schutze der brittiſchen Ne 
gierung und mit großen Koſten eine brittiſche Niederlaſſung gegruͤndet, 
von denen viele den Fruͤhling ihres Lebens im Dienſte ihres Landes 

zugebracht, und ihr ganzes Vermögen in dieſe Unternehmung geſteckt 
hatten, das noͤthige Land zu ihrem nothduͤrftigen Unterhalt verwei— 

gerte? *) Welches Recht hatten auch die achtungswertheſten unter 
den hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Coloniſten, die faſt alle ſchon hinreichend 

) Sir Rufane Donkin ſah die Nothwendigkeit, den zu engen Raum 

fuͤr die brittiſchen Anſiedler zu erweitern, und hatte auch ſchon eini— 

gen Abtheilungen größere Landtheile angewieſen. Andern Anſiedlern 

hatte er ſchriftliche oder mündliche Verſprechungen ertheilt, die er 

zu erfuͤllen im Begriff war, als Somerſet zuruͤckkehrte und alle 

dieſe Verſprechungen, wo dieſe nicht ſchon durch geſetzliche Urkunden 

beſtaͤtigt waren, caſſirte, und bei dieſer Politik verharrte er hart— 

nackig, bis er im Anfang des Jahres 1825 gezwungen wurde, fein 

Spſtem zu andern, 

5 
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große Güter, manchmal von ungeheurem Umfange ) beſaßen, auf 
ſolche Beweiſe von des Gouverneurs beſonderer Gnade, waͤhrend er 

fein Aeußerſtes that, um engliſche Anſiedler, zum Theil von ſehr an: 

geſehenen Familien, zu unterdruͤcken, und aus der Colonie zu treiben? 
Worin dieſe Anſpruͤche der Graͤnzboers beſtanden, laͤßt ſich ein— 

fach erklaͤren. Im Jahre 1824, als Lord Somerſet fand, daß die 

Klagen, welche man gegen ihn an die Regierung in England hatte 
gelangen laſſen, ſich nicht langer mit der hochmuͤthigen Verachtung 
behandeln ließen, die er anfangs dagegen gezeigt hatte, bemuͤhte er 
ſich in den verſchiedenen Theilen der Colonie lobende Adreſſen zu Stande 

zu bringen, um dieſe als Gegengewicht gegen die zahlreichen ſchweren 
Anklagen über feine ſchlimme Verwaltung zu benutzen. Der Gerichts 

hof, der Burgher-Senat, die Landdroſten und Heemraden, und 

die Civilbeamten mit einigen wenigen ehrenvollen Ausnahmen waren 

mit ſchmeichleriſchen Adreſſen auf den erſten Wink bei der Hand; die 

Korn- und Weinboers in der Hauptſtadt, und die Sklavenbeſitzer 
uͤberhaupt, denen man ſagte, daß ihre einzige Sicherheit gegen die 
Emancipationiſten von dem Verbleiben Lord Somerſets im Amte ab— 

haͤnge, blieben nicht zuruͤck. Da aber die lauteſten Klagen von der 

oͤſtlichen Graͤnze herkamen, fo war es vorzugsweiſe wuͤnſchenswerth, 
dieſelben durch guͤnſtige Adreſſen aus derſelben Gegend zu neutra— 

liſiren, denn Se. Herrlichkeit bewegte eben damals Himmel und 

Erde, um die dauernde Anſtellung feines Sohnes als Graͤnzcom— 

mandant zu erlangen. Eine Bittſchrift an den Gouverneur, allen 
ſeinen Einfluß bei der Regierung in England anzuwenden, damit 

Major Somerſet in dieſem Poſten verbleibe, wurde im Auguſt 1824 

zu Grahamstown entworfen, und zwei mit dem Commandanten in 

vertrautem Verhaͤltniß ſtehenden Boers, Hans und Lodewyk Bothma, 

) Ein gewiſſer Berend de Klerk z. B. beſaß damals einen Landſtrich, 

der urkundlich 21,574 Akres maß, wovon der groͤßte Theil aus fruͤ— 

hern Bewilligungen der Regierung beſtand; er erhielt dennoch das 

Verſprechen von vier andern Landſtrichen für ſich und feine Familie 
in dem abgetretenen Landſtriche, die zuſammen 10 bis 12,000 Akres 

maßen. Seinem Bruder, dem Heemrad de Klerk, welcher bereits 

6000 Akres beſaß, wurden noch etwa 12,000 in dem abgetretenen 

Landſtriche verſprochen; Durant, ein anderer Heemrad in demſelben 

Diſtrict, der ſchon 12,648 Akres beſaß, erhielt das Verſprechen neuer 
Landbewillignngen fuͤr ihn und ſeine Soͤhne. 7 

— 
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und den Feldcornets Erasmus und Vanderneft übergeben; dieſe ritten 
Tag und Nacht, um bei ihren Landsleuten Unterſchriften zu ſammeln 

gegen Verſprechungen großer Landbewilligungen in dem abgetretenen - 
Gebiet. Vanderneſt ruͤhmte ſich gegen einen Officier, daß er fuͤr 

feine eigenen Dienſte in dieſer Sache 6 bis 8000 Akres zu erhalten 

hoffe. Ihr Erfolg war vollſtaͤndig. Major Somerſet war bereits 
unter dieſen Leuten in hohem Grade populaͤr, und allerdings was 

ihre Intereſſen betraf, auch mit Recht. In Erwartung der verſpro— 

chenen Laͤndereien haͤtten ſie Alles unterzeichnet, was er und ſein 

Vater verlangt haͤtten. Dieſe Bittſchrift wurde, mit Unterzeichnun— 

gen ſtattlich ausgeruͤſtet, nach dem Cap geſandt, und von Sr. Excel— 

lenz gnaͤdig aufgenommen. ) 
Im Jahre 1825 wurde dieſelbe Poſſe abermals aufgefuͤhrt an 

demſelben Orte und unter denſelben Leuten in der Form von Dank— 
adreſſen an Lord Somerſet fuͤr ſeine weiſe, wohlthaͤtige und vaͤter— 

liche Verwaltung. Die Befoͤrderung derſelben uͤbernahmen Hr. Makay, 

Landdroſt des Diſtricts Somerſet, de Klerk und Durant, zwei Heem— 
rade, und wiederum Erasmus, Vanderneſt und andere ultra- „loyale“ 

Feldcornets. Van Wyk aber, ein anderer Heemrad, und ein Mann 

von unabhaͤngigem Charakter, der außer ſeinen uͤbrigen Verdienſten 

auch als Feldcommandant im Tarka-Diſtrict zur Unterdruͤckung des 
Aufſtandes der Boers im Jahre 1815 hauptſaͤchlich mitgewirkt hatte, 

weigerte ſich, eine ihm zugeſandte Adreſſe zu unterzeichnen, oder zu 

Unterzeichnungen aufzumuntern, und ward alsbald feiner Stelle 

entlaſſen. Fuͤr die „loyalen und tapfern Burghers“ aber, welche 
ohne Umſtaͤnde unterzeichneten, wurden in dem abgetretenen Gebiet 

am Kunapfluß hundert Guͤtertheile, die zuſammen wenigſtens 200,0. 0 

Akres ausmachten, ausgemeſſen und ihnen uͤbergeben. Man ſagte 

ſpaͤter, dieſe Verwilligungen ſeyen von den Commiſſaͤren, welche Lord 

Somerſets Verwaltung unterſuchten, als ungeſetzlich caſſirt worden, 
leider aber hatte Lord Somerſet, als er im Jahre 1826 nach Eng- 

land ging, bei Graf Bathurſt noch Einfluß genug, eine Beſtaͤtigung 
dieſer Landverwilligungen auszuwirken. ) 

*) Lord Somerſet berief ſich ſpaͤter in der gegen ihn eingeleiteten Unter— 

ſuchung auf dieſes Document, um die Portrefflichkeit feiner Graͤnz— 

politik zu beweiſen. 

) Alle dieſe Einzelnheiten wurden mit den umſtaͤndlichen Beweiſen im 
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Wir wollen nun einige Beiſpiele des Benehmens dieſer Graͤnz— 
coloniften mittheilen, welche Lord Somerſet als fo „achtungswerth“ 
ſchilderte, und deren „Meinungen und Wuͤnſche“ er mit allem Ge— 
wichte ſeines Einfluſſes bei der Regierung Sr. Majeſtaͤt in England 
unterſtuͤtzen wollte. N 

Im Anfang Novembers 1824 gingen einem der eifrigſten Un— 
terſtuͤtzer der obenerwaͤhnten Bittſchrift, einem Boer Namens Louw 
(oder Lodewyk) Bothma neun Kaͤlber verloren oder wurden geſtoh— 

len. Es war nicht der geringſte Beweis vorhanden, daß dieſelben 

von den Kaffern genommen worden ſeyen, im Gegentheil hatte man 

allen Grund anzunehmen, daß ſie entweder von Hyaͤnen zerriſſen 
wurden, da man ſie ohne Huͤter in dem Gehoͤlze herumlaufen ließ, 

oder daß ſie von den raͤuberiſchen Buſchmaͤnnern oder hottentottiſchen 

Ausreißern weggetrieben wurden, welche damals in den benachbarten 
Waͤldern herumſtreiften. Da aber nichts zu gewinnen war, wenn 

man den Raub den Buſchmaͤnnern oder Hyanen zuſchrieb, fo ſchob 
der ehrliche Louw die Schuld ohne weiteres auf die Kaffern, und 

bat den Commandanten eine Abtheilung Truppen auszuſenden, um 

dieſe anzugreifen. Dieſem Begehren wurde augenblicklich entſpro— 

chen, und Capitaͤn Maſſey mit einer ſtarken Anzahl Cap-Cavallerie 

und bewaffneter Boers ausgeſendet, um den Kraal Makomo's aber; 
mals zu pluͤndern. Die in der Nachbarſchaft wohnenden Miſſionaͤre 
verſicherten mich, man haͤtte nicht die geringſte Spur entdeckt, 

daß die verlornen Kaͤlber dahin gefuͤhrt worden ſeyen. Nichts 

deſto weniger kehrte das Commando, wenn gleich nicht ſo gluͤcklich, 

wie bei der fruͤhern Gelegenheit, wo 7000 Stuͤck Vieh erbeutet 

worden waren, doch nicht mit leeren Haͤnden zuruͤck; 411 Stuͤck 
wurden weggetrieben, wovon Louw Bothma einen großen Theil er— 

hielt, und der Ueberreſt wurde unter ſeine Landsleute ausgetheilt, 

die dem Zuge beiwohnten. 
Das war ſchlimm, und doch noch nicht Alles. Zwei Tage 

nach dieſem Raubzuge kamen drei Kaffern mit zwei Ochſen und 

Jahre 1827 in die Haͤnde Sir J. C. Hobhouſe's und ſpaͤter Hrn. 

Combe's niedergelegt, der eine Motion uͤber die Angelegenheiten 
des Caps angekuͤndigt hatte, aber Lord Somerſet legte ſeine Stelle 

als Gouverneur nieder, und fein und feiner Familie Einfluß, nebſt 

dem des mit ihm compromittirten Grafen Bathurſt, waren bedeu— 

tend genug, um jede parlamentariſche Unterſuchung zu verhindern. 
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einer Sklavin nach der Wohnung des Feldcornets Vanderneſt zu 
Glen⸗Lynden mit einer Friedensbotſchaft von ihrem Haͤuptling Mas 

komo; er wuͤnſche ſehr, erklaͤrten dieſe, mit den Coloniſten auf 

freundſchaftlichem Fuße zu leben, und habe daher zwei Ochſen, welche 

Coloniſten zugehoͤrten, und die ſeine Leute den in den Waͤldern leben— 

den Landſtreichern ) abgenommen hätten, nebſt einer aus der Colonie 

entflohenen Sklavin, deren Auslieferung man kuͤrzlich verlangt hätte, 
zuruͤckgeſendet; dieß habe er gethan, um ſeinen Wunſch in Freund— 

ſchaft zu leben, kund zu thun; dagegen bitte er den Feldcornet, ſeinen 
Einfluß bei dem Commandanten anzuwenden, daß das Vieh zuruͤck— 
gegeben wuͤrde, das ſeinen Leuten ohne irgend eine gerechte Urſache 

von dem letzten Commando entriſſen worden ſey. Statt daß dieſe 

vernuͤnftige Aufforderung, welche theils von einem der kafferiſchen 
Abgeſandten, welcher hollaͤndiſch ſprach, theils von der ſie beglei— 
tenden Sklavin vorgebracht wurde, bei dem Feldcornet und den vor 

feinem Haufe verſammelten Boers eine guͤnſtige und freundliche 

Aufnahme gefunden, ſcheint ſie vielmehr nur die Befuͤrchtungen dieſer 
habſuͤchtigen Menſchen, welche alle einen Autheil an der Beute er— 
halten hatten, und ihren erblichen Haß geweckt zu haben. Eine 
Patrouille von 12 bewaffneten Boers war damals unter Vander— 

neſt's Befehlen; ſie ſtanden vor ſeinem Hauſe um ihn her, und er 

befahl ihnen eilig ihre Gewehre zu holen. Als die Kaffern dieß 

hoͤrten, und aus allen Anzeichen den Schluß zogen, daß ihre Bot— 

ſchaft übel aufgenommen worden ſey, wurden fie für ihre Sicherheit 
beſorgt, und rannten eilig fort gegen den Wald. Vanderneſt rief 
ihnen zu, inne zu halten, ſie waren aber einmal in Schrecken, und 

ſetzten ihre Flucht fort, worauf er ſeinen Leuten befahl Feuer auf 

ſie zu geben — ein Befehl, der nur allzuraſch vollſtreckt wurde. 
Einer der Kaffern blieb auf der Stelle todt, ein anderer, toͤdtlich 

verwundet, kroch ins Dickicht, wo man ihn umkommen ließ, der 

dritte entkam und erzaͤhlte den Vorfall ſeinem Haͤuptling und ſeinen 
Landsleuten, unter denen er lange Zeit eine allgemeine und tiefe 
Entruͤſtung erweckte. 

Capitaͤn Maſſey, der beim naͤchſten militaͤriſchen Poſten ſtatio— 
nirt war, ritt, als er den Vorfall erfuhr, an Ort und Stelle, 

fragte nach den einzelnen Umſtaͤnden, und berichtete wahrſcheinlich 

) Nämlich Buſchmänner und Ausreißer. | 
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an den Commandanten. Auch dem Landdroſt des Diſtricts, Hrn. 
Mackay, wurde die Sache gemeldet, man weiß indeß nicht, welche 
Vorkehrungen dieſer traf; gewiß iſt aber, daß ſie auch an den 

Gouverneur gelangte, denn Vanderneſt erhielt bald darauf eine Mit— 
theilung Sr. Excellenz, worin er wegen ſeines „Eifers“ ſehr belobt, 

jedoch wegen ſeiner Uebereilung bei dieſer Gelegenheit mild getadelt 

und gewarnt wurde, mit dem Feuern gegen unbewaffnete Eingeborne 

minder voreilig zu ſeyn. 

Als ich im April folgenden Jahrs nach Gleu-Lynden kam, 

begab ich mich nach Vanderneſt's Wohnung, unterſuchte die Sache 
durch Befragung achtungswerther Perſonen, die anweſend geweſen 

waren, genau, und theilte die einzelnen Umſtaͤnde den koͤniglichen 

Commiſſaͤren mit, welche, ſo viel mir bekannt, alsbald eine Unter— 

ſuchung anordneten, und, nachdem ſie einen moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Zeugenbeweis erhoben, den Fall ohne Zweifel an die Regierung nach 
England berichteten. Nichtsdeſtoweniger erhielten die Theilhaber 
dieſer Metzelei Landverwilligungen von der Colonialregierung, die 
ſpaͤter durch Graf Bathurſt beſtaͤtigt wurden, und Vanderneſt iſt 

bis auf dieſe Stunde noch Feldcornet von Glen-Lynden. Wahrend 
dieſe mit unſchuldigem Blute befleckten Menſchen ſich mit Kafferbeute 
und großen Landbewilligungen in dem abgetretenen Diſtricte bereicher— 

ten, hat der Haͤuptling Makomo bis auf dieſen Tag nicht die geringſte 

Genugthuung fuͤr die ungerechte Pluͤnderung ſeines Kraals, und die 

unveranlaßte Ermordung ſeiner „Friedensboten“ erhalten. 

Dennoch darf man nicht glauben, daß Cornelius Vanderneſt 

nichts als ein roher Moͤrder ſey; er iſt im Gegentheil einer der ach— 

tungswertheſten dieſer Graͤnzboers, und gilt, abgeſehen von feinen 

erblichen Vorurtheilen gegen die Eingebornen, allgemein als ein 

gutmuͤthiger, wohlgeſinnter Mann. Leider ſind ſelbſt die beſten 

dieſer Leute von Kindheit auf gewoͤhnt worden, die Buſchmaͤnner 

und Kaffern nicht anders als wie Raubthiere zu betrachten, ſo daß 
man fie kaum dahin, bringen kann, auch nur die verraͤtheriſche Er— 
mordung derſelben als ein Verbrechen zu betrachten. So ſehr indeß 

dieſer Umſtand die Schuld dieſer halb roh aufgewachſenen Leute 

mildert, ein um ſo ſchlimmeres Licht wirft er auf die Behoͤrden, 

welche die Sitten und Vorurtheile dieſer halbbarbariſchen Leute ken— 

nen, und ihnen eine gefaͤhrliche Gewalt gegen die Eingebornen an— 
ver⸗ 
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vertrauen, die fie der Natur der Dinge nach oft groͤblich mißbrau— 
chen muͤſſen. 

Es waͤre ungerecht, wenn man behaupten wollte, dieſe Geſin— 
nungen gegen die Eingebornen beſchraͤnkten ſich bloß auf die hollaͤn— 
diſch⸗afrikaniſche Bevoͤlkerung. Einige der brittiſchen Anſiedler, und 
leider nicht bloß von der niedern Claſſe, ſcheinen dieſelben unmenſch— 

lichen Vorurtheile gegen die Ureinwohner in vollem Maße eingeſogen 
zu haben, und hatten ſogar die Frechheit, dieſe Geſinnungen in 
oͤffentlichen Schriften kund zu geben. Einige entlaſſene Soldaten, 
die an der Oſtgraͤnze angeſiedelt wurden, haben eine ſchlimme Be— 

ruͤhmtheit in dieſer Beziehung erlangt. Ein Mann dieſer Claſſe, 

der Vanderneſt's Schweſter geheirathet hatte, war einer der Haupt— 

theilnehmer an der Ermordung von Makomo's Abgeſandten, und 
der nachſtehende Vorfall iſt ein abermaliger trauriger Beweis von 

dem Vorherrſchen dieſer Geſinnung. 

Einige Monate vor jener obenerwaͤhnten Ermordung von Ma— 
komo's Abgeſandten kamen fuͤnf Kaffern, wie gewoͤhnlich mit Haſſa— 
gaien bewaffnet, jedoch einer davon mit einem weißen Linnentuch 

als Friedensflagge verſehen, nach der Wohnung meines Vaters zu 
Glen-Lynden. Dieſer, der nie vorher Beſuche von bewaffneten 

Kaffern erhalten halte, war nicht ganz unbeſorgt uͤber ihre Abſich— 

ten, unterdruͤckte aber ſeinen Argwohn, und war entſchloſſen nicht 
der angreifende Theil zu ſeyn, ſondern ſie freundlich zu behandeln, 

ſo lange ſie nicht Anlaß gaͤben, anders gegen ſie zu verfahren. 
Einer von ihnen, der hollaͤndiſch ſprach, erklaͤrte, fie ſeyen Boten, 

die der Haͤuptling Makomo an den Feldcornet Steenkamp am Tarka— 
fluß geſendet habe; ſie verlangten bloß etwas Nahrung und die Er— 
laubniß, die Nacht uͤber da zu bleiben. Man gab ihnen alſo ein 
Schaf, und eine leere Huͤtte, um darin zu ſchlafen; ſie zuͤndeten als— 
bald ein Feuer an, und ſetzten ſich mit der groͤßten Zufriedenheit und 
Zuverſicht nieder, um ihre Abendmahlzeit zu bereiten, und ihre Pfei— 

fen zu rauchen. Waͤhrend ſie damit beſchaͤftigt waren, und mit den 
hottentottiſchen Dienern ruhig ſich unterhielten, kam ein gewiſſer 
Hozie, ein entlaſſener Sergeant des 72ften Regiments, der in der 
Naͤhe ein kleines Gut hatte, in großer Eile mit ſeinem Gewehre her— 

beigelaufen; „er habe gehoͤrt,“ ſagte er, „daß Fremde angekommen 
ſeyen; er habe viele Commandos mitgemacht, und kenne deßhalb die 

„Natur“ der Kaffern, die nicht beſſer als Woͤlfe und ſehr verraͤthe— 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. IX. 19 

(Afrikaniſche Skizzen.) 
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riſch ſeyen; die hieher gekommenen Leute koͤnnten nur ſchlimme Ab, 
ſichten haben, und wollten wahrſcheinlich in der Nacht die ganze Fa— 

milie ermorden, und das Vieh wegtreiben; er ſchlug deßhalb, als das 

Beſte, um alles Unheil zu vermeiden, ganz kaltbluͤtig vor, waͤhrend 
die Kaffern aͤßen, die Huͤtte mit den Dienern zu umringen, und ſie 
alle auf der Stelle todt zu ſchießen. Mein Vater, gluͤck— 
licherweiſe nicht fo „erfahren,“ wie fein kriegeriſcher Landsmann, ver- 

warf den Vorſchlag mit Unwillen und Abſcheu. Man ließ die armen 
Kaffern ruhig eſſen und ſchlafen; am naͤchſten Morgen vor ihrer Ab— 

reiſe kamen ſie und druͤckten auf die freundlichſte Weiſe ihre Dankbar— 

keit für die gaſtfreundliche Behandlung aus. Hierauf zogen ſie ab, 
und kehrten durch einen andern Weg in ihr Land zuruͤck, ohne irgend 
jemand den geringſten Nachtheil zuzufuͤgen. Einer derſelben, der— 

jenige welcher hollaͤndiſch ſprach, war der naͤmliche, welcher ſpaͤter 

die Botſchaft ſeines Haͤuptlings an Vanderneſt ausrichtete, und nach— 

dem er dem verraͤtheriſchen Anſchlag des ſchottiſchen Sergeanten ent- 
kommen war, von den Boers ermordet wurde. 

Es wuͤrde mir zum großen Vergnuͤgen gereichen, wenn ich 
behaupten koͤnnte, daß das Benehmen der Graͤnzcoloniſten oder das 
Syſtem der gegen die Kafferſtaͤmme befolgten Politik ſeit 1825 we— 
ſentlich verbeſſert worden ſey. Es iſt aber eine traurige Thatſache, 

daß zwar die Verwaltung der Colonie ſeit dem Maͤrz 1826 in den 
Haͤnden von Leuten iſt, die man keiner unwuͤrdigen perſoͤnlichen 

Zwecke verdaͤchtigen, und deren Eifer fuͤr den oͤffentlichen Dienſt 

man nicht in Zweifel ziehen kann, aber durch ein ungluͤckliches Ver— 

haͤngniß laͤßt man die alte elende Politik der militaͤriſchen Repreſſa— 
lien, das Commandoſyſtem, trotz aller Erfahrungen und trotz 

aller Vorſtellungen der koͤniglichen Commiſſaͤre noch immer fort— 
dauern, und zwar, ſelbſt auch den neueſten Nachrichten zufolge, welche 

nach England gelangten, in ſeiner alten Barbarei und Ungerechtig— 

keit. Ich kann unmoͤglich alle die vorgefallenen Schaͤndlichkeiten 
anfuͤhren, und muß mich auf einen einzigen Fall beſchraͤnken, der 

fuͤr viele andere gelten kann. 

Im Junius 1830 drang ein Commando unter den Befehlen 

Oberſtlieutenants Somerſet, des Militaͤrcommandanten an der Graͤnze, 

und des Capitaͤns Stockenſtrom, Generaleommiſſaͤrs der oͤſtlichen 
Provinz, in das Kafferland ein, um wegen Viehs, das wirklich 

oder angeblich den Graͤnzboers geſtohlen worden war, Repreſſalien 
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zu gebrauchen. Wie die beiden Hauptbefehlshaber fich dabei benah— 
men, iſt mir nicht genau bekannt; auch hoͤrte ich von keiner Klage 

uͤber ſie, aber unter einem der untergeordneten Beamten ereignete 
ſich nachſtehender Vorfall: 

Der Feldcornet Erasmus wurde mit einer Abtheilung Boers 
ausgeſendet, um Vieh von Coloniſten in den Kraals von Seko, 

einem vornehmen Haͤuptlinge, dem Bruder Islambi's und Jaluhſa's 

und Oheime Gaika's, aufzuſuchen. Man fand weder bei ihm nech 
bei ſeinen Leuten Vieh, das den Coloniſten gehoͤrt haͤtte, nichts 
deſto weniger nahm Erasmus die ganze Heerde weg, die dem Clan 
gehoͤrte. Als der Haͤuptling fragte, was dieß heißen ſolle, erwi— 
derte man ihm, das Vieh werde weggenommen zur Wiedervergel⸗ 
tung fuͤr Raͤubereien der Kaffern in der Colonie. Seko bat nun, 
daß man wenigſtens die Milchkuͤhe da laſſen möge, um die Weiber 
und Kinder gegen Hunger zu ſchuͤtzen, und verlangte Erlaubniß, 

den Feldcornet und ſeine Abtheilung nach Fort Willſhire zu beglei— 

ten, und dem Commandanten vorzuſtellen, wie hart und ungerecht 

es ſey, ihn und ſeine Leute wegen Vergehen, woran ſie zum Min— 
deſten geſagt keinen Antheil haͤtten, alles ihres Eigenthums zu be— 

rauben. Nach einigen Bedenklichkeiten willigte Erasmus in dieß 
Verlangen, gab die Milchkuͤhe zuruͤck, und geſtattete Seko und 
ſieben ſeiner Leute, ſeine Abtheilung zu begleiten, jedoch unter der 
Bedingung, daß ſie ihre Haſſagaien zuruͤckließen, und das wegge— 
nommene Vieh treiben huͤlfen. 

Hierauf verließen Boers und Kaffern den Platz mit einander, 

Seko und feine Leute trieben, nur mit Stöcken in der Hand, die 
Heerde. Sie waren indeß nicht weit gekommen, als einige Ein— 
geborne in der Entfernung pfiffen, worauf das kaffriſche Vieh, wel— 

ches an dieß Signal gewoͤhnt war, ſich ploͤtzlich nach dieſer Seite 

wandte; augenblicklich richteten die Boers ihre Gewehre auf die 
unbewaffneten Kaffern, obwohl dieſe nicht im geringſten Miene 
machten, das Vieh wegzutreiben, und ſchoſſen den Haͤuptling und 

ſechs ſeiner Leute auf der Stelle todt. Als die Abtheilung nach 
Fort Willſhire gelangte, hatten ſie wie gewoͤhnlich ſchon ein Ge— 
ſchichtchen in Bereitſchaft: man erzaͤhlte dem Commandanten von 
einem hitzigen Gefechte mit Seko und ſeinen Leuten, wobei ſie ge— 
zwungen geweſen ſeyen, auf einige derſelben Feuer zu geben; dieſem 

Bericht wurde nur allzu leicht geglaubt, einer der Boers aber plap— 

19 * 
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perte fpater den wahren Verlauf der Sache aus, worauf Capitaͤn 
Stockenſtrom ſich ins kaffriſche Gebiet begeben, die Sache genau 
unterſucht und an die Colonialregierung berichtet haben ſoll. Dem 
ſey indeß, wie ihm wolle, gewiß iſt, daß die Kaffern fuͤr den Mord 

ihres Haͤuptlings und ſeiner unbewaffneten Leute keine Genugthuung 
erhielten, und daß Peter Erasmus, einer der Hauptanfuͤhrer der 

rebelliſchen Boers im Jahre 1815, einer von denen, welche in den 

Jahren 1824 und 1825 mit Laͤndereien in dem abgetretenen Ge— 
bietstheile am reichlichſten bedacht wurden, und der Befehlshaber 

bei dieſem feigen und niedertraͤchtigen Morde im Jahre 1830, noch 
immer Feldcornet iſt, und die unverminderte Gunſt der Colonial— 

regierung beſitzt. 
Ein anderer Vorfall ſetzt den Geiſt, der immer noch unter den 

Graͤnzboers lebt, in ein helles Licht. Im December 1831 wurden 

unter dieſen unwiſſenden und vorurtheilsvollen Menſchen abſichtlich 
Geruͤchte ausgeſtreut, daß die Hottentotten am Katzenfluß, gegen 
die ſie, wie zu erwarten, die bitterſte erbliche Feindſchaft hegten, 

den Anſchlag gemacht hatten, fie am Neujahrstage anzugreifen. 

Die Feldcornets, ſtatt dieſe abgeſchmackten Geruͤchte den buͤrgerlichen 
Behoͤrden anzuzeigen, riefen die bewaffnete Miliz auf, und mar— 

ſchirten gegen den Katzenfluß, um der angeblichen Verſchwoͤrung 

zuvorzukommen. Der Commandant, Oberſt Somerſet, hatte indeß 

von ihren Abſichten Nachricht erhalten, und eilte ihnen an den Ka— 

tzenfluß voraus. Es war Sonntag, und er fand die Hottentotten 

ruhig und unbewaffnet zum Gottesdienſte verſammelt. An einem 

Orte waren 500 Menſchen beiſammen, von denen 109 ſo eben das 

Abendmahl eingenommen hatten. Er ſetzte die argloſen Leute von 
den verbreiteten Geruͤchten in Kenntniß, nahm die drei farbigen 

Feldcornets Groepe, Valentyn und Stoffels mit ſich, und ritt der 

vom Kunapfluſſe herkommenden Colonialmiliz entgegen. Nur durch 
energiſche Vorſtellungen gelang es ihm, dieſe gewaltthaͤtigen, rach— 
ſuͤchtigen Menſchen zur ruhigen Ruͤckkehr nach Hauſe zu bewegen, 
und am 11 Januar 1832 erließ der Gouverneur eine Proclamation, 

worin er das unvernuͤnftige und unheilvolle Benehmen der Coloni— 
ſten und ihrer Localbehoͤrden aufs ſtrengſte tadelt. Ohne den gluͤck— 

lichen Zufall, daß die Abſichten des Boers entdeckt und vereitelt 

wurden, ware dieſe Hottentottenniederlaſſung aller Wahrſcheinlichkeit 

nach mit unſchuldigem Blute uͤberſchwemmt worden, und eine bittere 
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Fehde hätte begonnen zwiſchen den weißen und farbigen Claſſen, die 

vielleicht ganze Generatienen hindurch gedauert haͤtte. 

Obwohl der oben erzaͤhlte Ausbruch erblichen Haſſes der Graͤnz— 

boers gegen die farbige Race, und nicht gegen die Kaffern, gerich— 

tet war, ſo gehoͤrt er doch hieher, da er auf eine ſchlagende Weiſe 

zeigt, wie unpaſſend es war, dieſe Leute in das abgetretene Gebiet 

zu verſetzen, auch wenn ſich gegen eine ſolche Verfuͤgung uͤber dieſen 
Landſtrich ſonſt keine Einwuͤrſe machen ließen; eben ſo klar geht 

daraus hervor, wie voͤllig unpaſſend es fuͤr jetzt noch iſt, dieſen 

Leuten hinſichtlich der Verhaͤltniſſe mit den eingebornen Staͤmmen 

irgend eine Vollmacht zu ertheilen. Trotz dieſer augenfaͤlligen That— 

ſache, und trotz ſeiner eigenen Proclamation vom 11 Januar 1832 

erließ der letzte Gouverneur, Sir Lowry Cole, faſt als die letzte 

Acte ſeiner Amtsgewalt, am 6 Januar 1833 einen Befehl, worin 
er eine Proclamation des erſten brittiſchen Gouverneurs im Jahre 

1797 zu Gunſten des Commandoſyſtems erneuerte, und eigene Zu— 

ſaͤtze machte, durch welche jeder geringe Provinzialbeamte mit großen 

Vollmachten bekleidet wurde, und er nicht nur die Erlaubniß erhaͤlt, 

ſondern aufs ſtaͤrkſte aufgefordert wird, wann und wo es ihm gut 

duͤnke, ein Commando gegen die Eingebornen zu ſenden, und dieſe 

gefaͤhrliche Willkuͤrgewalt ſoll nicht auf Civilcommiſſaͤre oder Frie— 

densrichter beſchraͤnkt, ſondern auf jeden „Feldcommandanten, Feld— 

cornet oder Vicefeldcornet“ ausgedehnt ſeyn, alſo auch auf fo un— 

wiſſende und halbwilde Bauern, wie Erasmus, Vanderneſt und 

Andere. f 

Und hier muß ich bemerken, daß, wo auch immer der Fehler 

liegen mag, die Graͤnzpolitik waͤhrend der letzten Jahre zwar nicht 
fo niedertraͤchtiger Art, wie unter Lord Ch. Somerſet, aber doch 
in vielen Faͤllen durch beklagenswerthe Schwaͤche und noch bekla— 
genswerthere Ungerechtigkeit bezeichnet war. Die Schwaͤche zeigte 

ſich namentlich an der Nordoſtgraͤnze, wo man eine Menge Boers 
uͤber die Graͤnze gehen, und einen weiten Landſtrich zwiſchen den 
großen Zweigen des Oranjefluſſes in Beſitz nehmen ließ; hier ſind 
ſie jetzt angeſiedelt, und gleich ihren Vorfahren thaͤtig beſchaͤftigt, 
die einheimiſchen Staͤmme zu unterdruͤcken und allmaͤhlich auszurot⸗ 

ten, ohne daß die Regierung auf eine wirkſame Weiſe ſie im Zaume 

zu halten ſuchte. Zu gleicher Zeit verbreiten einheimiſche Raͤuber, 
denen Boers und ſchlechtgeſinnte Handelsleute unerlaubter Weiſe im 
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Austauſch gegen ihren Raub Munition liefern, Verheerung unter 

den Stämmen der Betſchuana's, und verſchonen ſelbſt die Graͤnzen 
der Colonie nicht. N 

Welcher Art war dagegen die Politik an der Kaffergraͤnze? 

Mau hat bis auf dieſe Stunde das ſchaͤndliche und barbariſche Sy— 
ſtem der Commandos fortdauern laſſen, durch welches die ruhigen, 
wohlgeſinnten Haͤuptlinge fortwährend geſtraft und geplündert werden 

für die Vergehen einzelner kaffriſcher Raͤuber oder ganzer Banden, 

uͤber die ſie keine Gewalt beſitzen, und durch deren Pluͤnderungen 
ſie ſelbſt leiden. Durch dieſe Politik werden die achtungswertheſten 

Graͤnzhaͤuptlinge unterdruͤckt und zu Grunde gerichtet, die Coloniſten 
aber nicht geſchuͤtzt, und niemand gewinnt dabei, als die verwor— 

fenften unter den Graͤnzboers, deren Gewerbe es iſt, Unruhe zu 

naͤhren und ſich durch Pluͤnderungen zu bereichern. 

Waͤhrend dieſer ganzen Zeit befand ſich in der Colonie ein 
Officier von ausgezeichneter Thaͤtigkeit und Einſicht, der General— 
commiſſaͤr der oͤſtlichen Provinz, der, wie man glaubt, den beſon— 

dern Auftrag hatte, ein wirkſameres und menſchlicheres Graͤnzſyſtem 

einzufuͤhren. Aber dieſem Officier wurde, aus Gruͤnden, die nur 
der Colonialregierung und vielleicht auch der in England bekannt 
waren, nicht geſtattet den Plan fortzuſetzen, den er mit ſo gutem 
Erfolge am Katzenfluß begonnen hatte; er ward im Gegentheil mei— 
ſtentheils ohne alle Beſchaͤftigung in der Capſtadt zuruͤck-, und über 
die wichtigſten Graͤnzvorfaͤlle in voͤlliger Unwiſſenheit gehalten, waͤh— 
rend die alte, kurzſichtige und barbariſche Politik in vollem Glanze 

blieb. Dieß war wenigſtens die allgemeine Meinung in der Cap— 

ſtadt, als Capitaͤn Stockenſtrom, dieß war der genannte Officier, 
die Colonie unwillig verließ, nach England ging, und ſeine Be— 

ſtallung zu einem ehrenvollen und wichtigen Amte, das man zu 
einer nutzloſen und gehaͤſſigen Sinecure gemacht hatte, in die Haͤnde 
der Regierung zuruͤckgab. 

Es waͤre leicht, das neuere Graͤnzſyſtem zu ſchildern durch 
Aufzaͤhlung zahlreicher Angriffe der Colonialbehoͤrden, ſo wie der ge— 

waltthaͤtigen und tyranniſchen Handlungen von Einzelnen. Doch 

damit wuͤrde man nie zu Ende kommen, und ich will mich darauf 

beſchraͤnken, die Behandlung Eines Haͤuptlings naͤher zu bezeichnen. 

Makomo, der ältefte Sohn Gaika's, iſt einer der Haͤuptlinge vom 

hoͤchſten Range an der Graͤnze. Nach den Sitten der Amakoſa's 
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iſt er nicht der Haupterbe des Ranges ſeines Vaters, ſondern der 

legitime Nachfolger iſt Sandili, ein Knabe von 12 Jahren, aber 
von hoͤherem Blute als Makomo, da ſeine Mutter eine Schweſter 

Powana's, des Amatembu-Haͤuptlings iſt: Sandilt ift auch von dem 
ganzen Stamme, ſo wie von ſeinem aͤltern Bruder, als das kuͤuf— 
tige Haupt deſſelben anerkannt, aber Makomo iſt an Gewalt der 
nächfte nach ihm, und ſcheint mit Sandili's Mutter die Regeutſchaft 
zu theilen. Alle, welche ihn perfünlich kennen, halten ihn für einen 

Mann von ausgezeichnetem Verſtande und Rechtſchaffenheit. ) 

Wir wollen nun ſehen, welcher Art die Behandlung war, die dieſer 
Haͤuptling bis auf die neueſten Zeiten von Seite der Colonie erfuhr. 

Die raͤuberiſchen Angriffe gegen Makomo in den Jahren 1823 
und 1824, ſo wie die unbeſtraft gebliebene Ermordung ſeiner Ab— 

geſandten zu Glen-Lynden ſind bereits erwaͤhnt worden. In den 

Jahren 1828 und 1829 war eine Fehde zwiſchen Makomo und 

Chellala, einem benachbarten Amatembu-Haͤuptlinge, waͤhrend welcher 

der erſtere die Heiligkeit des Colonialgebiets verletzt haben ſoll, 
indem er feinen Feind über die Graͤnze trieb, und. einige Leute deſſel— 

ben, die in dem Tarkadiſtrict eine Zuflucht ſuchten, ergriff und aus— 
pluͤnderte. Makomo gab eine Erklaͤrung dieſes Vorfalles, der zufolge 

er der Beleidigte war, indem er auf Anftiften feines Feindes Chellala 

von Oberſt Somerſet zweimal angegriffen, und gezwungen wurde, 
mehr Vieh zuruͤckzugeben, als er dem Amatembu-Haͤuptling abgenom— 

) Herr Bruce, der in der oſtindiſchen Compagnie eine hohe Stelle be: 

kleidet, beſuchte im Jahre 1833 Makomo und andere Graͤnzhaͤupt— 

linge, und machte in den Capzeitungen ihren Bericht von der 
durch die Coloniſten erfahrenen Behandlung bekannt. Er ertheilt 

namentlich Makomo und Botma als ſehr verſtaͤndigen und redlichen 

Maͤnnern großes Lob, und doch war es Colonialpolitik, ſie als 

kaffriſche Raͤuber und Landſtreicher zu behandeln, und im Verkehr 
mit ihnen jeden Grundſatz des Voͤlkerrechts außer Acht zu ſetzen. 

Botma aͤußerte ſich einmal gegen Bruce: „Es find drei Dinge, die 

ich ſtets bedauern muß; erſtens, daß ich nicht in einer Sprache 

ſprechen kann, die wir gegenſeitig verſtehen, um Euch all das ln 

recht zu erzaͤhlen, das die Colonie meinen Leuten angethan hat; 

zweitens, daß ich nicht ein Buch ſchreiben, und das Unrecht ver⸗ 

offentlichen kann; das dritte und letzte iſt, daß ich nicht ein Schiff 

beſteigen, und all das Unrecht dem Koͤnig von England vor Augen 

legen kann.“ 
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men hatte, obwohl der letztere wirklich die Raͤubereien in der Colonie 

begangen, deren er, Makomo, angeklagt worden war, und kurz 

zuvor ſeinen Verwandten und Bundesgenoſſen Powana, gleichfalls 
einen ſtandhaften Freund der Colonie, erſchlagen hatte. Wie es nun. 

auch mit dieſen Clanfehden, die, wie man glauben ſollte, die Colonie 

nichts angingen, geweſen ſeyn mag, gewiß iſt, daß im Mai 1829 
Makomo und ſein Clan auf Befehl der Colonialregierung aus einem 

großen und fruchtbaren Landſtrich an den Quellen des Katzeufluſſes, 
der ſpaͤter einer Hottentotten-Niederlaſſung angewieſen wurde, ver— 

trieben wurden, unter dem Vorwande, dieſer Landſtrich liege inner— 

halb der Graͤnzen des abgetretenen Gebiets, man habe Makomo nur 

daſelbſt, ſo lange er ſich gut benommen, geduldet, die Anfprüche auf 

dieſen Beſitz aber habe er verwirkt, indem er Chellala beraubte, mit 
einer bewaffneten Bande uͤber die Graͤnze ging, und ſeine Leute Raͤu— 

bereien auf dem Gebiete der Colonie begehen ließ. Makomo wurde 

alſo mit ſeinem ganzen Clan hinausgewieſen, und obwohl dieſe Aus— 

weiſung in anderer Beziehung auf eine milde Weiſe bewerkſtelligt 

wurde, ſo wurden doch nicht bloß die kaffriſchen Doͤrfer, ſondern auch 

die unter Makomo's Schutze errichtete Miſſionsauſtalt von Balfour 
zerſtört. 

Makomo wich dießmal ohne Widerſtand, doch nicht ohne kraͤf— 

tige Vorſtellungen zu machen. Viele Geruͤchte wurden damals in der 
Colonie verbreitet, er ſey thaͤtig beſchaͤftigt einen furchtbaren Bund 

der Kafferhaͤuptlinge zu Stande zu bringen, um die große Gebiets— 

ſtrecke, deren ſeine Nation in den letzten zehn Jahren auf eine ſo 

ungerechte Weiſe beraubt worden war, durch Waffengewalt wieder 

zu erringen. So augenfällig aber auch aus den oben angeführten 
Thatſachen hervorgeht, daß wenn die Kafferhaͤuptlinge einen ſolchen 

Bund ſchließen, ſie das Recht und die Gerechtigkeit voͤllig auf ihrer 
Seite haͤtten, ſo fand doch in der That keine ſolche Verbindung, 

keine feindliche Demonſtration irgend einer Art ſtatt. Wie groß 

auch ihre Entruͤſtung und ihr Unwille geweſen ſeyn mögen, fie un— 
terdruͤckten dieſe Gefuͤhle und blieben im Frieden. Sie ſind laͤngſt 
völlig überzeugt, daß fie nicht im Stande find, der Macht der 

Colonie Widerſtand zu leiſten, und das Elend, welches die fruͤhern 
Angriffe der Englaͤnder uͤber ſie gebracht haben, war ſo furchtbar 
und graͤßlich, daß wahrſcheinlich nur der hoͤchſte Grad von Tyran— 
nei, unter welcher die lang andauernde Geduld endlich der Wuth 
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der Verzweiflung weicht, fie wieder zu einem allgemeinen Krieg 
mit der Colonie treiben kann. Treibt man ſie aber wirklich zu 
dieſem Aeußerſten, dann wird es ein barbariſcher Krieg, ein Krieg 

der Vectilgung. 

Es iſt anerkannt, daß Makomo auf jede Weiſe ſeinen Wunſch 
zu erkennen gab, in Frieden mit der Colonie zu leben, und ruhig 
in dem ſchmalen Landſtrich am Chumi zu wohnen, den der General— 

commiffar Stockenſtrom und der Commandant Somerſet nach ſeiner 

Vertreibung vom Katzenfluſſe im Jahre 1829 in ſeinem Beſitze 
ließen, und den auch Sir Lowry Cole ihm ausdruͤcklich garantirt 

zu haben ſcheint. Er hat ſtets die Miſſionaͤre und Handelsleute 

geſchuͤtzt, er hat bereitwillig ſeine eigenen Leute, von denen einige 

Raub an den Coloniſten begingen, ſtreng geſtraft, und zu wieder— 

holten Malen geſtohlenes Vieh, das von unbekannten Raͤubern aus 

andern Clans durch ſein Gebiet getrieben worden war, vier- und 

fünffach erſetzt. Trotz alles deſſen wird er von den Coloniſten fort- 

während mitleidslos mißhandelt, obwohl Oberſt Somerſet, der fruͤher 

fo ſtreng gegen ihn verfuhr, ſpaͤter eine freundlichere Geſinnung aus 

genommen haben ſoll. 

Am 7 Oct. 1827 wurde Makomo von Hrn. Read eingeladen, 

einer jährlichen Zuſammenkunft der Auxiliar-Miſſionsgeſellſchaft zu 
Philipton am Katzenfluſſe beizuwohnen. Der Haͤuptling wandte ſich 

an den Officier, der den naͤchſten Graͤnzpoſten commandirte, und 

bat um Erlaubniß der Verſammlung beiwohnen zu duͤrfen, die ihm 
jedoch rund abgeſchlagen wurde. Er wagte es dennoch auf einem 
andern Wege zu kommen, mit ſeinem gewoͤhnlichen Gefolge, aber 
vollig unbewaffnet, und hielt eine Rede, worin er den Vorſchlag 
Hrn. Thomſons, des Geiſtlichen der engliſchen Kirche, unterftügte, 

welche auf die Bekehrung der Kaffern abzweckte. In der kraͤftigen 

Sprache ſeines Landes ſprach er von dem rohen Verbot, dieſer 

chriſtlichen Verſammlung beizuwohnen, waͤhrend eine große Anzahl 

Handels leute ſich im Kafferland befanden. *) „Es find feine Eng— 

länder am Katzenfluß, es ſind keine Englaͤnder in Grahamstown, 
ſie ſind alle in vollſtaͤndiger Sicherheit mit Weibern und Kindern 
in meinem Lande, waͤhrend ich hier ſtehe, wie ein Spitzbube und 

) Zu dieſer Zeit befanden ſich uber 200 Handelsleute aus der Colonie 

zum Theil mit Weibern und Kindern im Kafferlande. 
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Landſtreicher, der fich hereinſtehlen muß.“ Dann wandte er ſich 
an ſeine Leute und ſagte: „Ihr Soͤhne Kahabis, ich habe euch 
hieher geführt, damit ihr ſehet, was das Wort Gottes gewirkt hat. 
Dieſe Hottentotten waren geſtern noch verachtet und unterdruͤckt, wie 
wir, die Kaffern, es heute ſind. Aber ſeht, was das große Wort 

fuͤr ſie gethan hat. Sie waren todt, jetzt leben ſie; ſie ſind noch 
einmal Menſchen geworden. Geht und erzaͤhlt meinem Volke, was 

ihr gehoͤrt und geſehen habt; denn ſolche Dinge, wie wir ſie hier 
geſehen und gehoͤrt, hoffe ich bald auch in unſerem Lande zu finden. 

Gott iſt groß, der es geſagt hat, und der es ſicherlich ausfuͤhren 

wird.“ Waͤhrend ſo der afrikaniſche Haͤuptling ſeinen Leuten die 

Annahme des großen Worts empfahl, das eine geſellſchaftliche 

und geiſtige Wiedergeburt mit ſich bringe, erſchien plotzlich von 
dem militaͤriſchen Poſten eine Abtheilung Dragoner, um Makomo 

zu verhaften, weil er ohne Erlaubniß die Graͤnze uͤberſchritten habe. 
Dieß wurde auf die brutalſte und beleidigendſte Weiſe ins Werk ge— 

ſetzt, ſogar nicht ohne Lebensgefahr fuͤr den Haͤuptling durch das 

ſchaͤndliche Benehmen eines betrunkenen Sergeanten, obwohl nicht 

der mindeſte Widerſtand verſucht ward. Dieſe Thatſachen wurden 

mit mehreren empoͤrenden Einzelnheiten in zwei Capzeitungen be— 

kannt gemacht; ſie wurden nicht widerſprochen, aber auch keine 

Aufklaͤrung daruͤber gegeben. 
Der South African Advertiſer vom 30 Nov. 1833 enthält ein 

hieher gehoͤriges Schreiben von einem Handelsmanne (Trader) aus 

Grahamstown, der uͤber die Behandlung der Kaffern Nachſtehendes 

bemerkt: „Ich will nicht allen Tadel auf die Behoͤrden werfen, das 

ganze Syſtem iſt durchaus falſch. Ein Gouverneur kommt nach 
dem andern und galoppirt herum, aber ihre Gedanken ſind durch— 
aus militaͤriſch; ſtatt an Verſoͤhnung zu denken, ſuchen ſie den beſten 
Platz zu einer militaͤriſchen Station. Sie ſind ſo gewoͤhnt zu be— 
fehlen, daß ſie einen unbedingten Gehorſam auch von unabhaͤngigen 
Haͤuptlingen verlangen, welche 20,000 Unterthanen haben, die ihnen 

fhon von Geburt an ergeben find, und um fie zu unterſtuͤtzen ihr 

Leben aufopfern wuͤrden; man bedroht die Haͤuptlinge, wenn ſie 
nicht die erhaltenen Befehle vollſtrecken, augenblicklich mit einem 

Commando. Ich habe geſagt, ich werfe nicht allen Tadel auf 
uuſere Behörden hier, aber ich muß geſtehen, daß ihr Benehmen 

keineswegs verſöhnlich iſt. Man nimmt gegen die Kaffern durchaus 
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ein hochmuͤthiges Weſen an, das fie noch einmal zum Kriege treiben 

wird. Moͤge dieſe Zeit nicht naͤher ſeyn, als man glaubt.“ 
Das Schlimmſte kommt aber noch. Die brutale Gefangen— 

nehmung mag vielleicht bloß das unbefugte Verfahren hochmuͤthiger 
Subalternen geweſen ſeyn, das Nachfolgende iſt die That des func— 

tionirenden Gouverneurs, des Oberſtlieutenants Wade, der zwiſchen 
der Abreiſe des einen und der Ankunft des andern Gouverneurs ſeine 
nur einige Monate dauernde Amtsgewalt dadurch bezeichnen zu 
muͤſſen glaubte, daß er abermals von dem kaffriſchen Gebiet ein 
Stuͤck abriß, von dem Gebiet, das ſelbſt Lord Ch. Somerſet aus 
Mitleiden Gaika *) gelaſſen, und auch Sir Lowry Cole deſſen 
Sohne Makomo verwilligt hatte. Herr Fairbairn ſagt daruͤber in 
dem bereits genannten Blatte vom 7 December 1833 Folgendes: 

„Unter der brittiſchen Regierung iſt das kaffriſche Gebiet ſehr 

beſchraͤnkt worden; fie wurden aus dem Zuureveld, dann aus dem 
neutralen Gebiete bertitedell, und immer noch ſucht man eine be— 

ſtimmte Graͤnze umſonſt. Haͤtte man abſichtlich alle Graͤnzfragen 
in einem Zuſtande von Ungewißheit gelaſſen, um nach Gefallen 

mehr und mehr davon abzureißen, haͤtte man den Entſchluß gefaßt, 

in Zukunft einmal das ganze Kafferland an ſich zu reißen, fo hätte 

man nicht anders verfahren koͤnnen, als es geſchehen iſt. In allen 

Graͤnzſtreitigkeiten hat die Colonialregierung ſtets nur nach ihrem 
eigenen Gefallen entſchieden, und die widerſtrebenden Haͤuptlinge als 
Verbrecher behandelt, obwohl ſich nicht leicht zwei Leute finden 

laſſen, welche einig daruͤber ſind, wie von mehrern Gouverneuren 

die Graͤnze feſtgeſetzt wurde. 
„Vor wenigen Jahren wurde Makomo ohne Umſtaͤnde von 

dem Katzenfluß vertrieben, wo nicht nur ſein Vieh weidete, ſondern 

auch Korn gebaut wurde. Viele ſeiner Leute kamen in den Bergen 
vor Hunger und Kaͤlte um, aber er erhielt keine Entſchaͤdigung. 

Herr Roß, der eine Miſſionsſtation und eine Schule inmitten ſeines 
Stammes errichtet hatte, legte ſeine Klage und ſeine Vorſtellungen 

dem Gouverneur vor, und wurde fuͤr ſeine Muͤhe groͤblich beleidigt. 

) Vei der Abtretung des neutralen Gebiets im Jahre 1819 rettete 

Gaika den ſchoͤnen Landſtrich zwiſchen dem Chumi und den Quellen 

des Keiſi durch die inſtaͤndigen Bitten, ihm doch das Land ſeiner 

Geburt zu haften, 
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Warum? Weil der Katzenfluß ein Theil des neutralen Gebiets war, 
und um dieß zu beweiſen, wurde es augenblicklich Hottentotten aus 

der Colonie angewieſen. Was erhielt dagegen Makomo? Nichts. 
Jetzt iſt der Sturm einigermaßen voruͤber, und nun weist man 

Makomo in einem Augenblick tiefen Friedens uͤber den Chumi. 
Warum? Weil das Land, welches er jetzt inne hat, ein Theil des 

neutralen Gebiets iſt, und um dieſe Neutralität zu beweiſen, foll 
es jetzt abermals Leuten aus der Colonie angewieſen werden.“ 

Daſſelbe Blatt enthaͤlt ein Schreiben Makomo's, der zwar wie 

der curopäiſche Adel im Mittelalter nicht ſelbſt die Feder führen 
kann, aber der Brief iſt von ihm dictirt, und von zwei achtungs— 

werthen Männern als acht beftätigt. Die wichtigſten Stellen daraus 
lauten folgendermaßen: 

„Da ich und mein Volk uͤber den Chumifluß getrieben worden, 

ohne daß man uns ſagte, warum, ſo moͤchte ich doch von der Re— 

gierung erfahren, was wir Uebels gethan haben. Man be— 

deutete uns bloß, wir muͤßten uͤber den Chumi zuruͤckweichen, aus 

welchem Grunde aber wurde mir nicht mitgetheilt. Stockenſtrom 

und Somerſet erklaͤrten einſtimmig, ich und mein Volk ſollten weſtlich 

ſowohl als oͤſtlich vom Chumi uns aufhalten duͤrfen, ohne geſtoͤrt zu 

werden. Wann wird man mich und mein Volk in Ruhe laffen? 
„Als mein Vater lebte, herrſchte er uͤber das ganze Land 

vom Fiſchfluß bis zum Kei, von dem Tage an aber, wo er ſich 

weigerte, den Boers gegen die Englaͤnder zu helfen, hat er durch 
dieſe mehr als die Haͤlfte ſeines Landes verloren. Mein Vater war 

ſtets der beſte Freund der engliſchen Regierung, obwohl er durch ſie 
verlor. Mein armes Volk fuͤhlt ſchwer den Verluſt ſeines Weide— 

grundes, ohne den wir nicht leben koͤnnen, aber auch den unſers 

Kornlandes. Unſer Korn iſt zum Theil ſchon ziemlich hoch; alles 
dieß muͤſſen wir verlaſſen. 

„Ich habe friedlich mit meinem Volke weſtlich vom Chumifluß 
gelebt, ſeit Somerſet und Stockenſtrom mir erlaubten, in meinem 

eigenen Lande zu bleiben. Wenn jemand aus meinem Volke 
den Coloniſten ſtahl, ſo habe ich das Geſtohlene zuruͤckgegeben. Ich 
gab ſelbſt das Vieh zuruͤck, was die Leute anderer Kraals geſtohlen 

hatten. Dennoch habe ich und mein Bruder Tyali faſt kein Land 

mehr, in welchem wir mit unſerm Vieh leben koͤnnten. Auch bin 

ich ſehr unzufrieden uͤber die falſchen Anklagen, die man haͤufig 
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gegen mich vorbrachte. Ich weiß nicht, warum fo viele Commandos 
in dieß Land kommen, unſer Vieh fortführen und unſere Leute toͤdten, 

ohne zureichenden Grund. Wir thun der Colonie keinen Schaden, 
und doch bleibe ich unter dem Fuße der Englaͤnder. Ich moͤchte 
Euch *) um die Gunſt bitten, bei der Regierung für mich über den 
Grund aller dieſer Dinge nachzufragen.“ 

Euer Freund, 

Makomo, der Haͤuptling. 
Die oben angefuͤhrten beiden Stellen fanden ſich im South 

African Advertiſer waͤhrend Oberſt Wade's Verwaltung. Das Nach— 

folgende iſt ein Theil des Hauptartikels im erſten Blatte, das nach 
der Ankunft des neuen Gouverneurs, Sir Benjamin d' Urban, erſchien. 

„Die groͤßte Geſchicklichkeit, geleitet von den richtigſten Grund— 
fagen, iſt unverweilt noͤthig, um ein gerechtes, menſchliches und 

ehrenhaftes Verhaͤltniß mit den eingebornen Staͤmmen jenſeits der 
Graͤnze in Gang zu bringen. Jetzt gibt es gar kein Syſtem, oder 
eines, das gar nichts taugt, und ein Gewitter zieht ſich auf jener 

Seite zuſammen, das, wenn man nicht ſchnell mit Klugheit und 

Redlichkeit einſchreitet, ſicherlich in Stroͤmen von Blut ſich entladen 
wird. Die Barbaren oder Wilden, wie wir ſie ſo gerne nennen, ver— 

ſtehen einen einfachen Fall ſo gut als die gebildetſten Maͤnner, und 
in den meiſten, wo nicht in allen unſern Streitigkeiten von Anfang 

an würden fie vor unparteiiſchen Richtern unſchwer einen Urtheils— 

ſpruch gegen uns erhalten. Wie die Sachen ſtehen, ſo gluͤht das 

Gefühl der erlittenen Ungerechtigkeit in ihren Herzen, und die Härte, 
womit in neuerer Zeit nicht zu rechtfertigende Befehle ausgefuͤhrt wur— 
den, hat ſie entweder zur Verzweiflung gebracht, oder zu Rachepla— 

nen erbittert. Die hoͤhniſche Behandlung des Haͤuptlings wurde noch 
erſchwert durch den Muthwillen untergeordneter Befehlshaber, und 

unerträglich gemacht durch die Brutalitaͤt der Soldaten. Wir meinen 

hier die Verhaftung des Kafferhaͤuptliugs Makomo. In dem Verkehr 

mit einem ſolchen Manne duͤrfen wir nichts darnach fragen, daß er 
ſchwarz iſt oder hauptſaͤchlich von Milch lebt, und ſich in eine Ochſen— 

haut kleidet. Er iſt ein Mann von Gewandtheit und geſundem Ver— 
ſtande, und unbezweifelt der geſetzmaͤßige Fuͤrſt eines Volks. Da 
er ein ſolcher iſt, ſo ſollten der Gouverneur oder angemeſſene Stell— 

) Der Brief war an einen Miſſionaͤr gerichtet. 
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vertreter deſſelben ihn auf einem Fuße vollkommener Gleichheit behan— 
deln. Unſere Ueberlegenheit ſollte ſich zeigen in größerer Artigkeit und 

hoͤherem Anſtande, Eigenſchaften, die nie verfehlen einen guͤnſtigen 
und tiefen Eindruck auf die Gemuͤther von Leuten in einer ſo ungluͤck— 
lichen Lage, wie er, zu machen: zudem haben wir Gelegenheit gehabt, 
zu erfahren, daß das Herz dieſes Haͤuptlings ſolchen Eindruͤcken be— 

ſonders zuganglich iſt. Er iſt fo eben des letzten Landſtrichs beraubt 
worden, auf den die ſchlaue Auslegung einer ſehr beſtreitbaren muͤnd— 

lichen Uebereinkunft der Colonialregierung einen Schatten von Anfpruch 
gab. Se. Exc. wird ohne Zweifel den Gruͤnden nachforſchen, weßhalb 
man ihn zu einer Zeit, als ſein Korn beinahe reif war, und ſein Vieh 

des Graſes nothwendig bedurfte, ſo plotzlich und ſummariſch verjagte, 

und wird erkennen, ob nicht etwa die Habgier Einzelner mehr Antheil 

an einem ſolchen Verfahren hatte, als reiner Eifer für den öffentlichen 
Dienſt,“ | 

Dieß war die Lage der Dinge au der Kaffergranze im Anfang 
des Jahres 1834. Wir kommen nun zu der wichtigen praktiſchen 

Frage: was iſt zu thun? Ich antworte ohne Zoͤgern: ſeyd 

gerecht, und habt keine Furcht. Capitaͤn Stockenſtrom hat 
das Eine wichtige Huͤlfsmittel gegen die an der Oſtgraͤnze herrſchen— 

den Uebel kurz bezeichnet. „Der Katzenfluß“ bemerkt er, „iſt jetzt 

bei weitem der ſicherſte Theil der Gränze, und derſelbe Plan in 
ausgedehnterem Maßſtab wuͤrde bald die Regierung in den Stand 
ſetzen, ihre Truppen ganz zuruͤckzuziehen.“ Damit bin id) völlig ein— 

verſtanden, und ich moͤchte noch als meine beſcheidene Anſicht hin— 

zuſetzen:“) „Gebt den Graͤnzhaͤuptlingen, welche gerechte Anſpruͤche 
darauf haben, alles Land im neutralen Gebiete zuruͤck, was nicht 
ſchon unwiderruflich veraͤußert iſt. Sie werden es dankbar unter 
beliebigen Bedingungen annehmen. Gebt es ihnen als eine Bewil— 

ligung der Colonialregierung, daß eine Anſiedlung daſelbſt gemacht 
werde, aͤhnlich der am Katzenfluß, laßt aber den Haͤuptlingen ge— 
wiſſe oberherrliche Rechte uͤber die ihren Clans angewieſenen Laͤn— 

dereien, daß ſie ihren erblichen Rang und Einfluß behaupten koͤnnen, 

ohne daß ſie ihre Vaſallen zu unterdruͤcken vermoͤchten. Dadurch 

) Es iſt zu bemerken, daß dieß vor dem letzten Kafferkrieg nlebergeſchrie— 

ben worden; erſt nach dieſer blutigen Erfahrung wurden dieſe Vor— 

ſchlaͤge in Ausfuͤhrung gebracht. d. 
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wurde die einheimiſche Ariſtokratie und die beſtehenden geſellſchaft— 
lichen Verhaͤltniſſe erhalten, und Ordnung und gute Verwaltung ſehr 
befoͤrdert. Die Colenialhaͤuptlinge ſollten zu Feldcommandanten 
uͤber ihre reſpectiven Claus ernannt werden, und dieſe ganze An— 
lage, einſchließlich der am Katzenfluß, ſollte man unter eine zu dieſem 

Amte ſorgfaͤltig erleſene, den einheimiſchen Staͤmmen wohlwollend 
geſinnte, und mit ihrem Charakter, Sitten und Gewohnheiten wohl 

vertraute Magiſtratsperſon ſtellen. Man koͤnnte dieſen kaffriſchen 

Anſiedlern nach einer Probeperiode Feuerwaffen anvertrauen, wie den 
Hottentotten am Katzenfluß, und alle erwachſenen männlichen Ein— 

wohner zur Vertheidigung der Graͤnze in die Miliz einreihen. Setzt 

Vertrauen in dieſe Leute, und ſie werden der Colonie treu ſeyn, wie 
die Hottentotten treu waren. Man ſollte Miſſionaͤre ermuntern, 

ſich unter ihnen niederzulaſſen und in jedem Dorfe Schulen gruͤnden. 

Schließlich ſollten die Colonialgeſetze auf eine genau beſtimmte 

Graͤnze ausgedehnt werden, naͤmlich bis an den Keiſi und Chumi, 

und von da an die Hoͤhe der Gebirgskette bis an den Winterberg. 

Hinſichtlich der Staͤmme jenſeits der Colonialgraͤnze moͤge ein 
gerechtes und billiges Verfahren nach den Grundſaͤtzen der Gegen— 
ſeitigkeit feſtgeſtellt und genau befolgt werden. Eine Zuſammenkunft 
ſaͤmmtlicher Haͤuptlinge weſtlich vom Keifluß ſollte zuſammenberufen, 

und ein billiger Vorſchlag uͤber die Zuruͤckgabe geſtohlenen Viehs, 
uͤber die Abſtellung gegenſeitiger Beſchwerden und zur Regulirung 
des Handels ihnen vorgelegt werden. Eine ſolche Zuſammenkunft 

konnte zu beſtimmten Perioden ſtatt finden, und ohne daß den erb— 

lichen Vorrechten der Haͤuptlinge Eintrag geſchaͤhe, koͤnnte dieſe 

Verſammlung eine Art geſetzgebender Macht und Gerichtshof bilden, 

um Frieden und Ordnung unter den unabhängigen Kafferſtaͤmmen 

aufrecht zu erhalten. Ein oder mehrere engliſche Reſidenten ſollten 

im Kafferlande angeſtellt werden, und ein kaffriſcher Abgeſandter ſeine 
Nation in der Colonie vertreten. Moͤge man einen billigen und ein— 
fachen Coder des Voͤlkerrechts entwerfen, denſelben in die Amakoſa— 
ſprache uͤberſetzen, und von den Haͤuptlingen unterzeichnen laſſen, 
damit ſie bei der raſchen Vollſtreckung deſſelben mitwirken. Verfahrt 

ſo, daß die Kaffern einſehen, wir ſeyen entſchloſſen, hinfort weder 

Unrecht zu thun, noch zu leiden, und ich wage die Voraus— 

ſagung, daß mit Ausnahme einiger eingefleiſchten Spitzbuben auf 
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beiden Seiten alle aufrichtig beitragen werden, ein gerechtes 
Graͤnzſyſtem aufrecht zu erhalten. 

So unlogiſch dieſe „Traͤumereien“ auch manchen Leuten vor— 

kommen moͤgen, ſo laͤßt ſich doch mit Zuverſicht behaupten, daß 

wenn ein ſolches Syſtem jetzt angenommen, und mit Klugheit und 
Beharrlichkeit durchgefuͤhrt wird, in nicht ſehr ferner Zeit die 

Staͤmme jenſeits der Graͤnze dringend bitten werden, daß man ſie 
unter den Schutz der Colonie oder in ihre Graͤnzen und Gerichts- 
barkeit aufnehmen moͤge. In dieſem Augenblicke wuͤnſcht dieß be— 

reits der Gunuquebi-Clan ſehr, feine drei Haͤuptlinge, die Söhne des 

alten Kongo, haben das Chriſtenthum angenommen, und in ihrem 

Gebiet die Heilighaltung des Sonntags vorgeſchrieben. Die Kaf— 
fernhaͤuptlinge Enno, Botma, und vor Allen Makomo, find ſehr ge— 
neigt, dieſem Beiſpiele zu folgen, und Miſſionsanſtalten und Schu— 

len unter ihrem Volke zu gruͤnden. Kurz, die einheimiſchen Staͤmme 
ſind geneigt, ſich in unſere Arme zu werfen. Laßt uns ſie auf— 
nehmen als Menſchen und als Bruͤder. Laßt uns eine andre 

und edlere Bahn der Eroberung betreten, und das wilde Afrika 

durch Gerechtigkeit, durch Guͤte und den Talisman des Chri— 

ſtenthums unterwerfen. In dieſer Art wollen wir allmaͤhlich 

unſern moraliſchen Einfluß, und wenn es noͤthig erachtet wird, 

auch die Granzen der Colonie ausdehnen, bis es ein Reich wird, 
das Suͤdafrika vom Keiſi und Gariep bis Mozambique und Cap 
Negro umfaßt, und das ſich vielleicht in Tünjtiaeh Tagen bis über 

den Aequator hinaus erſtreckt. 
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Fünfzehntes Capitel. 

Fortſchritte der chriſtlichen Miſſionen in Suͤdafrika. — De. Philip. — Bekla— 

genswerther Zuſtand des Landes jenſeits der Nordgraͤnze. — Charakter und 

Einfluß der periodiſchen Preſſe. — Hrn. Fairbairn's Dienſte in der Eos 

lonie. — Kaffern-Commando im December 1828. — Anekdoten eines 

Kaffernkriegers. — Schluß des Berichtes über des Verfaſſers perſoͤnliche 

Verhaͤltniſſe und feine Nuͤckkehr nach England. — Fortſchritt und gegen— 

waͤrtiger Zuſtand der Niederlaſſung Glen-Lynden. 

Innig verbunden mit der Wohlfahrt der Colonie im Allgemeinen 
und beſonders mit der der farbigen Claſſen find folgende Gegen— 

ſtaͤnde: der gegenwärtige Zuſtand der Colonialgeſetze und Geſetz— 

gebung; die Einrichtung der Gerichtshoͤfe und die Verbindlichkeit 
der Richter und Ortsbehoͤrden auf die herrſchenden Gefuͤhle und Vor— 

urtheile der maͤchtigern Claſſe Ruͤckſicht zu nehmen; das Verfahren 

der Criminal-Unterſuchungen durch eine Jury, ſo weit ſie die farbige 

Bevoͤlkerung betrifft, der allgemeine Zuſtand der Erziehung und reli— 
gidſen Bildung, die Fortſchritte und Ausſichten der chriſtlichen Miſ— 
ſionen; der Geiſt der periodiſchen Preſſe; der Einfluß der oͤffentlichen 

Meinung, und der Ton des Gefuͤhls und der moraliſche Stand— 

punkt der verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft. 

Ueber den groͤßten Theil dieſer Gegenſtaͤnde und andere, die 
mit ihnen zuſammenhaͤngen, hatte ich waͤhrend meines Aufenthaltes 

in der Colonie eine Menge Nachrichten geſammelt; doch brachten 

mich mehrere Ruͤckſichten dahin, hoͤchſtens einen oder zwei von den 
obigen Gegenſtaͤnden und ſelbſt dieſe nur voruͤbergehend zu beruͤhren. 

Denn erſtens wuͤrde jeder derſelben, um ihn ordentlich zu beleuchten, 

wenigſtens ein beſonderes Capitel erfordern, wodurch das Buch zu 
zwei Baͤnden ausgedehnt worden waͤre; zweitens wuͤrde die Laͤnge der 
Zeit, welche ſeit meinen perſoͤnlichen Beobachtungen verſtrichen iſt, 

und der ſtete Wechſel der politiſchen und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, 

der neuerlich vorgewaltet hat, meine Bemerkungen in gewiſſer Hin— 

ſicht wahrſcheinlich als veraltet erſcheinen laſſen; endlich haben die 

Abſchaffung der Sklaverei und die Einrichtungen, welche jetzt ge— 
troffen ſind, das Colonial-Gouvernement einem beſſern Stand der 

Dinge anzupaſſen, die ganze Form des Coloniallebens und ſeine 
Reifen und Länderbeſchreibungen. IX. 20 

(Afrikaniſche Skizzeu.) 

— 
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Localeinrichtungen und Gebraͤuche ſo ſchwankend gemacht, daß Be— 
merkungen, die jetzt vollkommen anwendbar ſind, in wenig N 
ſchon nicht mehr treffend ſeyn möchten. 

Das Gedeihen und der gegenwaͤrtige Zuſtand der christlichen 
Miſſionen in Suͤdafrika iſt in der That ein Gegenſtand, worauf 
dieſe letzten Bemerkungen nicht anwendbar ſind; denn er wird in 

jeder Hinſicht und Stellung ſtets das hoͤchſte Intereſſe erregen — 

ſowohl denen, welche das Chriſtenthum nur als Mittel der Civili— 

ſation betrachten — als und vor Allem denen, die mit Ernſt auf 
die religioͤſe Pflicht und geiſtigen Fruͤchte der Bekehrung der Heiden 

hinblicken. Die ausfuͤhrliche Geſchichte der ſuͤdafrikaniſchen Miſſionen, 
von der Zeit, wo Georg Schmidt zuerſt ſein Zelt in Genadendal 

aufſchlug und Vanderkemp fein edles Wirken anfing, würde gewiß 
von außerordentlichem Intereſſe ſeyn. Zwar iſt ſchon viel zum Theil 
in den Verhandlungen der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, zum 
Theil in andern Buͤchern, hieruͤber gedruckt worden; aber die wich— 
tigen Thatſachen ſind in einer großen Menge Schriften zerſtreut, und 
oft mit ungehoͤrigen weltlichen Gegenſtaͤnden vermiſcht. Das Ganze 

in eine wohlgeordnete, klare Erzaͤhlung zu bringen, wuͤrde ein fuͤr 

die Sache der Religion und Civiliſation verdienſtliches Werk ſeyn; 

doch iſt es eine Aufgabe, welche, koͤnnte ich mir auch groͤßere Ge— 
ſchicklichkeit dafur zuſchreiben, weder meine Zeit noch die Graͤnzen er— 

lauben, die ich mir jetzt geſteckt. Ich hatte die Abſicht, dieſes Ca— 
pitel den Miſſionsbemuͤhungen zu widmen, aber als ich es mehr 

überlegte, wurde ich überzeugt, daß ein Band fo ſtark wie der 

gegenwaͤrtige kaum hinreichenden Raum dafuͤr bieten wuͤrde. 
Gezwungen daher, mich nur auf eine fluͤchtige Bemerkung zu 

beſchraͤnken, will ich anfuͤgen, daß im Laufe der letzten zehn oder 
zwoͤlf Jahre außerordentliche Fortſchritte von proteſtantiſchen Miſſio— 

narien (von Independenten, Wesleyanern und Presbyterianern) im 

Verein mit den Bemuͤhungen der maͤhriſchen Bruͤder, welche zuerſt 
das Feld beſetzten, in dieſem Theile der Welt gemacht worden ſind. 

Als Dr. Philip 1829 am Cap ankam, kraͤnkelten die Anſtalten 

der Londoner Miffionsgefellfchaft, die er beaufſichtigen ſollte, und 
waren ſehr in Abnahme, zum Theil wohl weil ſie von Seiten der 

Geſellſchaft ſelbſt einer kraͤftigen und ſyſtematiſchen Fuͤhrung entbehr— 

ten; doch noch bei weitem mehr, weil die Miſſionaͤre ſelbſt und ihre 

Hottentottenſchuͤler fortdauernd Hinderungen und unertraͤgliche Bedruͤ— 
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ckungen vom Colonial-Gouvernement und feinen Uuterbehoͤrden erfuhren. 
Noch ſieben Jahr laͤnger hatte Dr: Philip um freie Duldung — ich 
möchte faft ſagen, um das Daſeyn zu kaͤmpfen. Jeder Leſer, der einen 
richtigen Begriff von den uͤberwundenen Hinderniſſen und errungenen 
Siegen in dieſem entfernten, doch wichtigen Feld chriſtlicher Menſchen— 
liebe zu erhalten wuͤnſcht, ſollte Dr. Philip's Forſchungen in Suͤd— 

afrika leſen, ein Werk, das zwar vorzuͤglich zur Befoͤrderung eines 
befondern Zweckes — der Emancipation der Hottentotten — geſchrie— 
ben, doch mit Thatſachen und Reflexionen voll des tiefſten und blei— 
bendſten Intereſſes angefuͤllt iſt. Ohne die Arbeiten anderer Miſſio— 
näre verſchiedener Farben zu verkleinern, deren Bemuͤhungen im hohen 
Grade verdienſtlich und wohlthaͤtig in dieſen entfernten Gegenden ge— 
weſen ſind, kann ich mit Recht Dr. Philip den Las Caſas Suͤdafrika's 
— und gluͤcklicher als Las Caſas nennen, denn da er die politiſche 
und geiſtige Erloͤſung des eingebornen Geſchlechts befoͤrdert, half er 
auch die Bande der Neger brechentund ebnete den Weg zur moraliſchen 
Eroberung von Afrika. Sein unbeugſamer Entſchluß und ſeine unermuͤd— 

liche Beharrlichkeit, womit er die zu Boden getretenen Hottentotten und 
die Miſſions⸗Aſyle, welche die feindſelige Colonialtyrannei faſt vernich— 

tet hatte, vertrat, machten ihn, wie man leicht erwarten kann, dem 

Lord Charles Somerſet, den elenden Politikern, welche den geheimen 
Rath Seiner Herrlichkeit bildeten, und den vorurtheilsvollen Provinzial— 
behoͤrden und weißen Coloniſten im Allgemeinen im hoͤchſten Grade ver— 

haßt. Auch hat die Verfolgung, welche damals ſo heftig, wenn auch 

nutzlos, gegen dieſen trefflichen und talentvollen Mann gerichtet war, 
ſtets eifrige Aufhetzer unter einigen Perſonen von hohem Rang und klei— 
nem Verſtande geſunden, auf welche ein Theil des Geiſtes vom ver— 

ſtorbenen ungluͤcklichen Gouverneur ſich herabgelaſſen zu haben ſcheint. 
Doch Dr. Philip kann mit ruhigem Mitleid das feindſelige Betra— 
gen ſolcher Perſonen wie die unaufhoͤrlichen Schmaͤhungen einer ge— 

meinen, verworfenen, die Sklaverei vertheidigenden Preſſe anſehen, 
die immer noch fortfaͤhrt, ihn mit unverſoͤhnlicher Bosheit zu ver— 

folgen. Er ertraͤgt nun mit den Freunden der Bedruͤckten aller Zei— 
ten dieſelbe Feuerprobe — welche, ſelbſt in unſern Tagen, ſeine 
berühmten Freunde, Wilberforce, Clarkſon, Stephen, Burton und 
Macauley, ausgeſtanden haben. Die Creaturen, welche ein ſolches 
Geſchrei um ihn her erhoben haben, ſind nur die kleinen, wenn auch 

laͤſtigen Eintagfliegen. Man laſſe fie ihre kleine Stunde ſummen, — 

20.8 
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es iſt nur eine kurze Stunde. Das Werk Gottes, die Bemuͤhun— 

gen der Gerechtigkeit und Billigkeit muͤſſen fortgehen und gedeihen, 
und iſt es nicht Lohn genug fuͤr jede Schmach, Theil an dieſem 
glorreichen Werke zu haben? 

Seit der Emancipation der Hottentotten wurden die Fortſchritte 
der Miſſionen der Londoner Geſellſchaft unter dieſer Claſſe außer— 
ordentlich befoͤrdert, vorzuͤglich am Kat River, und den Bemuͤhun— 

gen der dortigen Miſſionarien und beſonders des Hrn. Read kann 
man ohne Zweifel den uͤberraſchenden Erfolg eines „Verſuchs“ zu— 

ſchreiben, deſſen Reſultat die Hoffnungen der Freunde dieſes Men— 
ſchenſtammes weit uͤberſtieg, waͤhrend es ſeinen bitterſten Feinden 
gaͤnzlich den Mund verſchloß. Doch ſo blind war ſelbſt unter der 
guͤtigen, rechtlichen Regierung des Sir Lowry Cole das Colonial— 

Gouvernement, daß es nicht an ihren eifrigen Bemuͤhungen auf 

directem und indirectem Wege lag, wenn die Miſſionaͤre der Lon— 

doner Geſellſchaft und beſonders Hr. Read nicht von ihren Aemtern 

am Kat River getrieben wurden. 
Jenſeit der Colonialgraͤnzen hat die Londoner Geſellſchaft eine. 

bluͤhende Miſſion im Kaffernlande unter der Aufſicht meiner Freunde 

Brownlee und Tzatzoe, und mehrere von großem Intereſſe und wach— 
ſender Wichtigkeit jenſeit der Nordgraͤnze in den Laͤndern der Buſch— 

maͤnner, Griquas und Betſchuanas. Das geringe Wachsthum dieſer 

Miſſionen iſt eine Folge der Verheerungen, welche die Raͤuberhorden 
(theils aus Coranna Clans, theils aus Bergenaars oder Ba— 

ſtaards zuſammengeſetzt) im Lande der Betſchuanas veruͤben. 

Neuere Nachrichten ſchildern dieſe Raͤuber folgendermaßen: — „Man 

erzählt, daß eine Anzahl Boers (außer denen, die ſchon über der 

Graͤnze waren) mit ihren Familien und Sklaven und allem ihrem 
Vieh und beweglicher Habe, die noͤrdliche Graͤnze der Colonien uͤber— 
ſchritten habe als Emigranten.“ — „Als ein achtungswuͤrdiger 

Wesleyaniſcher Miſſionaͤr vor einiger Zeit eine Reiſe zu den Betſchu— 
ta's machte, begegnete er zufaͤllig einem Commando (einer Geſell— 

ſchaft Bewaffneter), welche auf einer Jagderpedition zu ſeyn vorgab, 

und ehe er das Land verließ, hatten fie zwei Betſchuta-Doͤrfer zerftört 

und nach Ermordung faſt aller Maͤnner und Weiber, alle Kinder, 
die ſie finden konnten, mit ſich genommen. Viele Theile des Landes 

ſollen weiß von menſchlichen Gebeinen ſeyn, und die wenigen uͤberle— 
benden Bewohner hauſen auf den Spitzen der hoͤchſten Gebirge, von 
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denen fie ſelten herabſteigen.“ — Veruͤben nur die Corannas ſolche 
Graͤuel? Ohne Zoͤgern muß man antworten: Nein! Sie und die— 
jenigen der Baſtaards, welche ſich mit ihnen vereinigt haben, wie 

die Pinaars u. ſ. w., ſind ohne Zweifel die Fuͤhrer. Aber unter den 

Theilnehmern find zuerſt viele der andern Baſtaards; zweitens diejenis 
gen Kaufleute (Coloniſten), welche fortdauernd Munition und andere 
Schmuggler-Waaren in die Städte und Dörfer dieſer Raͤuber führen 
und von dort Tauſende von Rindern nach den verſchiedenen Markt— 
ſtaͤdten und Handelsdoͤrfern der Colonie mitnehmen; und endlich die— 

jenigen Landleute (Boers), welche durch die Bereitwilligkeit, mit der 
fie Betſchuana-Kinder aus den Haͤnden der Corannas nehmen, fie uns 

widerſtehlich antreiben, die unmenſchliche Sitte der Sklaverei fort— 

dauern zu laſſen. Vergeblich iſt von mehreren Reiſenden (Thomſon, 

Melvil, Dr. Philip, Banniſter, Kay) die Regierung auf dieſe Graͤuel 
aufmerkſam gemacht worden. Man hat ihnen nicht geglaubt; man 
haͤlt ſogar den General-Commiſſaͤr Stockenſtrom unthaͤtig in der Cap— 
ſtadt zuruͤck, wahrſcheinlich weil man ihn nichts thun laſſen will! 

Die Wesleyaner haben mit großem Erfolge im Kaffernlande ge— 
wirkt, wo ſie jetzt Ortſchaften und Schulen vom Keiſi bis zum Umtata 

unter drei großen verwandten Staͤmmen errichtet haben, den Ama— 

koſa, Amatembu und Amaponda. Ausführlichere Nachrichten wird 

man in dem intereſſanten Werk des Hrn. Kay finden, das ich ſchon 
fo Häufig zur Begründung hiſtoriſcher Thatſachen angeführt habe. 
Auch verdankt man es den verdienſtlichen Bemuͤhungen der Wesleyaner 
und namentlich dem jetzt in England anweſenden Hrn. Wm. Shaw, 
daß die drei Haͤuptlinge der Gunuquebi das Chriſtenthum angenom— 

. men haben, und man alle Hoffnung hat, daß dieſer Clan bald ganz 

in den Schoß der Civiliſation wird aufgenommen ſeyn. 

Auch die Glasgower Geſellſchaft hat mehrere gedeihende Statio— 
nen an der Kafferngraͤnze, wo ihre Bemuͤhungen ſehr wohlthaͤtig ge— 

wirkt haben, und in Silea unter den Amatembu haben neuerlich die 

mähriſchen Bruͤder eine Station errichtet. Von den intereſſanteſten 
Inſtituten der Letztern innerhalb der Colonie habe ich anderwaͤrts ge— 
ſprochen. (S. Cap. 6 und 9.) N 

Naͤchſt den Miſſionen iſt der Einfluß der Preſſe in Suͤdafrika 
waͤhrend der letzten zehn Jahre von beſonderer Wichtigkeit. Der 

ſuͤdafrikaniſche Advertiſer, der von Lord Somerſet im Mai 1824 

unterdruͤckt ward, wurde bei der Ruͤckkehr des Hrn. Greig aus Eng 
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land im Auguſt 1825 mit Erlaubuiß der engliſchen Regierung wieder 
eröffnet... So war fein Beſtehen geſichert, wenn es auch noch lange 
nicht feſt begründet war. Man gab keine Eutſchaͤdigung für die Ver— 

luſte und Kraͤnkungen, die Herr Greig erfahren; doch trat man mit ihm 
in Unterhandlung, und feine Ruͤckkebr nach dem Cap wurde einiger— 
maßen durch die Bedingung erleichtert, daß er die Sache nicht vor's 

Parlament bringen ſollte. 
Bei Wiedereroͤffnung des Blattes wurde ich eingeladen, mit 

Hrn. Fairbairn an der Redaction Theil zu nehmen; doch, da ich 

damals in Glen-Lynden war, ſo lehnte ich jeden andern Antheil au 

ihm als den eines freiwilligen Correſpondenten ab. Ich glaubte, ein 
Herausgeber ſey voͤllig dafuͤr ausreichend, und außerdem gedachte ich, 

ſobald ich meine Angelegenheiten geordnet haͤtte, nach England zuruͤck— 

zukehren. 
Vom Auguſt 1825 bis Maͤrz 1827 wurde dieſes Journal von 

Hrn. Fairbairn nach denſelben Grundſaͤtzen von Freiheit, Offen— 
heit und Nachſicht geleitet, die er ausgeſprochen, als er zuerſt 
ſeine Leitung uͤbernommen hatte. Doch ſchuͤtzte er es dadurch nicht 
vor einem zweiten und grauſamern Schlag, als der erſte war. Am 

10 Maͤrz 1827 wurde es wieder durch einen directen Befehl von Lord 
Bathurſt unterdruͤckt. Das Verbrechen, deſſen man es bei dieſer Ge— 
legenheit beſchuldigte, beſtand in der Inſertion einer Erzaͤhlung in Be— 

zug auf einen Act der Bedruckung, den Lord Somerſet ausgeuͤbt hatte. 
Der fragliche Artikel war aus der Londoner Zeitung „die Times,“ wo 
er urſpruͤnglich erſchienen, abgedruckt, und es war durch amtliche 

Documente bewieſen, daß es nicht allein ein wahrer, ſondern auch 

ein außerordentlich milder Bericht der wirklichen Thatſachen ſey. 

Deſſen ungeachtet hatte Lord Somerſet, der damals in England war, 

Einfluß auf Graf Bathurſt genug, um von ihm einen Befehl an Ge— 
neral Bourke zu erhalten, daß er nur dieſes Berichtes wegen den ſuͤd— 

afrikaniſchen Advertiſer ohne Unterſuchung oder andere Vorſtellung un: 

terdruͤcken ſollte. 
Hr. Fairbairn hatte keine andere Zuflucht, als nach England zu 

kommen, um ſeine Sache in Downing-Street zur Klage zu bringen. 
Hier wurde er, waͤhrend er ſeine Klage um Unterſuchung, Huͤlfe und 

Schadloshaltung vor mehreren Staatsſecretaͤren nach einander vor⸗ 

brachte, bis Mai 1828 aufgehalten. Endlich, nach vielen muͤhſeligen 

Perzoͤgerungen, willigte Hr. Huskiſſon ein, die Preſſe wieder herzu⸗ 
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ſtellen, und fie erhielt von Sir George Murray eventuell die fichere 
und vernünftige Grundlage geſetzlicher Verantwortlichkeit, 
doch Schadloshaltung fuͤr die ungeheuren Verluſte, welche die Eigen— 

thuͤmer durch dieſen ungeſetzlichen Act des Grafen Bathurſt und aus 

den verderblichen Verzoͤgerungen ihnen Huͤlfe zu gewaͤhren, von ſeinen 
Amtsnachfolgern erlitten hatten, wurde nicht im geringſten zugeſtanden. 

Seit der Wiederherſtellung der Preſſe im Jahre 1828 auf der 

Grundlage geſetzlicher Freiheit hat Hr. Fairbairn ſeinen ſyſtematiſchen 
Gang mit einer Kraft und einem Erfolg fortgeſetzt, deſſen Wichtigkeit 
man in einer ſolchen Gemeine ſchwerlich zu hoch anfchlagen kann. 
Ich ſpreche auch bloß meine eignen Gedanken aus (die man in Bezug 

auf einen Jugendfreund und vertrauten Gehuͤlfen natuͤrlich im Verdacht 
einiger Parteilichkeit haben wird), wenn ich behaupte, daß hinſichtlich 
der großen politiſchen Anſichten, an Talent und ſchneller geiſtiger 
Auffaſſung, an kraͤftiger und treffender Darkellung kein jetzt exiſti— 

rendes Colonialblatt im ganzen Umfang der brittiſchen Beſitzungen 

einen Vergleich mit dem von Hrn. Fairbairn herausgegebenen aus— 

halten kann. Dieſe Meinung habe ich von den Herausgebern einiger 

der ausgezeichnetſten Journale Europa's wiederholt ausſprechen hoͤren; 

und nachdem ich in den letzten ſieben Jahren eine ziemlich ausgebrei— 

tete Bekanutſchaft mit Colonial-Zeitungen erlangt habe, bin ich völlig 
von ihrer Richtigkeit uͤberzeugt. Doch Hr. Fairbairn hat noch ein 
größeres Verdienſt. Gerechtigkeit, Freiheit und chriſtliche Menſchen— 
liebe unabhaͤngig von den Unterſcheidungen des Standes, der Ver— 

wandtſchaft, Farbe oder Kaſte waren feine großen Grundſaͤtze, denen 

er ohne Ruͤckſicht auf feine perfonliche Lage feine Thaͤtigkeit weihte. 

Kaum hatte die Discuſſion der Frage über die Hottentotten und 

Sklaven begonnen und Ereigniſſe ſie unvermeidlich gemacht, als Hr. 
Fairbairn an beiden den Antheil nahm, den er nach ſeinen Grund— 

fagen und feiner Stellung nehmen mußte. Er vertheidigte ſtandhaft 
das unerſchuͤtterliche Recht der Hottentotten und Sklaven auf gaͤnz— 

liche Freiheit, aber in Bezug auf die letztere Claſſe behauptete er 

mit gleicher Kraft die Anfprüche ihrer Herren auf angemeſſene Ent— 
ſchaͤdigung von einer Nation, die das Uurecht ſanctionirt hatte, und 
bewies mit unwiderſtehlicher Kraft, welche Vortheile dem Gemein— 

weſen daraus erwachſen wuͤrden, wenn man beides bewillige. Doch 

dieſer Gang gefiel den Leuten nicht, welche nur ihre fanatifchen Vor— 

urtheile und noch blindere ſelbſtſuͤchtige Furcht hoͤrten und das wan⸗ 
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kende Gebäude der Sklaverei umfaßten, als ware es der Altar ihrer 
Schutzgottheit. Dieſe Leute verbanden ſich eifrig, um eine Zeitung 
für die Sklaverei zu gruͤnden, um durch Verlaͤumdung und Schmaͤ— 

bung wo moglich Hrn. Fairbairn zu vernichten. Das neue Journal, 
De Zuid Afrikaan betitelt, war ſeines Amtes werth. Zwei oder 
drei Tagesblaͤtter derſelben Tendenz waren ihm vorangegangen — 

Chronicle, De Verzaamelaar u. ſ. w. — aber alle ſo werthlos 

und niedertraͤchtig, ſo voll verlaͤumderiſcher und entehrender Schmaͤh— 
ſucht, daß ſie nach und nach nur dem Gewicht des oͤffentlichen Haſſes 

erlegen waren. Der Zuid Afrikaan, der kaum weniger veraͤcht— 
lich war als der ſchlechteſte ſeiner Vorgaͤnger, hat ſich nur dadurch er— 

halten, daß er den gemeinſten Vorurtheilen ſchmeichelte und die wi— 

derfinnigfien Schrecken unter den Sklavenbeſitzern erregte, fie zu 

gewaltthaͤtiger und aufruͤhreriſcher Oppoſition gegen die Befehle der 
Regierung und gegen die Aufhebungsacte der Sklaverei ermunterte, 
und Hru. Fairbairn, Dr. Philip und die andern Freunde der farbigen 

Claſſen in der Colonie und die „Heiligen und Philanthropiſten“ in 
England unaufhoͤrlich und ohne Maß tadelte. Und da er von eine 

ſtarken Anzahl einflußreicher Subſcribenten eifrig unterſtuͤtzt wurde, 
hat er eine Zeit lang ſo bedeutenden Erfolg gehabt, daß er nicht gerin— 

gen Schaden in der Colonie that. Jetzt jedoch, wo die aufregenden 
Fragen über Hottentotten und Neger-Emancipation endlich erledigt 
find, kann man hoffen, daß die geſunde Vernunft bald wieder ihre 

Herrſchaft übernehmen und der Beſchuͤtzer der Capfflaverei mit feinen 

un verſchaͤmten Lügen und aufruͤhreriſcher Gewaltthaͤtigkeit in Eine Reihe 
mit dem Cern en von Mauritius und dem Courant von Jamaica 

geſetzt werden und bald des letztern Schickſal theilen wird. 

Doch unter all dieſem Geſchrei und Zaͤnkereien ſetzte Hr. Fair— 

bairn ruhig und entſchloſſen ſeinen Weg fort, nahm ſelten von ſeinen 

Zeitungsgegnern Notiz, außer daß er dann und wann ihre Gewebe 
von Sophiſterei und Luͤgen mit einem unwiderſtehlichen Streiche nie— 

derſchlug, unterſtuͤtzte die Regierung kräftig, wenn ſie feine Unterſtuͤtzung 
dringend forderte (wie es mehr als Einmal in den kritiſchſten Augen— 

blicken geſchah), gegen die Machinationen aufrührerifcher Demagogen 
und ihrer thoͤrichten und tobenden Schuͤler, machte zu andern Zeiten 

mit offener, doch gemaͤßigter Kuͤhnheit ſeine Bemerkungen uͤber die 
Irrthuͤmer der Regierung, und wies den Coloniſten neue Quellen 
gewinnbringender Thaͤtigkeit nach. 
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Was mir noch von meinen eignen Schickſalen zu erzaͤhlen übrig 

iſt, laͤßt ſich in einen engen Raum zuſammendraͤngen. Im Sep— 

tember und October 1825 ſtand ich im Briefwechſel mit den koͤnig— 

lichen Commiſſaͤren ruͤckſichtlich der Klagen, welche ich gegen Lord 
Somerſet bei Graf Bathurſt eingegeben hatte, und ich hatte keine Ur— 
ſache mich uͤber die Art zu beklagen, wie ſie die Unterſuchung fuͤhrten. 

Lord Bathurſt's Entſcheidung über meine Klagen erfuhr ich nicht . 

eher, als bis ich in England angekommen war. | 
Viele Ruͤckſichten, mit deren Erzaͤhlung ich den Leſer nicht 

ermuͤden will, vereinigten ſich in dieſer Zeit, meine Ruͤckkehr nach 

England nothwendig zu machen, und einige Umſtaͤnde ſetzten mich nebſt 
der guͤtigen Huͤlfe meiner Freunde in der Capſtadt in den Stand, 
dieſen Entſchluß ausführen zu koͤnnen. Daher ſagte ich meinen 
Freunden in Glen-Lynden Lebewohl und wendete mich am 19 December 
wieder nach Algoa-Bay. 

Es lag in meinem Plane, die oͤſtliche Graͤnze auf meiner Reife 

zu uͤberſchreiten und eine oder zwei Wochen dazu zu verwenden, die 
verſchiedenen Miſſionsorte und einige der vornehmſten Haͤuptlinge in 
dem Amakoſa-Gebiet zu beſuchen — eine Sache, die ich ſchon laͤngſt 

im Sinne hatte. Ich reiſ'te in einem Ochſenwagen, von meiner Frau, 

unſern Hottentottendienern und drei Kaffern begleitet, welche Hr. 

Browulee geſchickt hatte, um uns zu feinem Wohnorte in der Kafferei 
zu geleiten. So groß war mein Vertrauen auf die freundſchaftliche 
Stimmung der Eingebornen, daß ich keinen ſtaͤrkeren Schutz ver— 

langte. Aber gerade als wir die Gräͤnze uͤberſchreiten wollten, wurde 
ich gezwungen, in Folge eines jener ſchaͤndlichen Commando's, meine 
Abſicht aufzugeben, da Obriſt Somerſet mit 200 Mann Cap-Caval— 

lerie und einer Abtheilung Boers gerade den Tag vorher, ehe ich die 

Graͤnze uͤberſchreiten wollte, einen ploͤtzlichen Einfall in das Kaffern— 
land gemacht hatte. 

Unter andern Thaten dieſes Commando's griff es aus Miß— 
verſtaͤndniß einen Kraal an, der dem Häuptling Botma gehoͤrte. 

Ehe der Irrthum entdeckt ward, waren mehrere Weiber und Kinder 

von den Boers erſchoſſen worden, welche ohne Unterſchied unter die 

nackten, erſchrockenen Eingebornen feuerten; der Haͤuptling ſelbſt ent— 

kam nur mit genauer Noth. Doch gluͤcklicher Weiſe wurde Botma 
von einigen Officieren, die ihn perſoͤulich kannten, erkannt; das ge 

raubte Vieh wurde zuruͤckgegeben, eine Entſchuldigung fuͤr die 
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Pluͤnderung gemacht, und das Commando jagte auf einen andern 
Kraal los. Zunaͤchſt wurde eines von Gaika's Doͤrfern angegriffen, 
was nach genauerer Unterſuchung ebenfalls ein Irrthum geweſen 
ſeyn ſoll. Waͤhrend aller dieſer Pluͤnderungen und Mezeleien entfloh 
der wirkliche Beleidiger, den ſie verfolgten, ein gewiſſer Neuka, eine 
Art Donald Bean Lean der Kaffern, mit ſeinen Begleitern in die 

Waͤlder, und die ruhige Bevoͤlkerung auf der ganzen Graͤnze wurde 
einiger geſtohlenen Pferde wegen auf das heftigſte aufgeregt und er— 

bittert. Von faſt 500 Stuͤck Rind vieh jedoch, die man zuſammen 
gebracht, wurden zwei Drittel dem Feld-Commandanten Durant uͤber— 

geben, um ſie unter die Burgher am Baviaaufluß und Bruintjes hoogte 
zu vertheilen. Um dem Commandanten Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, muß ich hinzufuͤgen, daß mir von einem dabei gegenwaͤrtigen 

Officier, mit dem ich zwei Tage ſpaͤter in Graham's Town ſprach, 
verſichert wurde, die Boers haͤtten bei dieſer Gelegenheit wider den 

ausdruͤcklichen Befehl auf die vertheidigungsloſen Kaffern gefeuert. 
Aber ob einer von ihnen beſtraft oder des ihm zuſtehenden Antheils 

an dem erbeuteten Vieh verluſtig gegangen ſey wegen dieſer barbariſchen 

Verletzung der Disciplin, konnte ich nicht erfahren. Zwei Europaͤer, 
ein Soldat und ein Kaufmann, die auf dem Ruͤckmarſch ſich vom 
Commando etwas entfernten, wurden von den wuͤthenden Kaffern 

ermordet. Waͤre ich vielleicht nur um einen Tag fruͤher gekommen, 
ſo haͤtte ich daſſelbe Schickſal haben koͤnnen. Und wer moͤchte die 

mißhandelten Eingebornen? ſtreng tadeln wollen, wenn fie bei ſolchen 

Vorfaͤllen alle Europaͤer in ihrem Lande ermordet haͤtten? Aber von 
ihrer nicht rachſuͤchtigen Gemuͤthsart find viele Beiſpiele bekannt; waͤh— 
rend der Einfälle aller dieſer barbarifchen Commando's, wahrend 

ihnen unverdient viel Unrecht angethan, viel unſchuldiges Blut ver— 

goſſen und ſogar einige ihrer Haͤuptlinge muthwillig ermordet wur— 
den (wie Seko und ein Sohn Enno's), ruͤhrten die wilden Kaffern 

doch kein Haar auf dem Haupte eines Miſſionaͤrs, eines Kauf— 
manns oder Reiſenden an, außer in ſolchen Faͤllen, wie der oben 
erwaͤhnte, wo ſie mit dem kriegfuͤhrenden Commando verbunden 

waren. Zur Zeit als Seko und ſeine Leute 1830 von den Boers 
ermordet wurden, befanden ſich einige Duzend Miſſionaͤrs mit ihren 

Weibern und Kindern und gegen hundert Colonialkaufleute in der 

Gewalt der Kaffern, doch Niemand war in der geringſten Gefahr. 

Verdienen ſolche Leute als Wilde behandelt zu werden? 
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Hier muß ich noch einer Anekdote erwähnen, welche den groß— 

muͤthigen Charakter der Kaffern in ein ſehr glaͤnzendes Licht ſetzt, 
und die ich am gehoͤrigen Orte vergeſſen habe zu erzaͤhlen. Als 
Hauptmann Stockenſtrom gegen Makanna Krieg fuͤhrte, hatte er 
das Unglück, während er bei der Nachhut war, plotzlich zu erkran— 

ken. So blieb er unbemerkt von ſeinen Leuten zuruͤck, unfaͤhig 
weiter zu gehen, und des Weges unkundig. Er erwartete, ſobald 

er vom Feind entdeckt waͤre, zum Tode gebracht zu werden. In 
dieſer angſtvollen Lage ſah er einen einzelnen Kaffern mit einem 
Buͤndel Aſſagaien bewaffnet, auf ſich zukommen. So wie der 
Kaffer (der einer der Feinde, ein Krieger Islambi's war) ſeinen 
Zuſtand erkannt hatte, legte er, ohne ein Wort zu ſagen, ſeinen 
Ingubo (Mantel) und feine Waffen zu feinen Füßen nieder, und 

ſprang nackend in voller Eile davon. Hauptmann Stockenſtrom 
konnte ſeine Abſicht nicht errathen, bis er ihn ungefaͤhr nach einer 

Stunde zu ſeinem angenehm en Erſtaunen zuruͤckkehren ſah mit einem 
reitenden Boer mit einem Handpferde. Der Kaffer nahm ſeinen 

Ingubo und ſeine Aſſagaien auf und verſchwand ſogleich im Gebuͤſch; 
und Hauptmann Stockenſtrom konnte trotz feiner eifrigen Bemuͤ— 

hungen nie den Namen ſeines Retters erfahren. 

Nachdem wir auf dem Wege nach der Algoa-Bay unſere 
Freunde wieder beſucht hatten, gingen wir zur See nach der Cap— 

ſtadt. Hier brachten wir ſechs Wochen mit Ordnung unſerer An— 

gelegenheiten zu, wahrend welcher Zeit ich mit den koͤniglichen Com— 

miſſaͤren mehrere fuͤr mich ſehr erfreuliche Geſpraͤche hatte, ſo wie 

mit General Bourke, der Lord Somerſet in der Verwaltung der 
Colonie gefolgt war. 

Am 16 April ſchifften wir uns nach England ein und kamen 

am 7 Julius 1826 in London an. Um den Bericht über meine eig— 

nen Schickſale zu vervollſtaͤndigen, will ich noch den Erfolg meiner 

Klage bei Graf Bathurſt um Entſchaͤdigung wegen der Verfolgung, 
die ich von Lord Somerſet erlitten hatte, erwähnen. Meine An- 

ſpruͤche in dieſer Hinſicht wurden nicht angenommen, aber als einen 

Beweis, daß man meine Sache fuͤr wichtig hielt, und gegen mein 
Betragen in der Colonie nichts Unguͤnſtiges angefuͤhrt werden konnte, 
fuͤge ich den officiellen Brief bei, der dieſen Briefwechſel mit dem 

Colonial⸗Departement ſchloß, und bemerke nur, daß ich faſt tauſend 
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Pfund Sterling am Cap verlor, und bis dieſe Stunde noch keinen 
Schilling Entſchaͤdigung vom Gouvernement erhalten habe. 

f Downing Street, den 6 Nov. 1826. 
Mein Herr! 

Ich habe Ihren Brief vom 23 ult. empfangen und Graf Ba— 
thurſt vorgelegt, und ich bin beauftragt, Sie in Erwiederung darauf 
zu benachrichtigen, daß Se. Herrlichkeit nicht geſonnen iſt, Ihre 

Klage ganz zuruͤckzuweiſen, ob er gleich wenig oder keine Ausſicht 

ſieht, daß ſolche Ihnen zum Nutzen waͤre. 
Sie wiſſen, daß es ausſchließlich Ihres Betragens als Coloniſt 

wegen war, weßhalb Se. Herrlichkeit Ihnen jede Foͤrderung zu Theil 

werden zu laſſen ſich geneigt fuͤhlte, da Sie aber das Cap verlaſſen 

haben, iſt Se. Herrlichkeit nicht mehr im Stande Ihre Anſichten 

in der Art zu unterſtuͤtzen, als es geſchehen waͤre, wenn Sie in der 

Colonie geblieben waͤren. Ich bin Ihr ergebenſter Diener 

R. W. Hay. 

Wenige Worte zum Schluß uͤber unſre Niederlaſſung Glen-Lyn— 
den. Unter dem Segen der Vorſehung bluͤht und gedeiht ſie immer 
mehr. Die Freunde, die ich dort zuruͤckließ, ſind zwar nicht ganz 
den Prüfungen und Taäuſchungen entgangen, wie fie alle Menſchen 

in dieſer unvollkommnen Welt erfahren, doch genießen ſie „Geſund— 

heit, Wohlſtand und Frieden“ in großem Maße. Was das erſte 
dieſer Guͤter betrifft, ſo mag die Thatſache genuͤgen: von drei und 
zwanzig Seelen, welche mich vor 14 Jahren nach Glen-Lynden be— 

gleiteten, iſt bis zum 24 Januar 1834 kein einziger (fo viel ich er: 

fahren habe) geſtorben — Einer ausgenommen, Peter Rennie, der 

1825 durch das Zerſpringen einer Flinte ungluͤcklicher Weiſe getoͤdtet 
wurde. Mein Vater, im patriarchaliſchen Alter von 80 Jahren, 
genießt den Abend des Lebens in der Mitte ſeiner Kinder und Kindes— 

kinder; die Letztern, deren Anzahl ſchnell anwaͤchst, ſind mit weni— 
gen Ausnahmen alle in Suͤdafrika geboren. Durch Geburten allein 
hat ſich die Zahl der Geſellſchaft waͤhrend der letzten zwoͤlf Jahre um 
das Doppelte ihrer urſpruͤnglichen Menge vermehrt. Einige andere 
Familien von Verwandten und alten Bekannten haben ſich vor 

Kurzem mit ihnen vereinigt. 
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Ohne auf Reichthum Anſpruch zu machen, und mit fehr wenig 

baarem Gelde, ſind die Anſiedler in Glen-Lynden (mit wenigen 

Ausnahmen) in einem bluͤhenden und im Ganzen gewiß in einem 
ſehr beneidenswerthen Zuſtande. Sie werden nicht mehr von raͤube— 

riſchen Buſchmaͤnnern oder Kaffern belaͤſtigt; Alles, was das Leben 
erfordert zur Bequemlichkeit und gutem Auskommen, beſitzen fie in 
Fuͤlle, und haben wenig Urſache, fuͤr die Zukunft beſorgt zu ſeyn. 
Einige von ihnen, die jetzt große Heerden Merinoſchafe erworben 

haben, koͤnnen ſogar maͤßigen Reichthum zu gewinnen hoffen. Sie 
haben treffliche Anſtalten zur Erziehung ihrer Kinder, eine gut ge— 

waͤhlte Subſcriptions-Bibliothek von faſt 400 Baͤnden, und was noch 
wichtiger iſt, die oͤffentlichen Vorſchriften der Religion werden pflicht— 

maͤßig und ſtreng unter ihnen erhalten; jetzt haben ſie einen Seelſorger 
(Hr. Alexander Welſh, einen Geiſtlichen der ſchottiſchen Kirche), der 

in Glen Lynden wohnt mit einem anſtaͤndigen Gehalt von der Regie— 

rung, der durch freiwillige Beitraͤge noch vermehrt wird. 

Im Ganzen habe ich große Urſache, Gott ſowohl fuͤr das Wohl— 

ergehen in meines Vaters Haus, als auch fuͤr meine eigne Laufbahn 

im Leben (wie es auch kuͤnftig ſich geſtalten mag) zu danken, daß 
ſeine Vorſehung unſere Auswanderung vor vierzehn Jahren in die 

Wildniſſe Suͤdafrika's leitete. 
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FRIES, Dietionnaire synonymigue 2 fl. 

Gallerie zu Schiller's ſämmtlichen Werken. 
Erſte Lieferung in 6 Blättern, auf chineſiſch Papier 2 fl. 42 kr. 

auf Velinpapier 2 fl. 24 tr. 
Goethe, W. von, Wilhelm Meiſters Lehrjahre. Zwei Bände. 

Neue Auflage. 8. J fl. 

Goethe's Werke, Pracht⸗ Ausgabe in 2 Bänden, mit Stahl⸗ 
ſtichen. Erſte Lieferung. 
— Praͤnumerationspreis 18 fl. 

(Dieſer Praͤnumerationspreis iſt mit dem Erſcheinen der 
Iſten Lieferung erloſchen.) 

— — Fublerieiorepreie 24 fl. 

Herder, J. G., Gedichte. 2 Theile. Neue Auflage 4 fl. 
Motive zum Entwurf eines Strafgeſetzbuches für das Königreich 

Würtemberg. 2ꝛte Abtheilung. I fl. 12 kr. 

Plieninger, Dr. Th., kurzer Mir über die Eiſenbahn 
Bo: Brüſſel nach Mecheln ꝛc. Mit 1 Steintafel. gr. 8. broch. 
24 

Neumont, Dr. Alfred, geographiſch⸗ ſtatiſtiſche Nachrichten 
von den ruſſiſchen Häfen am ſchwarzen Meere. 

Rhetores graeei edit. Warz. T. IX. 
Schreibpapier 8 fl. 36 kr. 
Druckpapier 6 fl. 

Schiller's ſämmtliche Werke, gr. 8., neue Auflage, brochirt. Velin⸗ 
papier. III. Lieferung oder 7r bis 97 Band mit drei Stahlſtichen. 
Subſcriptionspreis fuͤr alle 12 Theile 16 fl. 48 kr. 

Seyffarth, Dr., Diek Brown, ein Gemälde aus 5 8. 3 fl. 
e A. Freiherr v., Galathee. Ein Roman. 8. broch. 

* 30 k 

Zedlitz, Ch. v., dramatiſche Schriften. ar Band 2 l. 42 fr. 



Erfte Reife 
nach dem 

nördlichen Amerika 
in den Jahren 1822 bis 1824 

von 

Paul Wilhelm, Herzog von Würtemberg. 
Mit einer Karte von Lonifiana, 

gr. 8. broch. Preis 3 fl. 24 kr. 
Juhalt: Abfahrt von Hamburg. Aufenthalt auf der Rhede von 

Cuxhaven. Kanal von England. Stuͤrme. Atlantiſches Meer. 
Azoren. Einwirkungen des Oſtpaſſates. Wendezirkel des Krebſes. 
Lukayiſche Inſeln. Bahama-Bank. Meerenge von Santarem. Kuͤſten 
von Cuba. Golf von Mexiko. Mündung des Miſſiſippi. Balize. 
Neu-Orleans. Aufenthalt und Abfahrt von Neu-Orleans. Die Inſel 
Cuba. Havannah. La Regla. Guanabacoa. Reiſe in das Innere 
der Inſel und an die ſuͤdliche Kuͤſte. Ruͤckkehr nach der Louiſiana. 
Stuͤrmiſche Seefahrt. Abfahrt von Neu- Orleans. Plaquemine. 
Baron Rouge. Bayou Sahra. St. Francisville. Pointe Coupe. 
Aufenthalt daſelbſt und Wanderungen in der Gegend. Fauſſe Re— 
viore. Jagd an dem Bayou Tunica. — Wohnung des Herrn Leander 
an der ſuͤdlichen Spitze des Chenal de la Fauſſe Reviere. Ruͤckkunft 
zu Bayou Sahra und St. Francisville. Abreiſe auf dem Dampf: 
boot Maysville. Der Aſcheffalayz. Der Rothe Fluß von Nachitochez. 
Fort Adams. Natchez. Der Miſſiſippi-Staat. Abfahrt von Natchez. 
Der Jazu. Pointe Illichico. Der Arkanſas. Der Weiße und St. 
Franziskus-Fluß. Die Chickaſaw-Bluffs. Neu-Madrid. Mündung 
des Ohio. Der Teneſſée, Cumberland und Wabaſh. Shippingport. 
Stromſchnellen des Ohio. Louisville. Abfahrt von Louisville. Cap 
Girardeau. La Tour du Rocher. St. Geneviève. Herculanum. 
St. Louis. Aufenthalt daſelbſt. Bemerkungen über den Miſſoury— 
Staat. Berathſchlagungen des Generals Sir William Clarke mit 
den Poutowatomi-Indiern. Ankunft einer Horde Oſagen. Beſchrei— 
bung von St. Louis und der Gegend. Reiſe zu Lande nach St. Char: 
les. Abfahrt von 80 Charles, den Miſſoury aufwaͤrts. Die Ca— 
verne a Tardie. Der Fluß Gasconade. Ankunft am Oſage. Cote 
du petit 95 Rocher peree. Oberhaͤupter der Ajowas, Cöte 
du grand Manitou. Franklin. Fortſetzung der Reiſe zw Lande. 
Uebergang über den Miſſoury bei Pierre de la flèche. Eintritt in 
die Steppen. Prairie de la mine. Reviere a Tabau. Marais du 

soreier. Liberty Town, der Kanzas, Aufenthalt in der Gegend. 
Reiſe den Strom abwärts. Fort Oſage. Ankunft an einer Inſel 
am Chenal du Tigre oder Marais Apaqua, und Zuſammentreffen 
mit meinen Leuten "auf dem Boote. Ruͤckkehr mit demfelben an den 
Kanzas. Zuſammenkunft mit den Kanzas. Wa-kan-ze-re, ihr 
Haͤuptling. Bemerkungen über dieſe Indier. Der Wa-sa-bac-wa- 
kanda-ge. Die Fluͤſſe Nann dawa, Tar-ku-yu, Ni-ma-ha, Nisch- 
na-ba-tona. Der la Platta, Cötes a Kennel, Fort der Otos, 

Avowas. Das Fort Atkinſon auf den Council - Bluffs. Das Dorf 
der 1 Zuſammenkunft mit den Omaha-Indiern. Der Fluß 
Eau qui courre. Die Ponkara. Der Weite Fluß. Vulkaniſche 
Gegend. Siour-Indianer. Die Faktorei von Joſua Pilſcher. Sioux— 
Indianer. Faktorei am Grand detour. Ruͤckkehr zu Waſſer nach 
den Council-Bluffs. Aufenthalt daſelbſt. Reiſe zu den Otos und 
Pahnis. Fortſetzung der Reiſe nach St. Louis. Abfahrt mit dem 
Dampfboot Cincinnati. Das Dampfboot verungluͤckt bei St. Genevieve. 
Aufenthalt daſelbſt. Fahrt nach Neu-Orleans, Rückkehr nach Europa, 
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